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		Einführung

		In der Südsee war ich vor einigen Jahren dem Problem der
Melanesier nachgegangen, deren Wurzeln nach Hinterindien weisen.
Dies war der Grund, weshalb ich mich entschloß, in den Jahren
1936/37 gemeinsam mit meiner Frau die Rückzugsgebiete Südostasiens
zu durchforschen. Hinterindien, das politisch gesehen Burma, Siam
und Indochina umfaßt, stellt den Schmelzpunkt zweier gewaltiger
Hochkulturströme, des indischen und des chinesischen, dar. Vom
frühesten Neolithikum an ist über diesen Boden eine Völkerwelle
nach der anderen hinweggerollt, und die Wanderungen sind auch heute
noch nicht zum Stillstand gekommen. Wir finden hier daher eine
Buntheit des Rassen- und Kulturbildes, wie wohl sonst nirgends auf
der Erde.

		Wir hatten uns drei Aufgaben gestellt:

		1. Der Frage der Urbevölkerung dieses Gebietes näherzutreten und
zu diesem Zwecke die heute noch lebenden Altvölker, primitive Jäger
und Sammler, in ihren Schlupfwinkeln aufzusuchen und zu
bearbeiten.

		2. Einen Teil der die Gebirge des nördlichen Hinterindien – vor
allem des nördlichen Siam – bewohnenden, Hackbau treibenden
Bergvölker zu untersuchen, die zum überwiegenden Teil den jüngsten
Wanderwellen angehören.

		3. Die sogenannten »indonesischen Moivölker« Indochinas
aufzusuchen, um deren Beziehung zu den Melanesiern
festzustellen.

		Die Ergebnisse unserer Arbeit liegen nun in Form von
vollständigen Monographien der Moken, Phi Tong Luang, Meau, Akha,
Lahu und Biet und von Teiluntersuchungen bei den Semang, Karen,
Lisu, Katschin, Siamesen und Lao und schließlich bei den Radé,
Dscharay, Pnong und Bahnar vor. Sie werden uns im Verein mit
unseren Sprachaufnahmen, Museumssammlungen, anthropologischen und
psychologischen Untersuchungen und den 6000 Photographien, welche
die Völker in ihrer durchwegs rasch verschwindenden materiellen
Kultur festhalten, die Möglichkeit geben, innerhalb der nächsten
Jahre einen wichtigen Teil der schwebenden Fragen zu beantworten.
[bookmark: page8]

		Im Rahmen des vorliegenden Buches, das einen Überblick über die
gesamte Reise geben soll und sich an weite Leserkreise wendet, war
es begreiflicherweise nicht möglich, eine gleichmäßig eingebende
Schilderung niederzulegen. Wir haben uns daher hier vorherrschend
mit unseren Erlebnissen bei drei Primitivvölkern, also mit Punkt 1,
befaßt, die Arbeit bei den Bergvölkern nur angedeutet, das Problem
der Moivölker nur flüchtig gestreift. Wem es daran gelegen sein
sollte, auch die hier vernachlässigten Ergebnisse in sachlicher
Form zu erfahren, den möchte ich auf das bereits in Arbeit
befindliche Buch »Akha und Meau« und auf die zu erwartenden
Spezialarbeiten verweisen.

		Daß es uns gelungen ist, unsere Aufgabe zu erfüllen, haben wir
nicht nur dem Schicksal zu danken, das uns vor folgenschweren
Krankheiten und Unfällen verschonte, sondern auch der
liebenswürdigen Unterstützung der französischen Kolonialbehörden
und vor allem der siamesischen Regierung, die uns in
gastfreundlichster Weise überall aufnahm und uns jede Hilfe
angedeihen ließ. Ganz besonders hervorheben möchte ich die Hilfe
der Herren der Deutschen Gesandtschaft in Bangkok, an ihrer Spitze
den deutschen Geschäftsträger Stoller und seinen Nachfolger den
Deutschen Gesandten Herrn Dr. Wilhelm Thomas, ferner den
Präsidenten des Deutschen Klub in Bangkok Herrn Wilhelm Fuhrhop,
sowie den Präsidenten der Siam Society Bangkok, Mr. Francis G.
Giles (Phya Indra Montri). Vor allem aber den deutschen Arzt
Dr. Schwend, der unsere körperlichen und seelischen Kräfte
wieder herstellte. Doch auch den übrigen Einzelpersonen, die uns
durch Rat und Tat geholfen haben, sei hier unser aufrichtiger Dank
ausgesprochen. Der europäische Kaufmann an der Küste, der einsame
Missionar in Nord und Süd, der fachlich interessierte Mann der
Städte – sie alle haben Anteil an unserem Erfolg. Manche von ihnen
brachten uns jene warme Herzlichkeit entgegen, die dem Wanderer in
der Ferne besonders wohltut.

		Für diejenigen Leser, die sich für die technische Ausrüstung der
Expedition interessieren, möchte ich erwähnen, daß die
photographischen Aufnahmen mit der Contax und Zeissobjektiven auf
Agfa Negativmaterial hergestellt wurden. Die Tropenzeltausrüstung
lieferte wie immer Klepper in Rosenheim, den Dauerproviant Maggi in
Wien.

		 

		Das Nebeneinander der verschiedenartigsten Kulturen und Rassen,
die sich in einem immensen, alle Klimazonen der Erde umfassenden
Raum seit Jahrtausenden entwickelt haben, ist das Erlebnis Asiens.
Voll geheimer Kräfte, still und schwer durchdringbar wie die
Wüsten, Steppen und Urwälder sind auch die Menschen. Hart und
mühevoll wie der Weg zu ihren [bookmark: page9] Behausungen ist auch der Weg zu ihren Herzen.
Wir haben das Nomadendasein der Vertreter der ältesten Menschheit
geteilt, wir fühlten den Pulsschlag des harten Lebens der Hackbauer
in den Wäldern und auf den Höhen der Berge, wir lernten das
geruhsame Dasein der Hochkulturvölker der Ebenen kennen. Wir haben
im Verlaufe von nicht ganz anderthalb Jahren wissend einen Zeitraum
von vielen Jahrtausenden in der Entwicklungsgeschichte der
Menschheit miterlebt – und wünschen, daß es uns gelingen möge,
unseren Lesern einen Einblick in dieses Erlebnis zu geben.

		Wien, Mai 1938

Emmy und Hugo Bernatzik
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		1. Teil

Mergui und Südsiam
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		Mergui und seine Inseln

		Jedes erreichte Ziel ist wieder nur ein Anfang. Wenn diese
Erkenntnis dem Menschen auf seinem mühsam erklommenen Lebensweg
auch manchmal den Mut zu nehmen vermag, so erweckte sie in uns, als
wir endlich nach sechswöchiger Reise in Mergui landeten, ein
Frohlocken ohnegleichen. Vorbei war es mit den schlaflosen Nächten
in engen Kabinen glühender Schiffe, vorbei mit der erzwungenen Muße
und dem konventionellen Zeitvertreib unter wohlgesinnten
Mitmenschen, vorbei mit den Schattengebilden europäischer
Zivilisation, als welche sich die großen Städte Indiens entpuppten.
Wohl standen wir staunend vor Ranguns Goldener Pagode, vor dem
tausendfältigen Getriebe bunter Menschen aller Rassen, das diese
Stadt erfüllt, die so recht das harte Aneinanderprallen, aber auch
das Ineinandergleiten des Ostens und des Westens widerspiegelt.
Aber diesem Westen, der sich uns in Gestalt von Behörden und
Audienzen, von Warenhäusern und Banken, von Zollämtern und
Telegrammen an die Fersen heftete, endgültig entronnen zu sein,
erschien uns als solches Glück, daß wir allen Schwierigkeiten des
Expeditionsbeginns, der sich nun in Mergui abspielen sollte, mit
Freuden entgegensahen.

		Ein Zyklon auf den Andamanen hat sich an der Küste von Mergui in
starken Stürmen und Regenschauern fühlbar gemacht. Drückende
Schwüle und Feuchtigkeit liegt nun in der Luft. Jeden Tag stehen
schwere dunkle Wolken am Himmel, und der Südwestmonsum, der die
Regen bringt, kann jeden Augenblick einsetzen. Wir haben Eile.
Sobald einmal Wolkenbrüche und Wirbelstürme das Meer aufpeitschen,
ist unser Vorhaben, die Moken aufzusuchen, die als scheue Nomaden
das Inselgewirr des Merguiarchipels bewohnen, nicht mehr
durchführbar. Warum aber sind wir so knapp vor der Regenzeit
gekommen? Weil die Moken sonst ständig in Booten hausen, sich jeder
Begegnung mit Fremden durch Flucht entziehen und nur vor Beginn der
Regen in sturmgeschützten Buchten einsamer Inseln flüchtige Hütten
bauen, um ihre Boote für die bevorstehende Monsumzeit instand zu
setzen. [bookmark: page14]
Aus diesem Grunde sind sie, wenn überhaupt, nur zu dieser
Jahreszeit sichtbar. Werden wir an sie herankommen können? Das ist
die bange Frage, die zugleich ängstigt und lockt.

		Mergui, diese kleine Küstenstadt im Golf von Bengalen, die
Hauptstadt von Tenasserim, blickt auf eine stolze Vergangenheit
zurück. Hier lebt noch der geheimnisvolle Osten der alten
Seefahrer, strahlend und finster, lebendig und unveränderlich, voll
Gefahren und Versprechungen. Als jene kühnen Männer, die den Osten
als ihre Beute betrachteten, in der Mitte des 17. Jahrhunderts hier
Ruhm und Reichtum suchten, gehörte Mergui zum Königreich Siam und
war der größte Umschlagplatz zwischen China, Indien und dem
Persischen Golf. Viele Hunderte von Segelschiffen und Barken
kreuzten damals die trägen Wasser des Tenasserimflusses, schwer
beladen mit Porzellan und Seide, Baumwolle, Kupfer und Sandelholz,
mit Gold und Zinn, oder Elefanten, die damals in großer Zahl in den
wilden Dschungeln Siams gefangen und von Mergui aus auf
schwankenden Schiffen hinüber nach Indien verfrachtet wurden, wo
sie in den häufigen Kriegen der indischen Fürsten als eine Art Tank
Verwendung fanden. Ihr gefahrvoller Transport soll ein sehr
einträgliches Geschäft gewesen sein. Missionare und Händler aus
dieser Zeit berichten vom Ansehen und Reichtum der Stadt, in der
sich viele Europäer verschiedenster Nationalität niedergelassen
hatten. Auch viele arabische Händler wanderten hier ein, rissen
alles an sich, was Geld einbrachte, saugten zwar die siamesische
Landbevölkerung unbarmherzig aus, verschafften aber der Stadt
reiche Einnahmen. Seit nun das Königreich Siam die Provinz
Tenasserim samt Mergui an England abtreten mußte, hat sich das Bild
geändert. Die Handelsflotten der Welt tummeln sich dort nicht mehr,
und die wenigen Europäer, die hier leben, ersehnen den Tag, an dem
sie Mergui wieder verlassen können: Für sie ist Mergui nur die
regenreichste Gegend der ganzen Kolonie, übermäßig heiß und schwül,
alljährlich von Blattern- und Choleraepidemien heimgesucht.

		Schön ist der Blick von dem Hügel herab, der inmitten der Stadt
emporragt. Da liegen das Meer und die vielen stillen
dichtbewaldeten Inseln, über denen allabendlich die Sonne in den
satten Farben der Tropen untergeht. (Abb. 1.) Dem Strande entlang
stehen die Pfahlhäuser der burmesischen Fischer und Händler. In der
Nähe der Brücke, an der jede Woche einmal ein kleiner Küstendampfer
anlegt, wimmelt es von Seglern und Barken mit ihren gewölbten
Blätterdächern und der stehenden Rudermannschaft. Auf der anderen
Seite erstrecken sich grüne Wiesen der Küste entlang, auf denen
Schafe und Ziegen weiden. Im Zentrum der Stadt breiten sich die
Straßen des neuen, meist von Chinesen bewohnten Stadtteiles aus, da
liegt der weitläufige [bookmark: page15] Marktplatz. Dichte Menschenmengen strömen
hin und her, Kulis ziehen, um die Wette laufend, buntbemalte
Rikschas, Ochsenkarren rattern vorbei, buddhistische Priester in
safrangelben Gewändern wandern still, die Bettelschale in der Hand,
von Haus zu Haus, und Kinder spielen in allen Ecken und Winkeln der
schmalen Gassen. Ihr Schreien vermengt sich mit dem lauten Getriebe
der menschlichen Ameisen, die sich da unten im bunten Durcheinander
hin und her bewegen.

		Auf der Spitze des Hügels steht eine große goldene Pagode. Die
Glöckchen am feingegliederten Turm erklingen in zarten Tönen,
sobald der Wind sie bewegt. Friedlich und still ist es hier oben,
nur das Gemurmel der betenden Priester schwingt sanft aus den
Klostermauern in den Abend hinaus. Schlendernden Schrittes
schreiten Frauen und Kinder, festlich gekleidet, mit Blumengewinden
zum Tempel hin und legen ihre Opfergaben vor die sinnende Gestalt
des Buddha. Die kleinen Blüten dieser kunstvollen Gebilde sind
einzeln auf Stäbchen aufgefädelt oder zu kleinen Polstern
zusammengesteckt. Farbenprächtig sehen sie aus, doch wirkt ihre
regelmäßige Ornamentik in unseren Augen steif und unnatürlich. Die
zarte Lieblichkeit unserer Wiesenblumen fehlt diesen betäubend
duftenden Geschöpfen der Tropen.

		Mit weichem Gang, den tiefen ruhigen Blick träumerisch vor sich
gerichtet, schreitet die vornehme Inderin in der abendlichen Kühle
dahin. Vom Haupte fließt ihr reiches Gewand herab, goldene Ohr- und
Nasenringe und Fußreifen glänzen auf ihrer dunklen Haut. Anders die
Burmesin. Sie ist zierlich, kokett, hellhäutig. Immer sorgfältig
und rein gekleidet, trägt sie ein weißes Organdijäckchen über dem
reich mit Spitzen besetzten Leibchen. Ein meist rot oder gelb
gemustertes Tuch ist eng um ihre schlanken Hüften geschlungen,
geschickt halten die Zehen winzige Sandalen. Im hochaufgekämmten
glänzend schwarzen Haar stecken frisch duftende weiße Blüten. Die
Gesichtshaut ist so glatt und matt, daß sie manche Europäerin darum
beneiden würde. Anmutig hält sie den flachen lackierten Schirm in
der Rechten, die Linke hebt beim Gehen graziös den Rock. So kommen
die Frauen fröhlich plaudernd daher, umringt von einer Menge Kinder
aller Altersstufen. Sie lassen sich unter einem der großen Bäume
nieder und sammeln mit lässigen Gebärden, immer lächelnd, Blüten
und Früchte ein. Hell klingen ihre Stimmen, jung und unbeschwert.
Im Westen über den Inseln geht die Sonne unter und taucht die
sanften Hügel und fernen Bergrücken des Festlandes in glühende
Farben und läßt die vielen goldenen Pagodentürme, die mitten im
Grün an vergangene Herrlichkeit erinnern, nochmals aufblitzen,
bevor die dunkle Nacht alles mit ihrem Schleier bedeckt.

		Das ist Mergui von heute. Die bewegte Vergangenheit der Stadt
lebt nur [bookmark: page16] in
dem bunten Volksgemisch seiner Bewohner fort. Da gibt es Siamesen
und Malaien, Burmesen und Chinesen, die die Perlfischerei in der
Hand haben, reiche Araber, die viereckige Ziegelbauten bewohnen,
deren Stil wohl maurisch anmuten soll.

		Groß ist die Zahl der indischen Kulis, die allmonatlich zu
Tausenden von Vorderindien herüberkommen. Das Problem des indischen
Kuli ist einer der Hauptgründe, weshalb die Burmesen eine Trennung
und Autonomie gegenüber Vorderindien verlangten. Sie wollten ihre
gefährlichen Konkurrenten, die alljährlich riesige Summen aus Burma
nach Indien schicken, ausschalten. Es wird aber noch lange dauern,
bis der burmesische Arbeiter den indischen Kuli ersetzen kann!
Fleiß, Ausdauer und unvorstellbare Genügsamkeit sind die Trümpfe,
die dieser in der Hand hält. Tagaus tagein läuft er hinter der
Rikscha her oder arbeitet unermüdlich in den Bergwerken, eine
Handvoll Reis, etwas Curry und Zuckerrohr genügen ihm, um seinen
Hunger zu stillen, die Nächte verbringt er im Freien oder
zusammengepfercht in stallartigen Schuppen. Die chinesischen
Arbeiter sollen die Inder wohl an Tüchtigkeit übertreffen, werden
aber dennoch von diesen verdrängt, da sie höhere Löhne
beanspruchen.

		Den Burmesen wiederum mangelt es an Fleiß und Zähigkeit. »Die
Burmesen sind wie Hauskatzen«, erzählt mir ein burmesischer
Ladenbesitzer, »sie reisen nicht gerne, sie bleiben am liebsten zu
Hause und sind zufrieden, wenn sie genug zu essen haben. Sie können
nicht sparen, verdienen sie etwas, geben sie es sofort für Kleider
und Essen aus. So ist der indische Arbeiter nicht. Wenn dieser 2
Rupien [bookmark: text1]F1 im Tage verdient,
braucht er 4 Annas davon zum Leben, den Rest hebt er auf. Verdient
er nur 4 Annas im Tage, so lebt er von 1 Anna und erspart sich drei
davon. Ich kenne drei Brüder aus Madras«, erzählte der Burmese
weiter, »einer blieb daheim, die beiden anderen arbeiteten hier als
Kuli und sandten dem Bruder monatlich ihre Ersparnisse. Nach 10
Jahren kauften sie sich in ihrer Heimat eine Bewässerungsanlage um
2000 Rupien, pflanzten Reis, hielten sich Haustiere und verbrachten
den Rest ihres Lebens zufrieden auf dem kleinen Bauernhof, ohne
viel zu arbeiten.« Das harte Leben in der Fremde, ob es nun 10 oder
20 Jahre dauert, wird nur als Übergangsstadium betrachtet, in der
Ferne lockt stets ein endgültiges Ziel – dies ist das Geheimnis und
die Stärke der indischen Kuli, die in der Fremde ein so unsagbar
armes Leben ertragen können.

		Im Widerspruch dazu stehen die hohen Löhne und die
Unbrauchbarkeit jener Eingeborenen, die in Diensten von Europäern
stehen. Wir fahnden [bookmark: page17] [bookmark: page18] [bookmark: page19] [bookmark: page20] [bookmark: page21] nach einem Dolmetsch, einem Koch und einem
Führer, wobei uns Mohamed Rahma, der Agent einer
Bergwerkgesellschaft behilflich ist. Unter »zivilisierten«
Eingeborenen Begleiter zu finden, wenn es heißt in die Wildnis zu
gehen, ist eines der schwierigsten Kapitel auf Expeditionen. Wie
oft schon war auf unseren Reisen der mühsam errungene Erfolg durch
die Unfähigkeit und Unzuverlässigkeit solcher Leute in Frage
gestellt worden!
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Abb. 1. Blick auf die Merguiinseln, im
Vordergrund ein Malaienboot
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Abb. 2. Burmesischer Segler in voller
Fahrt
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Abb. 3. Aus Bambus und Palmblättern sind die
Pfahlhäuser der burmesischen Fischer auf den felsigen Ufern der
Merguiinseln errichtet
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Abb. 4. Junger Burmese beim Fischen von
Garnelen
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Abb. 5. Burmesin beim Wenden der zum Trocknen
ausgebreiteten Fischpaste



		Als Dolmetsch erweist sich bald Enty, der Sohn eines Chinesen
und einer Burmesin, der gut englisch spricht, als recht verwendbar.
Er bringt uns auch einen Moken, der kurz vorher mit einem
chinesischen Händler in Mergui eingetroffen ist. Dieser sieht wie
ein echter Urwaldmensch aus, kleinwüchsig, mit primitiven
Gesichtszügen und angstvoll blickenden Augen. Er versteht zwar
nicht, was wir eigentlich von ihm wollen, aber eines hat er bereits
gelernt: Er verlangt 10 Rupien Vorschuß, um sich Opium kaufen zu
können. (Über die Opiumsüchtigkeit der Moken und ihre Folgen werde
ich später noch einiges zu berichten haben.) Ich gebe ihm zwei
Rupien, und er verspricht am Tage der Abfahrt zur Stelle zu sein.
Schwieriger ist die Beschaffung des Kochs. Wahre Prachtgestalten
von Köchen stellen sich vor: Einer mit rosaseidenem Lungi, dem bis
zum Boden reichenden Hüfttuch, der andere in vollendetem Khaki,
andere wieder mit Regenschirm und europäischem Sakko zur
chinesischen Hose – nur in einem gleichen sie sich alle: sie
verlangen alle einen unverschämt hohen Monatslohn, duften nach
Schnaps, weisen die Merkmale gewohnheitsmäßiger Trinker auf und
sind außerdem mit Krätze behaftet. Als sie von dem ihnen
bevorstehenden Buschleben hören, lassen sie alle die Köpfe hängen
und verlangen sofort noch einen Küchenboy, der die »schwere« Arbeit
verrichten soll. Alle diese Herren verschwinden ebenso rasch wie
sie gekommen sind. Und wie schon so oft wird auch diesmal ein
junger Bursche, der gar nichts kochen kann, zu unserem Küchenchef
erwählt. Wir können uns mit ihm vorläufig noch in keiner Sprache
verständigen, aber wozu ist dem Menschen die Gabe ausdrucksvoller
Gebärden gegeben, wenn nicht, um die Sprache zu ersetzen? Und
Hassan versteht auch sofort, was meine Frau damit meint, wenn sie
wie ein Huhn gackert oder wie ein Ochse brüllt: er bringt mit
sicherem Griff Eier und Ochsenfleisch vom Markt nach Hause!

		Wir kaufen nun Proviant für die nächsten Monate ein und besuchen
die englischen Distriktsbeamten. Niemand weiß, auf welchen Inseln
die Moken zu finden sind. Überall erhalten wir dieselbe Antwort auf
unsere Fragen: Man hatte versucht, die Inseln der Moken zu
verwalten, mußte aber den Versuch wegen vollständiger
Erfolglosigkeit aufgeben. Es war nicht möglich gewesen, den Moken
Begriffe wie Kopfsteuer, Geldeswert, amtliche Autorität [bookmark: page22] usw. annähernd
verständlich zu machen, meist aber konnte man ihrer überhaupt nicht
habhaft werden. Sie flohen in ihren Booten auf Nimmerwiedersehen
davon, sobald sich ein Regierungsschiff auch nur von weitem sehen
ließ. »Sie essen Opium und sind unsagbar schmutzig«, so viel wissen
die Engländer. »Sie sollen ausgerottet werden, wie alle diese
primitiven Völker, damit wir uns überall ausbreiten können«, so
sprechen die Burmesen.

		Auch zu den heimatlosen Moken wandern wir, die am Rande der
Stadt einige verfallene Blätterhütten bewohnen. Es sind zerlumpte,
opiumsüchtige Menschen, die wohl nur mehr wenig ihren in Freiheit
lebenden Stammesgenossen gleichen. Sie haben ihr freies hartes
Nomadenleben aufgegeben, um für Opium in der Küstenstadt niedrigste
Arbeiten zu verrichten. Sie erzählen von einer großen Mokengruppe,
die sich auf einer etwa 50 Meilen von Mergui entfernten Insel
niedergelassen haben soll. »Doch vor zwei Monaten sind fast alle an
Cholera gestorben. Die wenigen Überlebenden flohen entsetzt,
niemand weiß wohin«, so sprechen die Moken.

		Alle diese Auskünfte verringern unsere Zuversicht. Immerhin
lassen sich mit Hilfe eines Chinesen einige Inseln feststellen, wo
wir einigermaßen Aussicht haben sollten, wilde Moken
anzutreffen.

		Wir wollen nun eines der schönen burmesischen Segelboote mieten,
die unten im Hafen liegen. Der Schiffer aber fürchtet sich, um
diese Jahreszeit so weit auf das Meer hinauszufahren, und wir
müssen uns entschließen, einen Motorsegler zu chartern, der zwar
bequemer und sicherer ist, aber unsere Reisekasse stark
belastet.

		Die Eigentümerin des Schoners ist eine Burmesin. Die burmesische
Frau, so zierlich und hübsch sie auch aussieht, ist wegen ihrer
Intelligenz und Geschäftstüchtigkeit bekannt. Sie verwaltet meist
das Familienvermögen und verfügt auch über das Einkommen des
Mannes, der meist nur eine kleines Taschengeld von ihr erhält. Dies
scheint sehr weise eingerichtet zu sein, da die Hauptbeschäftigung
der Männer – wenigstens nach Angabe ihrer Frauen – schlafen und
trinken sein soll. So ist auch meine zarte Geschäftspartnerin sehr
hartnäckig, im Verhandeln geübt, zäh wie ein Armenier, und wir
sitzen stundenlang auf der Plattform ihres Pfahlhauses, bis wir
endlich zu einem beide Teile befriedigenden Abschluß gelangen.

		Der Motorsegler, dem wir uns nun anvertrauen sollen, führt sechs
Mann Besatzung und den stolzen Namen »Yan Chin«. Er wird
ausgeschwefelt, gereinigt und zum Start überholt. Inzwischen
verpacken wir unser umfangreiches Gepäck in Blechkoffer und
deponieren einen Teil bei unserem braven Mohamed Rhama.

		Vor Sonnenaufgang versammeln wir uns alle an Bord. Wo aber ist
unser [bookmark: page23] Moken,
dem ich zwei Rupien Vorschuß gegeben hatte? Er ist nirgends zu
finden und bleibt spurlos verschwunden. Wir eilen von Haus zu Haus
und schließlich in die Mokenhütten, um einen anderen aufzutreiben,
aber keiner will mit uns kommen. Da hilft kein Ärger und kein
Fluchen, ohne Moken, dessen Hilfe wir bei einer Annäherung an seine
scheuen Volksgenossen unbedingt benötigen, können wir nicht fahren.
Nach langem Zureden erklärt sich ein altes verrunzeltes Männchen
bereit, uns zu folgen, wenn wir seine Frau und seine Kinder
mitnähmen. Das aber ist ausgeschlossen, da schon wir, meine Frau
und ich, Enty, Hassan und die sechs Mann der Besatzung an Bord kaum
Platz haben. Nach stundenlanger Verzögerung folgt uns schließlich
ein junger Kerl, ein Perlfischer, aufs Boot. Er heißt Petjen und
sieht sehr unglücklich drein, gewiß mißtraut er uns. Mit finsterer
Miene kauert er sich in einen Winkel des Decks und macht den
Eindruck eines verschleppten Kindes.

		Ein lebhaft schreiender Haufen von Frauen und Mädchen nimmt
Abschied von unseren Bootsleuten, der Motor wird angelassen, der
Anker gelichtet – wir fahren davon, in die Wirrnis der unbekannten
grünen Inseln hinein.

		 

		Regelmäßig klappert der Petroleummotor. Unser Schoner zieht über
das spiegelglatte Meer zwischen bergigen dichtbewaldeten Inseln
dahin, Kurs immer nach Südwest. Die Sonne brennt heiß vom
wolkenlosen Himmel herab. Es ist nicht leicht, zwischen den Inseln
zu navigieren. Die Gezeitenströmungen sind reißend, viele
Fahrtrinnen nur bei Hochflut fahrbar, hier streckt sich eine weite
Sandbank ins Meer hinaus, dort sind es steinige Riffe oder
Mangrovensümpfe, die dem Schiffer Halt gebieten. Wir können bald
verstehen, wieso die Moken in ihren kleinen wendigen Booten so
leicht entwischen können, bleiben doch unserem gewiß nicht großen
Segler manche Durchfahrten versperrt und viele Buchten
verschlossen.

		Sobald wir Mergui verlassen hatten, steckten die Buddhisten
unter unseren Bootsleuten einige Räucherkerzen am Bug des Schiffes
in Brand, auch Blätter und Blüten legten sie dazu und murmelten
Gebete, um von einem ihrer zahlreichen Schutzgeister eine
glückliche Fahrt zu erflehen. Nun ruhen sie unbekümmert und
weltverloren unter dem rückwärtigen Aufbau des Schiffes am Boden
hingestreckt und summen vor sich hin. Sema, ein baumlanger Matrose,
entlockt seiner kleinen zweisaitigen Harfe zarte Töne, die leider
durch ein fürchterliches Gebrüll des zweiten Kapitäns übertönt
werden. Petjen aber, das verschleppte Kind, sagt kein Wort. Er
hockt in einem Winkel, packt aus dem Zipfel seines Hüfttuches ein
schmutziges Papierknäuel [bookmark: page24] aus und entnimmt diesem eine kleine braune
Kugel. Er erinnert mich in seiner Stellung und seinen Bewegungen an
einen Schimpansen im Zoo, der vorsichtig seine Frucht schält. Er
wickelt die Opiumkugel in ein Blatt und steckt sie in den Mund.
Unbeweglich verharrt er in derselben Stellung und starrt stumpf vor
sich hin.

		Schon nach kurzer Zeit aber blickt er aufmerksam über das Deck
hin, beobachtet das Tun der anderen, und schließlich erleben wir
eine Überraschung, indem wir feststellen müssen, daß Petjen
keineswegs so dumm ist, wie er aussieht. Sobald er nachdenkt,
verändert sich sein Gesichtsausdruck vollkommen, der dumpfe Blick
wird lebhaft, fast schlau, und ganz langsam verzieht sich sein
Gesicht zu einem breiten Lächeln, wenn er etwas sagt, worüber er
sich uns gegenüber schämt. So gesteht er, daß er eigentlich Tutha
hieße, als er aber einmal schwer erkrankte einen anderen Namen
annahm und sich jetzt mit dem burmesischen Namen Petjen nenne. Dies
sei so üblich, um die bösen Geister, die den Menschen die Krankheit
bringen, irrezuführen.

		Während wir mit den Leuten plaudern, sitzen meine Frau und ich
unter dem Dach des Maschinenraumes auf einer am Boden
ausgebreiteten Matte. Die an und für sich schon drückend heiße Luft
wird durch die Nähe des Motors bis zu einem kaum erträglichen Maße
gesteigert. Das Dach ist niedrig und gestattet nur ein
Herumkriechen in gebückter Haltung. Dazu weht der Wind von achtern,
man glaubt zu ersticken. Von Zeit zu Zeit kühlt das Wasser einer
Kokosnuß unsere brennenden Kehlen. Auf Deck über dem Laderaum
stehen unsere Feldbetten in der prallen Sonne, das ist unsere
Schlafstelle.

		Ein Burmesenboot kreuzt in der Ferne hart am Winde. (Abb. 2.)
Ich gehe über Stag und halte darauf zu. Da geht der Burmese über
Hals und jagt vor dem Winde wie mit Flügeln davon. Es bedarf des
vollen Motoreinsatzes, bis es uns gelingt, ihn aufzuholen. Mit
ängstlichen Gesichtern sehen uns die fremden Kerle entgegen; gewiß
haben sie Schmugglerware an Bord. Sichtlich erleichtert grinsen
sie, als wir plötzlich knapp vor ihrem Bug wieder wenden und
unseren alten Kurs aufnehmen. Unser Boot und unsere Mannschaft
erweisen sich bei diesen Manövern als tüchtig und von den Matrosen
bis zum Steuermann und »Ingenieur«, wie sich der Mann, der den
Motor bedient, überlegen nennt, wird dieses erste Lob mit
selbstgefälligem Lächeln entgegengenommen.

		Wir fahren an den Gipfeln und hellgrünen Mangrovensümpfen von
Kings Island, an Sellore Island und Sakanthit vorbei. Wir ankern
gegenüber Kennedy Island, um eines der kleinen burmesischen
Fischerdörfer zu besuchen, die so lockend am Rande der grünen
Inseln daliegen. Wie aus einer Spielzeugschachtel
nebeneinandergereiht sind die luftigen Pfahlbauten, von einer
[bookmark: page25] Reihe
Kokospalmen beschattet, Nestern gleich über den muschelbesetzten
Felsblöcken errichtet. (Abb. 3.) Das Gewirr von
aneinandergebundenen Bambusstangen, die dünnen geflochtenen Wände
und das mit Palmblättern gedeckte Dach sehen aus, als müßte der
erste Sturm alles ins Meer hinabfegen.

		Die Menschen haben hier keine andere Möglichkeit, als
Pfahlhäuser zu bauen, denn steil ragt der steinige Grund gleich
hinter den Hütten empor, bei Hochflut aber rauschen die
Brandungswellen unter ihnen hinweg.

		Viel größer als das Haus selbst ist die Plattform, auf der sich
das tägliche Leben abspielt. Eine Schar splitternackter Kinder
tummelt sich in der Sonne. Frauen halten die Zipfel ihrer roten
Lungis bis zu den Knien empor und stampfen mit den Füßen in einem
braunen Brei herum, der einen bestialischen Gestank verbreitet. Es
ist die so sehr beliebte burmesische Garnelenpaste, die nebst dem
Verkauf von Salzfischen den ausschließlichen Lebenserwerb dieser
einsamen Fischer darstellt. Mit großen Netzen, die an zwei im
spitzen Winkel an das Ende eines Ruderbootes befestigten Stangen
gebunden sind (Abb. 4), fangen die Männer und Burschen allabendlich
Millionen dieser kleinen Krebse, die dann mit Salz vermengt in der
Sonne getrocknet werden. Frauen, die auch bei der Arbeit die weißen
Hibiscusblüten im Haar tragen, wenden öfter im Tage den Brei um
(Abb. 5), dann wird er stundenlang mit den Füßen verrührt. Diese
Paste, deren uns freundlichst angebotene Kostproben wir wegen
»völliger Appetitlosigkeit« dankend ablehnen, wird in den
Küstenorten des Festlandes auf den Markt gebracht und dafür andere
lebenswichtige Dinge wie Salz, Reis, Petroleum und Kattun im
Tauschhandel erworben.

		Zwei Burschen drehen in einem überdachten Winkel eine alte
Reismühle, die wohl chinesischen Ursprungs ist, während magere
Hühner die Spreu durchsuchen und räudige Hunde in der ärgsten
Sonnenglut träge vor sich hindämmern. Wir fragen den alten
Burmesen, der uns im Dorfe herumführt, nach dem Brunnen. Das
Grundwasser liegt sehr tief und ist von rötlicher Farbe wie das
Gestein. Wir haben jetzt drei Tage ohne Möglichkeit, Süßwasser zu
erhalten, vor uns und müssen Vorrat nehmen. Mit vollen Wassertöpfen
paddeln wir wieder zur Yan Chin hinüber.

		Abends sitzen wir bei Tee, Sardinen und köstlichen Mangos an
Deck und genießen das Schauspiel, wie sich der heiße Tag in Ruhe
und Frieden zu Ende neigt. Ein Zug Nashornvögel fliegt über unseren
Köpfen den Schlafbäumen im Dschungel zu. Ihr harter Flügelschlag
durchschneidet mit metallenem Klang die lautlose Stille. Rasch wird
es dunkel, bis langsam der zunehmende Mond das Meer, die Insel und
unser ruhendes Schiff erhellt.

		Auf dem teerigen, überall mit Betel und Fischresten beschmierten
engen [bookmark: page26]
Boot ist es nicht leicht, das unentbehrliche abendliche Bad zu
nehmen. Mit zäher Energie erbaut sich meine Frau aus einigen
Plachen einen Waschraum, der die Blicke der Bootsleute abhält. An
einem Strick wird der mit Meerwasser gefüllte Kübel heraufgezogen
und über dem Körper ausgeschüttet. Hell glitzern die Sterne über
dieser Zeremonie, die mehr als Sinnbild einer gründlichen Reinigung
als eine solche selbst zu nennen ist. Bald streicht der Wind leise
über unser luftiges Lager hinweg und singt uns in den Schlaf.

		Um 5 Uhr morgens bin ich wach und sehe ein leichtes Glühen im
Osten. Nach und nach verschwinden die Sterne. Vom Dorfe her hört
man Kindergeschrei und Säuglingsweinen. Hähne krähen, und ich
blinzle hinüber. Auf der Plattform strecken sich Menschen den
Schlaf aus den Gliedern, Frauen mit Kindern auf den Hüften kommen
aus den Häusern heraus und blicken in den goldenen Morgen hinein.
Ein prächtiger klarer Tag ist uns wieder beschieden. Während sich
meine Frau noch wohlig im Feldbett streckt, gebe ich Befehl zur
Abfahrt, und der knatternde Motor durchbricht roh das morgendliche
Idyll. Langsam wenden wir nach Süden, und das liebliche Dorf ist
bald nur mehr ein heller Strich am Ufer der grünen Insel.

		Tagelang geht es nun an unbewohnten Inseln vorbei, bis an die
Ufer reicht der dichte tropische Regenwald heran. Dunkelbraune
Milane und einsame Adler kreisen über den Wipfeln. Gespannt spähen
wir mit dem Zeiss die Ufer entlang – keine Spur eines Lebens ist zu
sehen, nur selten wagt sich ein Affe aus dem dunklen Dschungel in
das grelle Licht des Strandes heraus. Da ruft plötzlich meine Frau:
»Moken, Moken!« Tatsächlich liegt, kaum sichtbar, ein einsames
Mokenboot am Rande einer Bucht im Watt. Wir steuern näher heran, da
es aber verlassen scheint, nehmen wir bald wieder unseren alten
Kurs auf.

		Am nächsten Morgen sehen wir Rauch in einer Bucht aufsteigen und
erkennen acht Mokenboote. Um sie nicht zu beunruhigen, ankern wir
in beträchtlicher Entfernung und paddeln im kleinen Kanoe, nur von
Petjen begleitet, hin. Da kommt Bewegung in die stille Bucht.
Dunkle Gestalten klettern aus den überdachten Booten, ziehen diese
schleunigst an den Strand und verschwinden im schützenden Urwald.
Als wir hinkommen, kläffen uns nur ein paar Hunde aus den leeren
Booten entgegen. Wir warten, schicken Petjen in den Wald, er ruft
und lockt, wie man etwa Hühner zur Futterstelle heranruft. Alles
vergebens, nichts rührt sich. Enttäuscht kehren wir zurück. Noch
zweimal müssen wir an diesem Tage die gleichen Erfahrungen
machen.

		Dazu kommt der Durst, und die Suche nach den Moken muß vorläufig
der Suche nach einer Süßwasserquelle weichen. Wir hatten uns auf
unsere »landeskundigen« Schiffer verlassen – und unser Wasservorrat
ist zu Ende. Vor [bookmark: page27] einer kleinen Insel steht eine mächtige
Brandung, wir gehen an Land, um Wasser zu holen. Da erheben sich
einige Aasgeier mit schwerem Flügelschlag – und vor uns liegen drei
verweste Leichen neben einem stinkenden Wasserloch. Wie alle Jahre
ist die Cholera vor der Regenzeit ausgebrochen, es sind ihre ersten
Spuren. Da eine andere Süßwasserquelle nicht zu finden ist, müssen
wir mit dem Inhalt des Wasserloches vorlieb nehmen, und kochen das
Wasser gleich am Strande in einigen leeren Benzinkannen ab, um es
genießbar zu machen.

		Die Fluten der Ebbe rücken immer weiter zurück und legen das
Riff und die herrlichen Korallengärten frei.

		Fast trocken liegt das Riff vor uns. Ein Heer von Krabben
kriecht am sandigen Boden dahin, verschwindet aber bei unserem
Erscheinen eiligst in Schlupflöchern unter den Steinen. Eßbare
Muscheln hat die Natur hier in tausendfältigen Arten freigebig
ausgestreut, riesige Austernbänke ragen seit Tausenden von Jahren
unberührt empor. Mit spitzen Steinen schlagen wir die mit dem Fels
verwachsenen handgroßen Austern auf. Im Nu sind die schlüpfrigen
Tiere verzehrt. Unsere Schiffer schreiten im Riff umher, suchen,
klopfen und schlagen Muscheln ab, sammeln Schnecken und ziehen
unter kindlichem Gelächter die widerlich dicken, schleimigen
Seegurken aus ihren Verstecken.

		Fremdartig, voll eigenen Zaubers, ragt der Korallengarten aus
dem seichten Wasser. Wie unendlich zart die Verästelungen und die
abwechslungsreichen Formen, Farben und Gestalten dieser
wundervollen Meeresgewächse sind! Herrliche Seeanemonen öffnen und
schließen sich, lila, rot und weiß leuchten sie hervor. Doch
tückisch lauern Gefahren in der seltenen Pracht. Da verletzen
spitze Muscheln den vorsichtig schreitenden Fuß, dort lauert ein
giftiger Roche auf Beute, und schon hat meine Frau einen der langen
schwarzen Stacheln des »ta em«, eines unheimlichen Meerestieres, im
Fuß. Die nadeldünnen Enden des giftigen Stachels dringen ihr tief
ins Fleisch. Sie ruft mich um Hilfe an, und mir gelingt es, ihn
herauszuziehen und dabei das gefährliche Abbrechen zu
vermeiden.

		Wir benützen die Gelegenheit, ein kühlendes Bad zu nehmen, und
schwimmen alle zusammen unter großem Geschrei und Gejohle, wie es
hier so Sitte ist, um die Haifische zu vertreiben, zum Boot
hinüber. Doch leider ist dies heiße Bad nicht erfrischend.
Drückender als zuvor legt sich die feuchte Schwüle um unsere
Glieder.

		Heranziehende Regenwolken und ferner Donner künden uns endlich
nahe Erlösung aus diesem Brutkessel. Rasch flüchtet unser
vorsichtiger Kapitän in eine schützende Bucht. So liegen wir schon
um 4 Uhr vor Anker und trauern [bookmark: page28] über den ungenützten halben Tag. Bald aber
brausen wie aus mächtigen Scheffeln schwere Regenschauer nieder,
prasseln aufs Deck und auf die nur durch leichte Plachen
geschützten Betten. Wir flüchten in den Maschinenraum und trachten
durch die Luke genügend Luft zu schnappen, um nicht zu ersticken.
Es gelingt uns nicht. Wir steigen hinauf auf das Dach und lassen
den Regen, den ersten Regen, über uns herniederprasseln. Das tut
wohl!

		Nach einigen Stunden hört der Regen auf. Nur flammende Blitze
leuchten noch in der Ferne und spalten die schwarze Wolkenwand.
Über uns aber glitzern die Sterne. Die Luft ist kühl, und schön der
Abend in dieser verlassenen Bucht. Meine Frau aber findet keinen
trockenen Fleck, alles an Bord ist durchnäßt, es schmerzt ihr Fuß,
sie ist müde und seufzt: »Könnte man doch dieses Inselparadies zur
schönen Jahreszeit mit einer bequemen Jacht befahren!«

		Am Morgen sind alle unsere Gedanken wieder den Moken zugewandt.
Das Unwetter kommt uns zu Hilfe. Auch einige Mokenboote haben eine
schützende Bucht nicht weit von unserem Ankerplatz über Nacht
aufgesucht. Wir erblicken sie von weitem und wieder beginnt das
Anpirschen, wieder die angstvolle Spannung – o Wunder, sie bleiben
auch bei unserem Herannahen ruhig auf dem Wasser liegen. (Abb. 7.)
Nur einige Frauen und Kinder laufen ängstlich durch das seichte
Wasser dem Walde zu. Inmitten der Mokenboote erkennen wir einen
burmesischen Segler. Ein Mann steht am Steuer und begrüßt uns
freundlich. Er ist Malaie, Agent einer »Gesellschaft zur Verwertung
der Meeresprodukte«, und zeigt uns seine Lizenz, die ihn zum
Sammeln der Meeresprodukte berechtigt.

		Diese Lizenzen werden von der britischen Kolonialregierung
versteigert und dem Höchstbietenden jeweils zugeschlagen. Wir
erfahren weiter, daß der Malaie in seinem Segelboot die Moken
monatelang auf ihren Fahrten begleitet und mit ihnen Freuden und
Leiden teilt. Er füllt sein Boot mit Ambra, dem kostbaren
Walprodukt, Perlen, Perlmutter, Muscheln und Schnecken aller Art,
mit Seegurken und eßbaren Vogelnestern, die die Moken für ihn
sammeln. Dafür bekommen sie Reis, gesalzene Fische und Opium von
ihm.

		Es ist dies eine für den ganzen Archipel charakteristische
Erscheinung. Fast bei jeder größeren Mokengruppe ist ein Malaie
oder Chinese zu finden, der sich an sie heftet wie die Biene an den
Honigtopf. Um diese eigenartige Symbiose zu verstehen, muß man
einen Blick in die Vergangenheit werfen. Die Moken sind der letzte
Rest eines primitiven Urvolks in Hinterindien, das von späteren
Völkerwellen abgedrängt wurde. Auch nachdem die Moken zwischen den
schwer zugänglichen Merguiinseln ihre letzte Zufluchtsstätte
gefunden hatten, waren sie ständig der Unterdrückung höherer
Kulturvölker [bookmark: page29]
ausgesetzt gewesen. Chinesische Händler, malaiische Sklavenjäger,
die regelrechte Jagden auf sie veranstalteten, und siamesische
Seeräuber haben aus ihnen im Laufe der Jahrhunderte das unendlich
scheue, ängstliche Volk gemacht, das sie bis heute sind. Seit
alters her sind sie, die keine andere Waffe als den Fischspeer
kennen, gewohnt, zu flüchten, menschliche Siedlungen zu meiden,
ewig voll Angst, immer in Bewegung, von Insel zu Insel zu ziehen,
von allen betrogen, ohne Freuden und ohne Wissen um die Außenwelt.
Dem einsamen Chinesen oder Malaien aber sind sie ergeben, sein Boot
erkennen sie aus weiter Ferne. Ihm schließen sie sich an, denn
durch seine Gegenwart sind sie vor anderen Verfolgern geschützt. Er
aber weiß seine Machtstellung zu befestigen: Er lockt mit
Bequemlichkeit, indem er »seine« Moken mit Lebensmitteln versorgt
und sie nun nicht ausschließlich auf das mühevolle Sammeln
angewiesen sind. Er macht sie opiumsüchtig und erreicht damit, daß
die Männer um der ihnen unentbehrlich gewordenen Droge willen zu
jeder Leistung bereit sind und ihm die oft sehr kostbaren
Meeresprodukte um einen Bruchteil des wahren Wertes abliefern.
Meist heiratet er auch eines der Mokenmädchen, da er genau weiß,
daß verwandtschaftliche Bande bei diesen Eingeborenen eine große
Rolle spielen, ja die einzigen Bande sind, die sie überhaupt
anerkennen.

		Daß sich die Moken im übrigen wohl bewußt sind, von ihrem
Malaien übervorteilt zu werden, beweist ihr Ausdruck für Händler
»nyuko«, das heißt »ganz schlechter Mensch«. Da sie aber nur die
Wahl haben, vogelfrei von allen Seiten verfolgt oder nur von einem
Händler ausgebeutet zu werden, wählen sie das kleinere der beiden
Übel. Schlau wie er ist, flößt nun »der ganz schlechte Mensch« den
Moken eine geradezu unüberwindliche Angst vor der
anglo-burmesischen Regierung ein, um zu verhindern, daß sich die
Unterdrückten um Hilfe an sie wenden.

		Angesichts dieser Sachlage, die sich übrigens bei fast allen
heute noch lebenden Primitiven in dieser oder jener Form vorfindet,
wird es uns klar, daß wir nur durch die Vermittlung eines solchen
Händlers mit den Moken in Verbindung treten können.

		Der Malaie kennt eine Bucht, in der sich bereits einige
Mokengruppen für die bevorstehende Regenzeit Hütten erbaut haben.
Er soll uns morgen dorthin geleiten.

		Da es Abend geworden ist, übernachten wir neben den Moken. Nun
haben wir sie endlich gefunden, die scheuen Nomaden des Meeres, die
uns schon so oft entwischten!

		Da hocken Frauen und Kinder in den Booten und erwarten die
Männer, die an Land gegangen sind, um wilden Honig zu suchen. Mit
angstvollen, [bookmark: page30]
scheuen Blicken sehen sie zu uns herüber – wie ein im Walde
aufgestöbertes Wild. Fürchten sie, daß auch wir sie ausrauben oder
entführen werden, um sie als Sklaven zu verkaufen?

		 

		Am Morgen nehmen wir den Malaien an Bord. Er lotst uns hinaus
über das offene Meer, daß die Wellen unseren braven Schoner nur so
tanzen lassen. Wir erreichen Lampi Island und fahren lange Zeit die
Ufer und zahlreichen Buchten dieser großen Insel ab. Langsam
gleitet die Yan Chin durch eine schmale Enge zwischen zwei Inseln.
Der lange Tema steht vorne am Bug und lotet die Untiefen aus. Es
fehlt nicht viel und wir bleiben stecken. Der Kapitän brüllt den
Steuermann an, die Matrosen laufen kopflos hin und her, denn schon
schleift unser Kiel an einer Klippe. Da, eine rasche Wendung, und
wir kommen durch. Wie ein spiegelglatter See liegt plötzlich eine
von Urwald umrahmte Bucht vor uns. Und dort sind die Mokenboote –
zehn – zwanzig – dreißig!

		Wir gehen an Land und erfahren, daß auch diese Moken sich »unter
den Schutz« eines Malaien gestellt haben. Er heißt Hadschi Abdu und
bewohnt ein Holzhaus am Strande. Sein glattes Gesicht, sein nach
allen Seiten unruhig spähender Blick flößen uns kein großes
Vertrauen ein. Er erzählt, daß sich die Moken vor etwa 14 Tagen
hier gesammelt und die meisten von ihnen schon kleine Hütten am
Strande errichtet hatten, um sich für einige Wochen niederzulassen
und ihre Boote in Ruhe auszubessern.

		Doch nicht dies allein ist der Grund, warum die Nomaden sich
hier niedergelassen haben. In der Regenzeit, wenn das Fischen und
Sammeln beschwerlich wird, ziehen sie es vor, eine sichere
Nahrungsquelle zu besitzen. Diese aber bietet ihnen der Malaie, der
Teilhaber eines Bergbauunternehmens ist. Auf Lampi Island gibt es
Zinnvorkommen. Die Moken waschen das 70- bis 75prozentige Erz auf
ganz primitive Weise mit Holztellern, liefern es dem Malaien ab und
bekommen von ihm je nach Menge und Schwere des Erzes Opium, Reis
und Tabak. Es liegt aber nicht in der Natur der Moken, irgendein
fixes Arbeitsverhältnis einzugehen. Sie waschen Zinn solange es sie
freut – und sind plötzlich eines Morgens mit ihren Booten wieder
verschwunden. Hadschi Abdu aber ist ohne Sorge. Er weiß, wie sehr
das Opium lockt, seine wilden Kinder kehren immer wieder zu ihm
zurück.

		Hadschi Abdu will uns nicht hierbehalten. Er erfindet tausend
Ausreden, um uns zu veranlassen, uns einer anderen Mokengruppe
anzuschließen. Im Norden, auf der anderen Seite der langgestreckten
Insel, würden wir »ganz wilde« Moken finden, meint er. Diese
Möglichkeit lockt so sehr, daß wir unsere Odyssee nochmals zu
beginnen beschließen. Sobald ich dies bekanntgebe, [bookmark: page31] entsteht eine wahre Meuterei
an Bord, denn Seeleute nach unserem Begriff sind unsere Schiffer
nicht. Sie sind wasser- und windscheu und können es kaum erwarten,
wieder an Land zu schlafen. Schließlich tut aber doch jeder mit
mürrischem Gesicht seine Pflicht. Still und stumm durchfahren wir
bei steigender Flut wieder die schmale Riffpassage.

		Doch es lohnt sich diesmal nicht. Zwar stoßen wir am nächsten
Tag tatsächlich auf vier Mokenboote, die größere Anzahl die
Individuen in der »Residenz« des Malaien ist aber unbedingt
vorzuziehen. So machen wir einige Aufnahmen und kehren zu Hadschi
Abdu zurück.

		Dessen Freundschaft heißt es nun gewinnen. Das ist nicht allzu
schwer, Geld heißt das Losungswort.

		Bald löst sich vorsichtig ein schwer beladenes Mokenboot von
unserem Motorsegler und trägt unser Gepäck an Land. Am Strande
kauern die dunkelhäutigen Gestalten der Moken und sehen stumm und
bewegungslos der Ankunft der Fremden entgegen.

		Wir finden nicht weit von der kleinen Siedlung unter dicht
belaubten alten Bäumen einen idealen Lagerplatz. Doch kaum beginnen
unsere Burschen mit Haumessern den Boden vom Gestrüpp zu reinigen,
gebietet ihnen der Malaie Einhalt. Der alte Banyunbaum sei der
Wohnsitz böser Geister, die sich bitter rächen würden, wollten wir
sie in ihrem Frieden stören. Es folgt eine lange Unterredung. Als
wir aber feststellen, daß weder der Malaie noch die Moken, sondern
ausschließlich wir die Rache der Geister zu fürchten hätten und
auch kein anderer annähernd so günstiger Lagerplatz in der Nähe zu
finden ist, entschließen wir uns dennoch, den bösen Geistern ihren
Wohnsitz streitig zu machen. In wenigen Stunden steht unser neues
Heim in ihrem Bereich und unser Schicksal in ihrer Macht.

		Nur wer das Lagerleben kennt, kann ermessen, wie wohl wir uns
nun fühlen nach dem mühevollen Boots- und Wanderleben der letzten
Wochen. Wir sitzen auf bequemen Klappstühlen vor unserem Wohnzelt
und blicken nach Westen. Vor uns liegt der schmale weiße
Sandstrand, das blaue Meer, und in der Ferne ragen von
Brandungswellen umtoste Felsberge und Inselstriche empor. Auf der
anderen Seite aber läßt eine kleine Lichtung den Blick auf die
grüne undurchdringliche Wand des Urwaldes frei. In tiefen Atemzügen
ziehen wir den köstlichen Duft der feuchten Erde ein und lauschen
den geheimnisvollen Stimmen, die zu uns herüberdringen, bis es
Abend wird. Nur ab und zu fallen die Nüsse des Banyunbaumes mit
lautem Krachen auf unsere Zeltwand nieder. [bookmark: page32] [bookmark: page33]

			[bookmark: foot1]1 Rupie = etwa 1 Reichsmark (heutiger
Wert), geteilt in 16 Annas zu je 12 Pies.


	
		
		Im Lager der Meernomaden

		Es gehört zu den eigenartigsten Erlebnissen des Forschers,
inmitten von Hochkulturvölkern auf Splitter eines uralten
primitiven Volkes zu stoßen, das Jahrtausende der Entwicklung
überstanden und trotzdem seine ursprüngliche Eigenart bewahrt hat.
Es lockt nicht nur die Tatsache, daß er durch sein Studium der
primitiven Völker zur ältesten Menschheit finden kann, sondern auch
ein innerstes Bedürfnis, in die Seele dieser Menschen einzudringen
und in ihr die Grundpfeiler des menschlichen Daseins zu erkennen.
Um aber dem Wesen und der Vorstellungswelt eines Volkes
näherzukommen, braucht man seine Hilfe. Diese zu erlangen,
Vertrauen zu gewinnen, die Leute zum Erzählen zu bringen, das ist
eine reizvolle Aufgabe, die mich durch die Notwendigkeit
vorsichtigen Kontaktsuchens, einfühlender Anpassung, Ausdauer und
Geduld und schließlich auch durch die Freude an der endlich
errungenen »Beute« immer an eine Art Jagd erinnert.

		Wir mußten mit größter Vorsicht an die Arbeit gehen. Doch
Tagebücher reihten sich an Tagebücher, und das Leben der scheuen
Nomaden wurde uns immer vertrauter.

		In anthropologischer Hinsicht konnten wir feststellen, daß das
negritische Element, von dem andere Forscher berichtet hatten,
völlig fehlt. Die Rassengrundlage ist zweifellos weddid. Schon die
Gegenüberstellung eines typischen Negritos mit einem Moken, der
diese alte Rasse verkörpert (Abb. 19 und 20), macht dies
ersichtlich. Wir finden bei diesen Typen einen mesokephalen
Schädel, eine mäßig hohe Stirn, starken Bartwuchs, schmale Lippen
und einen durchaus nicht negroiden Mund. Auf den ersten Blick ist
das wellige Haar auffallend, das sich grundlegend von dem
negritischen Kraushaar unterscheidet. Die Nase ist primitiv tief
gesattelt, zeichnet sich aber durch eigenartig feine und
geschwungene Nasenflügel aus; die Augen sind klein, ohne Spur einer
Mongolenfalte oder auch nur einer schweren Deckfalte. Bei den
Kindern fehlt der Mongolenfleck. Die Hautfarbe ist dunkelbraun. Die
[bookmark: page34] Körpergröße
ist gering, ohne die Pygmäengrenze zu erreichen. Die Gestalt ist
grazil aber muskulös.

		Diese älteste Rasse, die noch häufig deutlich zutage tritt, ist
im Laufe der Jahrtausende vielfach überlagert worden. Heute kann
man nicht mehr von einer einheitlichen Rasse der Moken sprechen.
Man trifft mittelgroße Typen neben kleinwüchsigen Typen,
mesokephale neben brachykephalen, Mongolenfalten neben weddiden
Augen innerhalb einer Gemeinschaft. Außer der weddiden Grundlage
und dieser palämongoliden Schicht findet man aber auch häufig
Merkmale, die auf eine Vermischung mit Malaien und Chinesen
hinweisen.

		Das Volk wird von den Burmesen »Selung« genannt, nennt sich aber
selbst Moken, ein Name, der aus den Worten »oken« = Salzwasser und
»lemo« = tauchen entstanden ist und soviel bedeutet wie »ins Meer
getaucht«. Auf dem Meere spielt sich das Leben dieser Nomaden ab.
Zehn bis dreißig Boote schließen sich zu einer »kabang« zusammen.
So wandern die Familien gemeinsam von einer Insel zur anderen,
ziehen ihre Kinder in den Booten auf, essen und schlafen darin und
verlassen sie nur, um auf Nahrungssuche zu gehen. Auch wenn sie in
der Monsumzeit in einer geschützten Bucht Zuflucht suchen und
einige Familien sich kleine Hütten aus Bambus und Blättern erbauen,
bleiben viele von ihnen in den an den Strand gezogenen Booten
wohnen.

		Diese sieben bis acht Meter langen Boote sind sehr eigenartig
und geschickt gebaut. (Abb. 8.) An den Seiten eines durch
abwechselndes Durchtränken mit Wasser und Erhitzen über einem Feuer
und gleichzeitiges Eintreiben von Querbalken ausgeweiteten
Einbaumes sind breite Wellenbrecher aus den korkleichten Rippen der
Yinganpalme angebracht. Über die Ruderbänke wird gespaltener Bambus
gelegt und darüber ein Dach aus zusammengenähten Blättern der
Steinnußpalme befestigt. Darunter leben die Menschen in gleicher
Weise wie in den Hütten. Hier wie dort wimmelt es von Ungeziefer
aller Art, liegt Unrat aufgehäuft und stinkt es nach verfaulten
Fischen und Speiseresten.

		Das Leben der Moken ist ausschließlich auf das Sammeln von
Nahrungsmitteln eingestellt und richtet sich nach dem Verlauf der
Gezeiten. Sobald die zurückströmenden Fluten des Meeres den
sandigen Strand und das weite Riff freigelegt haben, eilen Frauen
und Kinder mit kleinen Körben hinaus und sammeln Krabben, Austern,
Schnecken, Muscheln, Wasserasseln und Wattwürmer. Den Kleinen
bereitet diese Beschäftigung einen großen Spaß, sie spielen dabei
und jubeln, wenn ihnen ein guter Fang gelingt. Knaben waten
vorsichtig durch das seichte Watt und speeren kleine Fische, die
unter [bookmark: page35]
Korallen versteckt die Flut erwarten. Die Männer aber sind in einem
oder zwei Booten draußen auf dem Meer. Sie stehen im Boot, den
Fischspeer in der Hand, und spähen nach Beute aus. Plötzlich
stürzen sie sich ins Wasser, bilden eine Kette und treiben
schwimmend die Fische vor sich her. Von Zeit zu Zeit tauchen sie,
die Speere in der Rechten, unter, und einer nach dem andern streift
dann seine aufgespießte Beute im nachfahrenden Boote ab. (Abb.
10.)

		Es ist eigenartig, daß diesem Volke, das fast ausschließlich vom
Ertrag des Meeres abhängt, jede höhere Art der Fischerei unbekannt
ist. Sie stellen weder Fischzäune noch Netze oder Reusen her und
verwenden nicht einmal Angelhaken, obwohl sie bei ihren Nachbarn,
den Burmesen und Malaien, die verschiedensten Fischereimethoden
angewendet sehen.

		Langsam rollt die Flut heran und vertreibt die eifrigen Sammler
und Fischer. Sie gehen heim, kochen, essen und ruhen. Dann machen
sich die Männer an den Bootsbau, denn ein Mokenboot muß jedes Jahr
erneuert werden, da es bald morsch und den großen Anforderungen
nicht mehr gewachsen ist. Bei Hochflut, wenn das Watt den Tisch
nicht gedeckt hat, rudern Frauen und Kinder auf die benachbarten
Inseln und bringen wilde Früchte, Beeren und Wurzeln heim (Abb.
15), während die Männer im Dschungel Streifzüge nach wildem Honig
unternehmen. Gelegentlich wird diese Kost durch Schildkröten und
erjagte Wildschweine bereichert.

		So vergeht der Tag und läßt nicht viel Zeit für andere Dinge.
Die Moken leben wie die Vögel, die im Walde Nahrung suchen. Ein
Moken sagte zu mir: »Wenn die Sonne aufgeht und alles im Licht
erstrahlt, dann freuen wir uns. Stirbt die Sonne aber am Abend und
breitet sich überall die Finsternis aus, dann sind wir traurig.«
Der Vogel singt frühmorgens, geht auf die Futtersuche und kehrt
abends bei Sonnenuntergang ruhig auf seinen Schlafbaum zurück. So
sitzen auch die Moken, sobald der Westen rot und gold erglüht,
still zusammengekauert vor ihren Hütten. Frauen und Männer halten
ihre kleinen Kinder im Arm, die großen spielen daneben, leise und
schon müde. Oder man laust sich noch gegenseitig die Haare. Dann
legen sie sich in ihre Hütten oder Boote, irgendwie
zusammengerollt, während ein qualmendes Feuer nachtsüber die
lästigen Mücken verscheucht.

		Katschät, der alte Schamane, einer meiner besten Gewährsleute,
saß Tag für Tag bei uns im Lager. Anfangs war er sehr schwer
zugänglich. Wenn wir uns über religiöse Dinge unterhielten und ich
Fragen nach der Entstehung der Erde, der Sonne und Sterne oder über
die Herkunft seines Volkes einflocht, sagte er immer: »Wie sollen
wir Moken das wissen, das weiß doch kein Mensch.« Dabei lächelte er
vergnügt über seine Unwissenheit. Seiner Behauptung, [bookmark: page36] daß sein Volk keine
Vorstellungen über derlei Dinge besäße, konnte ich nicht recht
Glauben schenken.

		Da kam eines Tages unser Dolmetsch mit der Nachricht zu uns ins
Lager, daß er im Dorfe das Gespräch einiger alter Männer
mitangehört hatte, die dem Schamanen einschärften, mir nur ja
nichts über ihre Geister zu erzählen. Man könne nicht wissen, was
ich vorhabe. Seit dieser Zeit ruhte ich nicht, bis ich Einblick in
die religiösen Vorstellungen der Moken gewonnen und auch eine Menge
Märchen und Sagen erfahren hatte. Diese ergaben, daß zwar das
Wissen der Moken nicht groß, ihre Vorstellungswelt aber bestimmt
nicht so klein ist, wie es mir der Schamane weismachen wollte.

		Es liegt in der Natur jedes Volkes, an unsichtbare Wesen zu
glauben und sie für alles Gute und Böse, das über das menschliche
Schicksal hereinbricht, verantwortlich zu machen. Selbst neben
ausgesprochen monotheistischen Religionsformen, selbst bei Völkern
mit hochentwickelten Riten und spekulativem Geistesleben werden wir
immer einen mehr oder weniger ausgeprägten Geisterglauben finden.
Schließlich ist ja unser »Aberglaube« auch nichts anderes, als ein
Überbleibsel des menschlichen Bedürfnisses nach geheimer Kräfte
Walten. Wird dieses Bedürfnis nun durch keinerlei Erkenntnis
eingeschränkt, so ergeben sich die Formen eines primitiven
Geisterglaubens, wie er sich auch bei den Moken vorfindet. Seit
Jahrhunderten von hinduistischen, buddhistischen und islamitischen
Völkern umklammert, haben sich die Moken dennoch ihre einfache
Religion erhalten. Sie kennen kein höchstes Wesen, dessen
Schöpferkraft und Vollkommenheit sie anbeten [bookmark: text2]F2. Die »Katoy« sind es, die guten und bösen
Geister, die Tod, Krankheit, Meeresstürme, Blitz und Donner und
Mangel an Nahrungsmitteln verursachen oder den Menschen von allen
diesen Übeln verschonen. Die bösen Geister spielen eine besonders
große Rolle, da die Angst vor ihnen den Menschen völlig beherrscht.
Der Moken vermeidet es, von ihnen auch nur zu sprechen, weil er
glaubt, dadurch ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Auch die
Vorstellung über ihr Aussehen ist eine sehr ungewisse und scheint
die Moken nicht sehr zu beschäftigen. Keiner konnte oder wollte mir
einen Geist aufzeichnen. Sie meinten nur, daß die Geister wie
Menschen aussähen, nur einige hätten die Augen im Rücken oder
mitten im Körper. [bookmark: page37] [bookmark: page38] [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41]
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Abb. 6. Inselparadies der Meernomaden. Ein
Moken erklettert eine Kokospalme, um grüne Nüsse zu ernten
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Abb. 7. Mokenboote in einer geschützten Bucht
vor Anker. In diesen Booten leben die Eingeborenen das ganze Jahr
hindurch
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Abb. 8. Ein an den Strand gezogenes
Mokenboot. Es besteht aus einem über Feuer ausgeweiteten Einbaum,
dem seitlich Wellenbrecher angesetzt sind
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Abb. 9. Mokenfamilie auf Nahrungssuche: Der
Mann springt ins Wasser, um nach Austern zu tauchen
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Abb. 10. Der Moken speert den Fisch unter
Wasser und taucht nun mit seiner Beute auf
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Abb. 11. Badendes Mokenmädchen



		Doch sorgen sie dafür, daß die Geister einen Wohnsitz erhalten.
Wenn der Baum »Dulang« zu Beginn der trockenen Jahreszeit blüht,
werden zwei über fünf Meter hohe Pfosten geschnitzt, die »Lobong«
heißen und neben einem kleinen Tempel aufgestellt. Der Schamane
ruft die guten Geister an und verspricht ihnen Opfer, um sie zu
bewegen, in den schönen Pfosten ihren Wohnsitz zu nehmen. In
gleicher Weise werden den bösen Geistern zwei kleinere Pfosten »zur
Verfügung« gestellt. Der Platz heißt nun »Papadu«, Tempel, und hier
werden nun immer die Opfer dargebracht, um die Geister dienstbar
und hilfsbereit zu erhalten. Auf mancher einsamen Insel kann man
mitten im Dschungel diese »Lobong« stehen sehen, die, auch wenn die
Insel für immer verlassen wird, nicht entfernt werden dürfen, bis
sie vermodern und verfallen.

		Auch an unserem Strande erhoben sich zwei mächtige Pfosten zum
Himmel. (Abb. 17.) Sie erinnerten in ihrer Form und den gemalten
Ornamenten an die Schnitzereien Melanesiens. Als Wahrzeichen der
Kultur der Moken wollten wir sie für unsere Museumssammlung
erwerben. Doch wir hatten die Moken durch unsere Fragen nach den
Geistern so mißtrauisch und ängstlich gemacht, daß nicht daran zu
denken war, auch noch ihren guten Geistern die Wohnsitze zu rauben.
Wenn meine Frau, um die materielle Kultur aufzunehmen, zwischen den
Hütten und Booten umherging, zeichnete und schrieb, wenn wir
Messungen durchführten und photographierten – alles erregte den
Unmut der Moken. Auch unser Interesse für die Kinder beunruhigte
sie sehr, da sie der Meinung waren, wir wollten diese rauben, um
sie als Sklaven zu verkaufen.

		Während sonst alle Völker, mit denen wir uns beschäftigten, uns
erst nach längerem Aufenthalt ihr Vertrauen schenkten, so war bei
den Moken gerade das Gegenteil der Fall. Je länger wir mit ihnen
lebten, desto unzugänglicher wurden sie.

		Täglich kam der Malaie zu uns ins Lager, um uns mitzuteilen, daß
schreckliche Unwetter bevorstünden und wir so bald als möglich
abreisen müßten. Er berichtete auch, daß er die Moken jeden Abend
beruhigen müsse. Seitdem sie gehört hatten, daß wir Mokenschädel
erwerben wollten, fürchteten sie, wir würden ihnen zur
Erleichterung unserer Arbeit die Köpfe abschneiden. Sie hielten die
Nächte hindurch Wache, und die Männer wagten auch bei Tage nicht,
das Dorf längere Zeit zu verlassen. Sie kamen auf diese Weise nicht
zum Fischen und schon gar nicht zum Zinnwaschen, was den Malaien,
der seinen Ertrag nicht wachsen sah, begreiflicherweise wenig
freute.

		Auch unsere Bootsleute wollten fort, da sie ihre
Lebensmittelvorräte verzehrt und nun nichts mehr zu essen hatten.
Petjen wieder aß soviel Opium, [bookmark: page42] daß er zu keiner Arbeit mehr zu brauchen
war. Hassan, unser »Cookboy« aber litt an Heimweh und machte alles
verkehrt. Skorpione, Sandfliegen, Mücken und Käfer quälten uns, und
schwere Regengüsse durchnäßten unsere kostbaren Agfafilme. Dazu
trug eines Tages Enty, unser Dolmetsch, eine derartig schlechte
Laune zur Schau, daß ich ihn wegen mangelnder Aufmerksamkeit zur
Rede stellte. Da teilte er mir sein Unglück mit: »Madame ist über
meine ausgestreckten Beine gestiegen, als ich im Gespräch mit dir
am Boden saß. Nun werde ich meine Mannbarkeit verlieren, und alle
lachen mich aus!«

		So hieß es überall Befürchtungen zerstreuen, Sorgen glätten, und
kleine Unannehmlichkeiten aus dem Weg räumen, die das Leben mit
verschiedengearteten Menschen und so scheuen Eingeborenen mit sich
brachte.

		Als wir eines Morgens erwachten, lagen die kleinen Hütten am
Strande still und verlassen da, die Boote waren verschwunden, und
leise plätscherten die Wellen über den Sandstrand, den kein
fröhliches Kinderlachen mehr belebte. Die Moken hatten sich gegen
unser Eindringen mit der einzigen Waffe zur Wehr gesetzt, die ihnen
geläufig ist: Der Flucht. Nur vier alte Männer waren
zurückgeblieben und teilten uns mit, daß die anderen weggerudert
seien und sie nicht wüßten, wann sie wiederkämen. Wir aber wußten
nun, daß wir an anderer Stelle unser Glück versuchen mußten und
setzten den Tag unserer Abreise fest.

		Wir hatten nichts mehr zu verlieren und ließen uns in
Verhandlungen wegen des Erwerbes der Tempelpfosten ein, nachdem wir
den Plan des Malaien, sie des nachts einfach fortzuschaffen,
höflich aber bestimmt abgelehnt hatten. Mit erschrockenen
Gesichtern hockten Gonam, Kaya, Gudi und der alte Schamane vor uns,
wiesen zuerst die Zumutung, die Pfosten zu verkaufen, entrüstet
zurück, da die Geister sich gewiß an ihnen rächen würden, wenn sie
sie ihrer Wohnstätte beraubten. Schließlich aber nannten sie eine
hohe Summe als Kaufpreis, wohl um mich von meinem Vorhaben
abzubringen. Ich aber nahm sofort an und zahlte das Geld aus. Ich
glaube, die Leute hatten nie in ihrem Leben so viel Geld gesehen.
Ohne den Moken Zeit zu lassen, ihren Entschluß zu ändern, gab ich
meinen Burschen den Befehl, die Pfosten auszugraben. Da gebot der
Schamane Einhalt und trat zum Tempel hin. Er steckte zwei
Wachskerzen in eine der hölzernen Opferschalen, hielt eine
Ansprache an die Geister und bat sie, nicht böse zu sein, er würde
ihnen neue, noch viel schönere Behausungen errichten. Dann gab er
die Erlaubnis, die drei Meter hohen Pfosten umzulegen. Ich ließ sie
in je drei Stücke zersägen und sofort auf unser Boot schaffen.
Stumm sahen die Männer unserem Treiben zu. [bookmark: page43]

		In der Nacht erwachten wir infolge eines fürchterlichen
Gewitters. Ein Blitz nach dem anderen jagte hernieder, Donner
rollten von allen Seiten und es krachte, daß man meinen konnte, die
Erde berste auseinander. In strömenden Bächen peitschte der Regen
unser Zeltdach und setzte im Nu unser ganzes Lager unter Wasser.
Der Sturm jagte wie eine Furie die Regenschauer vor sich her, bog
die Zeltstangen, daß sie nur so knirschten und riß die Stricke von
den Zeltpflöcken los. Er schlug die nußartigen Früchte des
Banyunbaumes herab, die wie Schüsse auf unser Zeltdach
niederprasselten. Das Gewitter zog nicht wie sonst vorüber, sondern
kam immer wieder von einer anderen Seite auf uns zu, die Wut der
Elemente schien es nur auf uns abgesehen zu haben.

		Auch am Morgen stürmte und regnete es weiter. Während wir unser
verwüstetes Lager einigermaßen in Ordnung brachten, bemerkten wir
gerade über unseren Köpfen einen großen morschen Ast lose im
Gezweig des Banyunbaumes hängen. Er war etwa fünf Meter lang und
vierzig Zentimeter dick – wie leicht hätte ihn der nächtliche Sturm
auf uns herabschleudern können. Die Geister des Banyunbaumes hatten
es gut mit uns gemeint!

		Gegen Mittag kam Petjen und forderte uns auf, schnell ins Dorf
zu gehen. Dort spielte sich ein unerwartetes Schauspiel ab. Vom
schlechten Gewissen gepeinigt, hatten die Moken in dem furchtbaren
Gewitter die Strafe der Geister dafür erblickt, daß sie uns die
Tempelpfosten verkauften. In der Nacht waren einige Boote
zurückgekehrt, und man hatte Kriegsrat gehalten. Dann hatten die
Männer trotz des Unwetters im Dschungel zwei Bäume gefällt und zwei
neue Pfosten geschnitzt. Binnen zwölf Stunden war diese schwere
Arbeit vollbracht worden. Als wir nun ins Dorf kamen, waren die
Moken eben dabei, die neuen Pfosten an dem Platz der alten neben
dem Tempel in die Erde zu rammen. Hell war noch das frische Holz,
doch genau so bearbeitet und bemalt wie die alten Pfosten, die nun
schon im Laderaum unseres Schiffes ruhten und nicht als Vorlage
dienen konnten. Denn nach uralter Überlieferung werden diese
»Lobong« immer in der gleichen Weise hergestellt.

		Und siehe, kaum strebten die neuen Pfosten in ihrer einfachen
Pracht zum Himmel empor, legte sich der Sturm, der Regen hörte auf,
und freundlich lächelte der blaue Himmel hinter den fliehenden
Wolken hervor. Über dem Meere aber spannte sich von einer Insel zur
anderen ein bunt schillernder Regenbogen.

		Die Moken schritten sichtlich erleichtert den Hügel hinauf, auf
dem der kleine Tempel stand und brachten in Blätter gehüllte
Lebensmittel als Opfergaben. Der Schamane, der allein die Opfer
darbringen darf, breitete sie auf [bookmark: page44] zwei viereckigen, geschnitzten
Opferschalen aus, die im Tempel auf einer kleinen Plattform
standen, Die Opfer in der linken Schale gehörten für die Geister
des linken, die der rechten Schale für die Geister des rechten
Pfostens. Da gab es Berge von zerriebenen Wurzeln, Muscheln, eine
Menge Früchte und Reis, auch vom Malaien zubereitete süße Fladen,
gekochte Hühner und kleine Schüsseln mit Blut, Häufchen Opium,
Reisschnaps, Wachskerzen, und in einer Ecke lehnte sogar eine
Opiumpfeife, damit sich die Geister ihrer bedienen könnten. In dem
Augenblick, da der Schamane die Kerzen entzündete, kamen die
Geister über ihn. Er starrte vor sich hin, breitete die Arme aus,
sein Körper verfiel in wilde Zuckungen und sank dann erschöpft in
sich zusammen. Während er so auf der Plattform des kleinen Tempels
neben den Opfergaben hockte, versammelten sich die Männer um ihn.
Dann sprach er zu den guten Geistern: »Zürnet nicht mehr, daß wir
die alten »Lobong« den Fremden gegeben haben. Sehet, wir haben Euch
nun viel schönere gemacht und unser Bestes als Opfer dargebracht,
um Euch wieder zu versöhnen. Nehmet unsere Gaben an, und beschützt
uns fernerhin vor allen Gefahren …« So lauteten seine Worte,
furchtsamem Herzen und kindlichem Gemüte entsprungen.

		 

		Es war unser letzter Tag auf Lampi Island. Wir brachen unsere
Zelte ab, verpackten unser Hab und Gut und warteten auf die Flut,
die uns und unser Schifflein forttragen sollte. Denn auch wir waren
Nomaden und mußten immer weiter ziehen, um neue »Weidegründe«
aufzusuchen. [bookmark: page45]

			[bookmark: foot2]Der Missionar White schreibt in seinem Buch über die
Selung (London 1922), daß die Moken an einen Hochgott namens
»Thida« glauben. Dasselbe behauptet Carrapiett (W. J. S. Carrapiett
»The Salons« Ethnographical Survey of India Burma Nr. 2, Rangoon
1909). Wir konnten aber eindeutig feststellen, daß ein Hochgott nur
den Moken in unmittelbarer Nähe von Mergui bekannt ist, die in
engem Kontakt mit den Burmesen stehen. Von letzteren haben sie den
Namen Buddha gehört und ihn etwas verändert in ihre Sprache
aufgenommen.


	
		
		Die Toteninsel

		Wenn der Ethnologe beabsichtigt, Herkunft und Zugehörigkeit
eines Volkes zu bestimmen, wird er wohl zuerst daran gehen, die
Kulturelemente dieses Volkes zu sammeln, sie mit den bereits
bekannten anderer Völker vergleichen, um daraus Schlüsse zu ziehen.
Denselben Weg wird er auf dem Gebiet der Sprache gehen. Doch sowohl
Sprache wie Kultur können im Laufe der Zeit infolge Vermischung mit
anderen Völkern fremde Elemente in sich aufgenommen, ja sich
vollständig geändert haben und sind daher allein nicht mehr
imstande, die Stellung eines Volkes aufzuklären. Neben anderen
Hilfswissenschaften wie Geographie, Archäologie und
Geschichtsforschung muß dann vor allem die Anthropologie zu Hilfe
genommen werden, um die Rassenzugehörigkeit festzustellen. Wohl ist
im allgemeinen auch das Rassenbild infolge von Vermischung kein
ursprüngliches mehr, doch ist es meist möglich, durch die vereinten
ethnographischen, linguistischen und anthropologischen
Untersuchungen zu einem befriedigenden Ergebnis zu gelangen.

		Eine wichtige Grundlage für die Anthropologischen Untersuchungen
bilden Skelette. Ich hatte auf der Cholerainsel nun ganz im
geheimen wenigstens die Schädel der drei Toten geborgen und hoffte,
nach diesem guten Anfang unsere Sammlung auf Lampi Island zu
vergrößern. Dabei stießen wir auf manche Schwierigkeiten.

		Die Moken glauben, daß der Tod durch böse Geister verursacht
wird, die durch Wunden in den Körper eindringen. Während nun die
Seele des Toten nach dem Osten zieht, halten sich die bösen Geister
immer am Grabe des Verstorbenen auf, und sie sind es, nicht der
Tote selbst, die die Moken über alles fürchten. Sie setzen daher
ihre Toten auf kleinen unbewohnten Inseln aus, die sie auf ihren
Wanderfahrten meiden und nur für kurze Zeit aufsuchen, um einen
Angehörigen zu bestatten. Sie errichten dann eine kleine, auf vier
schwachen Pfosten ruhende Plattform und legen den in Bambusstäbe
gehüllten Leichnam darauf. Die Habseligkeiten des Verstorbenen, wie
Fischspeere, [bookmark: page46] Töpfe, Schmuck, Äxte und auch Lebensmittel
werden danebengestellt und kennzeichnen das Geschlecht des Toten.
Der Eigentümer eines Bootes wird aber in seinem Boot bestattet. Man
schneidet es quer in der Mitte durch, bricht die Wellenbrecher ab,
legt die in Matten gerollte Leiche in die eine Bootshälfte, die
andere wird als Sargdeckel darübergestürzt und mit Seilen
festgebunden. Der Körper liegt mit dem Kopf nach Westen, »weil dort
die Sonne täglich stirbt«.

		Jede Mokengruppe sucht seit alters her eine bestimmte Toteninsel
auf. Diejenigen aber, die bereits mit Malaien oder Chinesen in
Verbindung stehen, haben diese Art der Bestattung aufgegeben, weil,
wie sie sagen, die Grabbeigaben oft von diesen geraubt wurden, und
begraben nun ihre Toten an kleinen gerodeten Plätzen im Dschungel.
Auch auf Lampi Island befand sich ein solcher Friedhof. Die Moken
aber wollten uns unter keinen Umständen gestatten, einen Toten
auszugraben und schließlich wollten wir die Gräber auch nicht
nächtlich berauben.

		So suchten wir unter Führung eines Malaien eine der alten,
verlassenen Toteninseln auf, die einer während der letzten
Choleraepidemie ausgestorbenen Mokengruppe gehört hatte. Während
der Fahrt trachtete ich, die Leute an Bord dazu zu bewegen, die
Schädel auszugraben. Ich machte ihnen den Zweck unseres Vorhabens
verständlich, wies auf ihre Aufgeklärtheit hin und versprach ihnen
auch eine beträchtliche Summe Geldes. Bei den Malaien konnte ich
nicht viel ausrichten, die bösen Geister, die die Moken so
fürchten, waren auch für sie ein Grund zur Weigerung. Die
Buddhisten unter den Bootsleuten aber gaben vor, daß sie, falls sie
es wagten, ein Grab zu öffnen, die Zugehörigkeit zur ihrer Kaste
verlieren würden. Die Totengräber gehörten der niedrigsten Kaste
an, und jede zu ihrem Wirkungskreis gehörige Handlung hätte
unweigerlich den Einschluß in diese verachtete Kaste zur Folge. Die
Araber wollten sich erst aus Rücksicht zu ihren Genossen auch nicht
einverstanden erklären, willigten schließlich aber ein und
versprachen Hand anzulegen.

		Nach vierundzwanzigstündiger Fahrt in Regen und Gewitter
ankerten wir vor einer kleinen, steil aufragenden, dichtbewaldeten
Insel, vor der sich eine lange Sandbank ins Meer erstreckte. Es
regnete in Strömen, und von allen Seiten peitschte der Sturm das
Wasser aufs Deck. Als das ärgste Unwetter vorüber war und wir
Anstalten trafen, mit den Leuten zur Insel hinüber zu rudern,
weigerten sich diese plötzlich, uns zu folgen. Sie ersannen tausend
Ausreden, zum Schluß stellte sich aber heraus, daß es ihnen um eine
Erpressung zu tun war und sie um einen größeren Betrag wohl bereit
gewesen wären, ihre Bedenken über Bord zu werfen. Ich verzichtete
hierauf sofort auf ihre [bookmark: page47] Dienste und erwähnte nur beiläufig, daß ich
nun mit Hassan, unserem braven Koch, die Arbeit allein ausführen
werde, dies allerdings unseren Aufenthalt um mehrere Tage
verlängern würde. Die Aussicht, an dieser von allen Seiten den
Stürmen preisgegebenen Stelle längere Zeit vor Anker liegen zu
müssen, bekehrte die Taugenichtse augenblicklich, zumal ihnen ja
der Proviant bereits ausgegangen war. Nicht nur die Mohammedaner,
selbst die Buddhisten beschlossen plötzlich mitzutun, um so bald
als möglich fortzukommen. Nur Sanyo, der Maschinist und Enty der
Dolmetsch, hielten die Gebote ihrer Kaste und erklärten, sich nur
als Zuschauer beteiligen zu wollen.

		Bald stapften wir alle, einer hinter dem anderen, durch
knietiefen, mit scharfen Muschelschalen vermengten Schlamm auf die
Toteninsel zu. Meine Frau und ich trugen nur Schwimmkleider und
Regenmäntel, da wir keine trockenen Kleider mehr besaßen. Die
Männer hatten eiserne Grabstangen, Schaufeln und Haumesser
geschultert. Es war ein abenteuerlich aussehender Zug. Wir
erreichten den Sandstrand und den Rand der Insel und krochen in das
Dickicht hinein. Vor einem alten Baum, dessen Stamm armdicke Lianen
gleich Riesenschlangen umklammerten, lagen menschliche Skelette auf
primitiven Plattformen. Zwei von ihnen waren zusammengebrochen
(Abb. 16), und die Gebeine lagen, aus der Bambusumhüllung gefallen,
am Boden verstreut umher. Daneben standen alte Töpfe und Schüsseln,
die man den Toten als Grabbeigaben mitgegeben hatte. Einige Meter
von der letzten Plattform entfernt befand sich ein kleiner
gerodeter Platz, auf dem Steine aufgehäuft waren. Hier sollten die
Toten begraben sein.

		Drückende Schwüle des Dickichts umgab uns, Tausende von Moskitos
surrten, alle Männer schwiegen an der Stätte des Todes. Donner
rollten in der Ferne und kündeten ein neuerliches Unwetter an. Da
machten sich die Leute an die Arbeit. Lange hörte man nur die Stöße
der Grabstangen und das Anstoßen der Schaufeln an den steinigen
Grund. Alle blickten gespannt in die immer tiefer werdenden Gruben.
Der Boden war so hart, die Erde von Wurzeln und Steinen so stark
durchzogen, daß es mir zweifelhaft schien, ob wir wirklich Gräber
vor uns hatten. Da kam endlich ein menschlicher
Unterschenkelknochen zum Vorschein – wir waren am rechten Ort. Dann
stieß die Stange auf etwas Hartes, vorsichtig wurde mit den Händen
weitergegraben, bis schließlich der erste Schädel unverletzt zum
Vorschein kam.

		Während die Leute an anderen Stellen weitergruben, sammelten wir
die Gebeine, die aus der Bambusumhüllung herausgefallen waren, ein,
und verpackten sie sorgfältig in einer Kiste. Nach einigen Stunden,
in welchen es nicht wenig Mühe kostete, die rasch ermüdeten Männer
bei der Arbeit zu halten, hatten wir eine Menge Schädel zutage
gefördert. [bookmark: page48]

		In unsere düstere Arbeit vertieft, merkten wir nicht, daß die
Flut schon bis an den Waldrand gestiegen war. Sie hatte das Watt
und die Sandbank überschwemmt, auf der der unglückselige Petjen
unser kleines Beiboot an Land gezogen hatte, um es zur Rückfahrt
bereitzustellen. Es war nun von der Strömung fortgetrieben worden
und schwamm als dunkler Strich weit draußen auf dem Meere. Von der
Yan Chin trennte uns ebenfalls eine weite Wasserfläche. Der einzige
auf dem Schoner zurückgebliebene Matrose, der an einem
Malariaanfall litt, erkannte unsere verzweifelte Lage. Er konnte
den Motor aber nicht bedienen, hievte den Anker und versuchte den
Schoner in der Strömung zu steuern, in der Hoffnung, auf diese
Weise das schwimmende Kanoe zu erreichen. Doch sein Bemühen war
vergeblich, und auch er entfernte sich immer mehr von unserem
Standort.

		Wir saßen am Ufer der Toteninsel, von Brandungswellen umspült,
und hielten Kriegsrat. Keiner wollte es wagen, dem Kanoe
nachzuschwimmen, die Strömung schien zu mächtig und gefährlich.
Krokodile und Haie sollten hier die Gegend unsicher machen. Schon
hatte ich die Hoffnung aufgegeben, da entschloß sich plötzlich der
Maschinist zu der rettenden Tat. Petjen, der die Lage verschuldet
hatte, mußte ihm folgen. Fast gleichzeitig stürzten sich beide ins
Wasser und schwammen mit weitausholenden Stößen dahin. Bangen
Herzens sahen wir von Zeit zu Zeit einen Kopf unter einem Brecher
verschwinden, doch immer wieder tauchte er auf, und schließlich
erreichten beide wohlbehalten den Schoner. Langsam, sichtlich
erschöpft, erkletterten sie das Deck, und dann dauerte es nicht
mehr lange, bis der Motor in Gang und auch das Kanoe eingebracht
wurde. Da dieses aber nur zwei Mann faßte, eine starke Strömung zu
überwinden war und statt des verlorengegangenen Paddels mit einer
Planke gerudert werden mußte, vergingen einige Stunden, bis wir
alle endlich mit unserer anthropologischen Beute an Deck geborgen
waren.

		Nun bekam Petjen wegen seiner Unachtsamkeit von allen Seiten
heftige Vorwürfe zu hören, und, wie immer bei solchen
Gelegenheiten, fing er, der erwachsene Mann, zu weinen an. Meine
Frau rührte das weiche Gemüt des Moken und sie versuchte ihn zu
trösten. Er aber jammerte verzagt: »Nicht einmal von meinen Eltern
bin ich so arg gescholten worden!«

		Wir übernachteten nicht vor der Toteninsel, da die Bucht von
Westen her ganz ungeschützt dalag, sondern suchten Zuflucht in den
schützenden Armen einer Mangrovenbucht. Die Kiste mit den Schädeln
störte den Frieden der Nacht. Niemand wollte sie anrühren oder auch
nur in ihrer Nähe schlafen. Petjen erklärte die Gefahren, denen
unser Schiff mit dieser Ladung an Bord ausgesetzt wäre: »Die bösen
Geister werden nun die Gebeine vermissen [bookmark: page49] [bookmark: page50] [bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53] und Umschau halten, wo sie hingeraten sind.
Sie werden uns töten, wenn sie ihre Toten bei uns entdecken.«
Dieser mit voller Überzeugung vorgebrachten Behauptung konnte man
schwer widersprechen.
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Abb. 12. Nach dem Tode eines Hordenmitgliedes
verständigt der Moken durch Hornruf die Insassen der anderen
Boote
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Abb.13. Die einzige Waffe der Moken ist der
Fischspeer, der in der abgebildeten Weise geschleudert wird
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Abb. 14. Feuersäge der Moken aus Bambus.
Unterhalb einer Einkerbung der Unterlage liegt Zunder, der durch
das Sägen ins Glimmen gerät
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Abb. 15. Spät abends kehren die Mokenfrauen
von der benachbarten Insel heim, auf der sie Wurzeln und wilde
Früchte gesammelt haben
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Abb. 16. Die Moken hüllen ihre Toten in ein
loses Bambusgeflecht und setzen sie auf einer der Toteninseln
aus
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Abb. 17. Opfertempel der Moken mit den zwei
geschnitzten und bemalten Pfosten, die als Wohnsitze guter Geister
betrachtet werden (1/27 der nat. Größe)



		Uns hingegen schien die Beute zu gering und gleich am nächsten
Morgen brachen wir wieder zur Toteninsel auf. Wir gruben an zehn
verschiedenen Stellen, fanden aber nur mehr zwei Schädel, von denen
einer mit der Grabstange unvorsichtigerweise zertrümmert wurde.

		Wir gaben die Sache nun auf und hißten unsere Segel. Ein
günstiger Wind von achtern brachte uns schnell zu einer
Malaiensiedlung, wo wir von unseren Helfern Abschied nahmen und uns
zur Reise nach Mergui rüsteten.

		Ununterbrochen klapperte der Motor. Die Bootsleute lachten und
sangen vor Freude, daß es heimwärts ging. Noch nie waren sie so
eifrige Schiffer gewesen, sie gebärdeten sich wie Tiere, die dem
Stalle zueilen.

		Aus traumhafter Dämmerung sahen wir endlich die hellen
Pagodentürme von Mergui auftauchen.

		 

		Wir mußten außerhalb der Stadt an Land gehen, denn auch die
»zivilisierten« Bewohner von Mergui hätten uns verboten, die Kisten
mit den Schädeln durch die Stadt zu tragen. Die bösen Geister wären
vielleicht doch in den Straßen oder in einem Hause zurückgeblieben.
So wurde denn die unheimliche Last ins Rathaus befördert.

		Die Post, die wir vorfanden, nahm uns zwei Tage in Anspruch. Sie
trug uns fort aus der Gegenwart. – Dann hieß es eine große
Enttäuschung überwinden. Ein Telegramm der Nanking-Regierung lag
vor uns. Die uns bereits erteilte Bewilligung zum Besuch Yünnans
wurde uns infolge Auftretens von Unruhen wieder entzogen. Man
könnte die Verantwortung für fremde Reisende nicht übernehmen.
Gleichzeitig verweigerten uns die Engländer den Besuch der wilden
Wa. – Wieviele derartige Rückschläge haben wir auf unseren Fahrten
schon erlebt! Erst regt sich Bitterkeit, Bedauern, dann überlegt
man ruhig und sieht, daß alles nicht so schlimm ist, wie es anfangs
den Anschein hatte. Dann findet man einen Ausweg – und fängt mit
neuem Mut von vorne an. So war es auch diesmal. Wir werden
trachten, die Volksstämme, die wir zu untersuchen haben, über Siam
zu erreichen.

		Vorerst beschlossen wir jedoch, uns nochmals den Moken
zuzuwenden. Es gelang uns auch, bei anderen Mokengruppen unsere
Aufnahmen zu überprüfen und ihnen Neues hinzuzufügen. [bookmark: page54] [bookmark: page55]

	
		
		Was die Moken erzählen

		Ich kann im Rahmen dieses Buches nicht auf die einzelnen
Kulturelemente der Moken eingehen und möchte hier nur einige Sagen
und Märchen wiedergeben, die uns die Moken erzählt haben, und die
ich teilweise im Urtext niederschreiben konnte. Denn diese
Überlieferungen aus alten Zeiten, die von geheimnisvollen Zaubern
und seltsamen Unwesen handeln, sagen uns mehr von der Herkunft
eines Naturvolkes, als man auf irgendeine andere Weise erfahren
kann.

		Einige Märchen stammen zweifellos von den Nachbarn der Moken und
sind von diesen erst in junger Zeit übernommen worden. Auch sie
sind von Bedeutung, weil sie zeigen, daß die Moken zwar derartiges
Kulturgut übernommen, es aber nicht dem ihrigen assimiliert haben.
Um Irrtümer zu vermeiden, werde ich die Herkunft solch fremder
Märchen aber jeweils angeben.

		Meine Gewährsleute machten einen guten Eindruck und ich konnte
mich des öfteren vergewissern, daß sie nichts aus dem Stegreif
erfanden, sondern ihre Geschichten auch den anderen Moken bekannt
waren. Boa fing einmal an zu erzählen, brach dann ab und lief fort,
um einen Moken zu holen, »der die Geschichte besser kennt«. Waren
mehrere Gewährsleute bei mir versammelt, kam es wiederholt vor, daß
einer von ihnen mir eine Geschichte erzählte, die mir schon von
anderer Seite in völlig gleicher Weise berichtet worden war.

		Meine besten Gewährsleute waren Kätschat, der etwa 50jährige
Schamane von Lampi Island, unser 25jähriger Dolmetsch Tutha, der
40jährige Boa von der Insel Gompa, der 35jährige Dayep von der
Insel Kulikma bei Daung Island und schließlich der 28jährige Gudi
von der Insel Kondidyon (liegt zwei Tagesfahrten westlich von
Daung).

		 

		Wie die Moken entstanden sind

		Einst lebte in China eine Königstochter. Sie hatte einen Hund.
Als sie herangewachsen war, spielte sie mit dem Hund und wurde
schwanger. Der [bookmark: page56] König war hierüber sehr erzürnt, denn dies
galt als große Schande. Er setzte das Mädchen in ein Boot, stattete
es mit Lebensmitteln aus und ließ es einen großen Strom nach Süden
hinabtreiben. Das Boot schwamm bis zum Meere hin und landete auf
einer Insel. Hier gebar das Mädchen einen Knaben. Nachdem sie ihn
zwei Tage gestillt hatte, war er bereits zum Manne herangewachsen.
Da sagte die Mutter zu ihrem Sohn: »Nimm deinen Fischspeer, und
gehe den Strand entlang nach der anderen Seite der Insel, dort
wirst du eine Frau für dich finden.« Der Bursche zog davon. Die
Mutter aber verwandelte sich in ein junges Mädchen und ging ihm auf
der anderen Seite entgegen. Der Knabe hielt sie für das
angekündigte Mädchen und nahm sie zur Frau. Sie gebar die ersten
Moken.

		 

		Warum die Moken auf Inseln leben

		Früher lebten die Moken auf dem Festlande. Da warf die Tochter
eines bösen Geistes Felsen ins Meer. Das Meer wallte hoch auf,
stieg und überschwemmte alles Land und alle Tiere ertranken. Nur
eine Insel ragte noch über dem Meere empor. Da machten die Moken
einen Zauber, und das Meer begann zu fallen. Es fiel aber nicht
ganz, und seither müssen die Moken auf dem Lande, das durch die
Überschwemmung zu Inseln geworden ist, leben.

		 

		Die Sage von der Urmutter

		In sehr alter Zeit verbrannte die ganze Welt, nur eine Frau
blieb übrig. Da neigte die Frau ihre Hüften nach Osten und gebar
die Weißen, dann neigte sie sich nach Norden, und es kamen die
Burmesen zur Welt. Sie neigte sich nach Westen, und es entstanden
die Inder, und als sie sich dem Süden zuwendete, gebar sie die
Chinesen. Sie neigte sich nach Südosten, und es entstanden die
Malaien, sie beugte ihre Hüften nach Nordwesten, und es kamen die
Kala (indische Kuli), sie neigte sich nach Südwesten, da kamen die
Lonta (Orang Laut), und sie beugte sich nach Nordosten, und es
entstanden die Moken.

		Die Menschen lebten alle zusammen auf der kleinen Insel Tody.
Auf dieser Insel war zu wenig Platz für so viel Menschen. Da
erschien auf einmal noch ein Riese, namens Ya. Da er sich aber
nicht mit den Menschen mischen wollte, baute er sich ein Floß, auf
dem er im Meere lebte. Als das Boot zu verfaulen begann, errichtete
er einen großen Berg, der als Insel aus dem Wasser ragte. Auf
diesem Berg lebte er nun. Das sahen die Urmutter und ihre Kinder
und baten ihn, doch mehrere solcher Inseln zu bauen, damit sie
[bookmark: page57] Raum zum
Wohnen hätten. Der gutmütige Riese tat es und schuf die Welt für
die vielen Menschen.

		 

		Die Entstehung der Seekuh

		Boa erzählte von einem Wesen, das halb Fisch, halb Frau ist und
Duyugn heißt. Es ist etwa 3-4 Fuß lang, hat reiches Haar, einen
Schwanz wie ein Fisch, Brust, Geschlechtsorgane und Stimme wie eine
Frau. Es sei auf folgende Weise entstanden:

		Es waren einmal zwei sehr wilde Moken, die eine Tochter hatten.
Das Mädchen sollte arbeiten, war aber immer unzufrieden und
gehorchte den Eltern nicht. Als sie eines Tages an den Strand ging,
wurde sie von den Geistern ins Meer gezogen und in das Wesen Duyugn
verwandelt. Nun muß sie immer im Meere leben.

		Boa erzählte weiter, daß man nicht laut sprechen und nur ganz
leise vorgehen dürfe, will man eine Seekuh fangen. Wenn man die
Harpune nach ihr wirft, so fragt sie: »He, ihr Männer, habt ihr ein
Tau aus Fasern, aus Rohr oder aus Eisen an der Harpune?« Dann
flieht sie. Fängt man sie, dann sieht man, daß sie wie eine Frau
aussieht und Haare unter den Armen hat, daß sie weint und atmet wie
ein Mensch.

		 

		Wie die Orang Laut entstanden sind

		[bookmark: text3]F3

		Die Moken hatten am Strande einige Hütten gebaut. Da zogen die
Männer eines Tages aus, um zu fischen. Sie fuhren alle in einem
Boot die Küste entlang. Da sahen sie einen Baum direkt aus dem
Meere ragen, fuhren hin, und sahen, daß der Baum an jedem Zweig
andere Früchte trug. Die Männer erkletterten den Baum, um die
Früchte zu ernten. Da sah der erste unter dem Baum im Wasser ein
schönes Meermädchen. Er sprang ins Wasser, um es zu fangen. Da
verwandelte sich das Mädchen in einen Hai und fraß den Mann auf.
Dann erging es dem zweiten ebenso und den anderen auch, bis alle
gefressen waren. Nur einer blieb übrig, da er das Mädchen nicht
sah. Dieser [bookmark: page58]
wollte heimkehren, der Hai hatte aber sein Boot zertrümmert. Da
beschwor er die Geister, und die Geister fuhren in ihn. Er rief nun
die Fische des Meeres herbei, setzte den Fuß auf den ersten, aber
dieser versank, und bei dem zweiten und den folgenden erging es
ebenso. Nur ein Fisch war stark genug, ihn zu tragen, es war der
Paket (Hammerhai). Der Fisch trug den Mann sieben Tage lang bis zur
Küste. Da verließen ihn wieder die Geister, er ging ins Dorf und
erzählte den Frauen, was geschehen war. Diese waren sehr traurig
und fuhren sofort bis zu der Stelle, an der die Männer den Baum
gesehen hatten. Dort erbauten sie einen Tempel, rammten sakrale
Pfosten in die Erde und opferten den Geistern. Hierbei wurden sie
von Malaien überfallen und in die Sklaverei verschleppt. Die
Malaien vergewaltigten sie, und ihre Kinder wurden die Orang
Laut.

		 

		Das Fabelwesen Kala

		Es war einmal ein Mokenehepaar, das hatte sein Boot an den
Strand gezogen. Eines Morgens sagte die Frau zu ihrem Mann: »Fahre
heute nicht zum Fischen aus!« »Warum nicht?« fragte der Mann. »Ich
habe so eine schlechte Ahnung, aber ich kann nicht erklären,
warum«, antwortete die Frau. Der Mann aber nahm keine Rücksicht auf
die Gedanken seiner Frau und fuhr mit ihr los. Sie ruderte, er
stand am Bug und sah nach Schildkröten aus. Als er sich nach
einiger Zeit umwandte, war seine Frau verschwunden. Er suchte sie
und rief sie. Da tauchte sie auf einmal aus dem Meere auf, war aber
in eine Schildkröte verwandelt worden, nur der Kopf war menschlich
geblieben. Sie muß von nun an im Meere leben und wird Kala
genannt.

		 

		Wie eine böse Frau zum Affen wurde

		Es war eine Frau, die hatte einen viel älteren Mann, schlief
aber im Geheimen mit dessen jüngerem Bruder. Eines Tages gingen
alle drei in den Dschungel, um Honig und Wurzelknollen zu sammeln.
Da verirrten sie sich, und die Frau sagte zu ihrem Geliebten:
»Erschlage deinen Bruder, ich liebe nur dich.« Der Mann tat es. Sie
zogen weiter und kamen an einen Fluß. Da stellten sie ihre
Windschirme auf. Doch der Mann konnte seine Tat nicht vergessen,
lief davon und ließ die Frau allein zurück. Als diese sah, daß er
verschwunden war, weinte und jammerte sie sehr und rief laut seinen
Namen. Da hörte sie in der Ferne seine Stimme, die sagte: »Friß
deinen Kot und trink deinen Urin, denn du bist ein böses Weib, mit
dem ich nichts mehr zu tun haben will.« Die Frau aber konnte nicht
ausnehmen, aus welcher Richtung [bookmark: page59] die Worte ertönten und erkletterte einen
Baum, um sich zu orientieren. Da sah sie einen Strom, auf dem Strom
schwamm Gischt, und der Gischt war so rot wie das Blut des
Erschlagenen. Da fürchtete sie sich sehr und begann zu klagen wie
ein Laua (kleine Affenart), sprang von Ast zu Ast und war in einen
Affen verwandelt worden.

		 

		Die gestohlenen Fische

		Es waren einmal drei Männer, die fingen viele Fische und
schickten sich an, sie zu räuchern. Als dies geschehen war, blieb
einer zurück, um das Nachtrocknen an der Sonne vorzunehmen. Die
beiden anderen fischten weiter. Da kam aus dem Dschungel ein »moron
tsaleam«, das sind Männer, die am Festlande auf hohen Bäumen des
dichten Dschungels leben. Sie haben einen spitzen Hintern und
durchbohren alles, worauf sie sich setzen. Dieser Böse begann nun
die Fische zu essen, und der Wächter fürchtete sich so sehr, daß er
sich nicht getraute, ihm dies zu verbieten. Die beiden Männer kamen
zurück, fragten nach den Fischen und ärgerten sich sehr über den
schlechten Wächter. Doch dasselbe wiederholte sich noch zweimal,
und schließlich gab es keine Fische mehr zu fangen. Da waren die
beiden Männer wütend, fielen über den Wächter her und wollten ihn
totschlagen. Er entfloh aber in den Dschungel. Er verirrte sich. Da
kam ein großer Affe auf ihn zu und sagte: »Sorge dich nicht, ich
werde dich zu deinen Eltern bringen. Lege dich nur schlafen.« Der
Bursche tat es und war, als er erwachte, mitten unter den Seinen.
Kein Mensch wußte, wer ihn dorthin gebracht hatte.

		 

		Das Mädchen und die Python

		Es war einmal ein altes Ehepaar, das vier Töchter hatte. Es ging
in das Watt, ohne sich ein Boot mitzunehmen, der Mann, um Rifftiere
zu speeren, die Frau, um Muscheln zu sammeln. Auf einmal merkten
sie, daß die aufsteigende Flut sie auf einer kleinen erhöhten
Stelle eingeschlossen hatte. Sie wußten keinen Ausweg. Da versprach
die Frau demjenigen, der sie retten wollte, die Hand einer ihrer
Töchter. Da kam eine Python durchs Meer herangeschwommen, forderte
die beiden alten Leute auf, sich auf ihren Rücken zu setzen, und
trug sie ans Land. Sie gingen zusammen zur Hütte der beiden Alten.
Diese fragten die älteste Tochter, ob sie die Python heiraten
wolle. Das Mädchen wollte nicht. Da fragten sie die zweite Tochter,
doch auch diese weigerte sich; ebenso die dritte Tochter. Die
jüngste Tochter aber sagte: »Wenn mich meine Eltern der Schlange
geben wollen, so bin ich damit einverstanden.« [bookmark: page60] Da verlangte die Schlange,
man solle ihr sieben Abende hindurch eine halb mit zerriebenen
Wurzelknollen, halb mit Wasser gefüllte und mit zwei Blumen
geschmückte Schüssel vor den Eingang der Hütte stellen. Und so
geschah es auch. Am achten Tage kroch die Schlange zu dem Mädchen
hinein und schlief mit ihr. So tat sie drei Nächte lang. Am vierten
Tag sagte das Mädchen zu ihrem Vater: »Vater, stehe heute Nacht
leise auf und entzünde plötzlich die Bambusfackel, doch so, daß
niemand anderer davon erfährt.« Als der Vater dies tat, fiel er
ohnmächtig zur Erde. Er kam wieder zu sich und sah, daß die Hütte
von oben bis unten mit den verschiedensten Lebensmitteln angefüllt
war und die Python sich in einen hübschen Burschen verwandelt
hatte, der noch viele Jahre hindurch mit dem Mädchen und dessen
Eltern glücklich lebte.

		 

		Der Frosch und das Mädchen

		(zeigt bereits malaiischen Einfluß)

		Auf einer Insel lebten drei Schwestern. Die Jüngste hatte einen
Frosch als Geliebten. Eines Tages nahm der Frosch ein Boot und
ruderte zur Küste. Kaum war er fort, da schaukelten sich die
Mädchen auf einer Planke im Wasser, gerieten in Streit und die
Älteste warf die Jüngste ins Meer. Die Strömung trug sie wohl gegen
die Küste zu, doch diese war weit, und es verließen sie die Kräfte.
Da sah sie auf einmal, wie sich ein mächtiger Baum aus dem Meere
erhob und erkletterte ihn. Aber die Küste war noch weit. Da
beschwor das Mädchen die Geister, sie möchten ihren Geliebten
senden, und nach zwei Tagen kam der Frosch in einem Boot
dahergefahren. Er packte das Mädchen in einen Korb, den er
sorgfältig verschloß, und segelte damit zur Insel zurück. Dort
empfingen ihn die beiden Schwestern. »Wo ist die Jüngste?« fragte
der Frosch. »Da ist sie«, sagte die Älteste, und wies auf ihre
Schwester hin. »Das kann sie nicht sein«, sagte der Frosch, »eure
jüngste Schwester ist schwanger«. Doch die Mädchen beharrten bei
ihrer Angabe und spielten und tollten im Boot umher und stießen an
den Korb an. Das eingeschlossene Mädchen ließ Wasser ab, und der
Frosch sagte: »Jetzt habt ihr meine Ölflasche zerschlagen.« Die
Mädchen sammelten das vermeintliche Öl und schmierten damit ihr
Haar ein. Da öffnete der Frosch den Korb, und die bösen Schwestern
erschraken, daß sie tot umfielen. Der Frosch aber verwandelte sich
in einen hübschen Burschen und lebte glücklich mit seiner Frau auf
der Insel.

		Augenscheinlich von den Karen übernommen wurden folgende
Märchen: [bookmark: page61]
[bookmark: page62] [bookmark: page63] [bookmark: page64] [bookmark: page65]
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Abb. 18. Regenwaldgebirge im Süden der
siamesischen Halbinsel, die den Lebensraum der negritischen Semang
bilden
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Abb. 19. Negritischer Semang von der
nördlichsten Stammesgruppe zwischen Trang und Patalung
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Abb. 20. Moken weddider Rasse. Wie
ersichtlich, weisen die Moken keinen negritischen Einschlag auf
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Abb. 21. Ketai, ein junger Semang, steckt
einen vergifteten Pfeil in das Mundstück eines Blasrohres
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Abb. 22. Blättergeschmückt und mit bemalten
Gesichtern vollführen die Semang ihre wilden Tänze



		[image: .]
Abb. 23. Affen sind der Lieblingsbraten der
Semang. Während Lom die Eingeweide entfernt, hält er den Affen
geschickt mit der großen Zehe seines Fußes fest



		 

		Der Mann Karen

		Es war einmal ein Mann, der hieß Karen. Er hatte Pfeil und Bogen
und ging in den Wald, um Affen zu schießen. Er fand keine Affen und
ging immer tiefer in den Wald. Da sah er unter einem mächtigen Baum
einen Hund etwas fressen. Er dachte, daß da Menschen in der
Umgebung sein müßten und beobachtete die Umgebung. Da sah er auf
dem Baum ein Haus und in dem Haus ein schönes Mädchen. Er rief dem
Mädchen zu, es solle ihm Wasser bringen. Sie wollte nicht. Da
kletterte er den Baum hinauf und schlief bei ihr. Dann sagte er,
daß er morgen Nacht wiederkommen werde. »Wenn du hörst, daß jemand
Gras ausreißt, dann bin ich es, dann lasse die Leiter hinunter.«
Das Mädchen versprach es. In der Nacht kam ein Tiger an den Baum
heran und fraß Gras. Das Mädchen glaubte das verabredete Zeichen zu
hören und ließ die Leiter hinunter. Da stieg der Tiger auf den
Baum, fraß das Mädchen halb auf und legte sich in der Hütte
schlafen.

		Als der Mann kam und sein Zeichen gab, geschah nichts. Als er
lauschte, hörte er Tropfen zu Boden fallen. Er streckte seinen Dha
(Dolchmesser) aus, fing einige Tropfen auf und merkte, daß es Blut
war. Da stieg er auf den Baum und sah das tote Mädchen und den
Tiger. Er tötete mit dem Dha den Tiger und war sehr traurig über
den Tod des Mädchens. Er schnitt ihr die Haare ab, legte sie unter
einen Reismörser und ging zu den Eltern des Mädchens, um ihnen von
dem Unglück zu erzählen. Die Eltern gingen zu ihrer Tochter und
fanden die halbe Leiche und den toten Tiger. Sie machten ein Feuer
und verbrannten den Tiger. Sie wollten auch die Leiche des Mädchens
verbrennen, doch diese verbrannte nicht, und das Feuer verlöschte.
Dies wiederholte sich dreimal. Da wurde der Mann sehr traurig und
sprang in das Feuer zu der Leiche des Mädchens. Da schossen die
Flammen hoch empor, und beide verbrannten.

		An derselben Stelle, an der die beiden verbrannten, begannen
nach einiger Zeit zwei Bambuspflanzen zu sprossen. Die Eltern des
Mädchens schnitten sie ab, um sie zu Hause als Gemüse zuzubereiten.
Sie legten die Bambussprossen auf das Gestell über das Feuer und
bereiteten Reis mit verschiedenen Gewürzen zu. Schließlich vergaßen
sie die Bambussprossen. Nach einiger Zeit merkten die Eltern, daß
während ihrer Abwesenheit immer jemand die Hausarbeit verrichtete
und das Essen kochte. Da legten sie sich auf die Lauer und sahen
einen Burschen und ein Mädchen aus dem Bambus heraussteigen, die
Arbeit verrichten und wieder verschwinden. Da traten die Eltern in
das Haus, ergriffen die Bambussprossen und warfen sie in das Feuer.
Da vernahmen sie Stimmen, die zu ihnen sprachen: »Vater, verbrenne
unsere Kleider [bookmark: page66] nicht!« Aber der Vater sagte: »Das sind
nicht eure Kleider, kommt, ich werde euch andere geben!« Da
verwandelten sich die beiden in Menschen und lebten wieder mit
ihren Eltern. Diese bekamen noch ein Mädchen. Es wuchs heran und
sah, daß ihre ältere Schwester Holzkohle an ihrem Hinterkopf hatte.
Es fragte danach, doch die Schwester antwortete nicht und verbot,
die Holzkohle zu berühren. Als jedoch die Schwester schlief,
schlich das kleine Mädchen an sie heran und nahm ihr die Kohle aus
den Haaren. Da verschwanden die Schwester und der Bursche
augenblicklich und wurden nicht mehr gesehen.

		 

		Die Geschichte vom Waisenknaben

		Es war einmal ein Waisenknabe, der so arm war, daß er nichts
hatte, um sich zu kleiden und nur die Reisabfälle aß, die sein
Nachbar beim Reisstampfen verstreute. Doch der Nachbar gönnte ihm
nicht einmal diese und jagte ihn fort. Da lief er in den Dschungel,
nahm die Blätter eines wilden Baumes, erwärmte sie bis sie weich
waren und bedeckte damit seine Blöße. Dann legte er sich unter
einen Baum und schlief. Im Traume erschien ihm eine alte Frau, die
zu ihm sprach: »Gehe weiter, bis du zum nächsten Banyunbaum kommst.
Schlage den Baum nieder, und schreite dann von der Seite der
Baumkrone an ihn heran. Da wirst du zwei Bündel ungedroschenen
Reises, zwei Eier, zwei Messer und zwei Kinder finden. Brenne dann
den Banyunbaum nieder und pflanze in seiner Asche Reis.« Der Knabe
tat, wie es ihm geheißen ward, und hatte von nun an immer genug zu
essen.

		 

		Die Geschichte von der bösen Stiefmutter

		Es war einmal ein Witwer mit drei Söhnen. Er heiratete eine
zweite Frau. Die Stiefmutter konnte die Söhne nicht leiden und
sagte zu ihrem Mann, er solle sie töten. »Warum?« fragte der Mann.
»Sie essen zu viel«, erwiderte die Frau.

		Da gingen der Mann mit den drei Söhnen in den Dschungel. Vor
einem mächtigen Baum blieb er stehen und befahl dem Ältesten, den
Gipfel zu erklettern, dem Mittleren, auf halber Höhe zu bleiben,
und dem Jüngsten, sich neben den Baum zu stellen. Der Vater wollte
den Baum niederschlagen, und die drei Söhne sollten den stürzenden
Baum auffangen. In Wirklichkeit aber hoffte er, daß er sie
erschlagen würde. Dann schlug er den Baum um. Die Burschen aber
fingen den Baum auf und trugen ihn zu ihrer Mutter nach Hause. »Was
soll der Baum?«, fragte die Stiefmutter. »Feuerholz schickt der
Vater«, sagten die Burschen. [bookmark: page67]

		Und wieder zog der Vater mit seinen Söhnen aus, bis zu einer
steilen Felswand. Die Burschen mußten sich unten aufstellen, und er
gebot ihnen, die Steine aufzufangen. Er löste drei mächtige Felsen
und warf sie den Abhang hinunter. Die Burschen aber fingen die
Steine auf und trugen sie nach Hause. »Was sollen die Felsen?«,
fragte die Stiefmutter. »Herdsteine schickt der Vater«, antworteten
die Burschen.

		Noch manches unternahm der Vater, die Söhne folgen ihm immer, er
konnte sie aber nicht loswerden.

		Schließlich ging er mit ihnen in den Dschungel, schlug
Holzpflöcke in einen hohen Baum und kletterte hinauf. Dann gebot er
den Burschen, ihm zu folgen. Sie taten es. Dann kletterte der Vater
hinunter, zog leise die Pfosten heraus und ging heim. Da sagte der
älteste der Söhne zu den anderen: »Der Vater will uns töten.« Die
Burschen zogen nun ihre Hüftschürze aus, rissen sie in Stücke,
flochten daraus ein Seil, erreichten den Boden und wanderten von
der Heimat fort. Als sie zwei Hügel überklettert hatten, kamen sie
in ein Haus. In dem Haus sahen sie ein junges Mädchen, das sich
ängstlich unter alten Matten versteckte. Die Burschen fragten es,
warum es Angst habe. Da erzählte das Mädchen, daß eine große
Schlange ihre Eltern gefressen hätte, und es nun fürchte, daß die
Schlange wiederkäme, um sie selbst zu holen. Wie sie das sagte, kam
schon die Schlange heran. Sie wollte die drei Burschen fressen,
diese kämpften aber mit ihr und töteten sie. Dann schnitten sie ihr
den Leib auf und fanden viele Knochen darin. Sie forderten nun das
Mädchen auf, seine Eltern beim Namen zu rufen und schlugen selbst
mit Stöcken siebenmal auf die Knochen. Da wurden die Eltern des
Mädchens wieder lebendig.

		Hierauf sagte der älteste Bruder zu dem jüngsten: »Bleibe du so
lange hier, bis der Kasuarinenbaum neben dem Hause verwelkt, dann
folge uns nach.« Die beiden Älteren machten sich auf den Weg und
kamen nun wieder in ein Tal, in dem ein Haus stand. Es ereignete
sich genau dasselbe wie das erstemal, nur war es keine Schlange,
sondern ein Riesenvogel, der das Mädchen bedrohte. Der mittlere der
Brüder blieb zurück, der älteste ging weiter, und wieder ereignete
sich dasselbe, nur war es diesmal ein Drache, der daherkam, um den
Burschen zu fressen. Dieser aber forderte den Drachen auf, ihm die
Schuppen an seinem Hals zu zeigen. Der Drache tat es, und der
Bursche schnitt ihm rasch den Hals ab.

		Der älteste Sohn heiratete nun das Mädchen und bekam ein Kind.
Er sagte zu seiner Frau: »Lasse das Kind nicht mit meinem Stock
spielen.« Die Frau aber achtete nicht darauf, und der Stock
schwebte in die Luft empor und kam nicht wieder. Da pflanzte der
Mann eine Pflanze und befahl der [bookmark: page68] Frau, sie fleißig zu begießen. Sie tat
es, und die Pflanze wuchs zusehends. Der Mann erkletterte sie, und
sie wuchs immer höher, bis sie fast den Stab erreichte. Da kam ein
böser Geist in Menschengestalt zur Frau und sagte ihr: »Wenn du die
Pflanze mit kochendem Wasser begießt, so wächst sie noch rascher.«
Die Frau tat es und die Pflanze starb. Der Mann aber fiel herab und
war tot, die stürzende Pflanze erschlug Frau und Kind.

		Augenscheinlich von den Malaien wurden übernommen:

		 

		Die Fabel von dem kleinen Moschustier und dem großen Tiger

		Am Strande trafen sich Tiger und Moschustier vor einem
Bienenschwarm, der sich in einem hohlen Baume aufhielt. Der Tiger
wollte das Moschustier fressen, dieses aber sagte: »Schlage gegen
den Baum, dann will ich mich gerne von dir fressen lassen.« Dann
lief es davon, blieb in einiger Entfernung stehen und wartete. Der
Tiger schritt auf den Baum zu und schlug mit seiner mächtigen
Pranke gegen die Höhle. Da kamen die Bienen heraus und zerstachen
ihn so fürchterlich, daß er sein Leben nur durch schleunige Flucht
retten konnte.

		Am nächsten Tage trafen sich Tiger und Moschustier in der Nähe
einer schlafenden Python. Als sich der Tiger anschicken wollte, das
Moschustier zu fressen, sagte dieses: »Wenn du die Schlange als
Halskette umlegst, will ich mich gerne von dir fressen lassen.«
Dieses sagend lief es davon, blieb in einiger Entfernung stehen und
wartete. Der Tiger legte die Schlange um seinen Hals, diese aber
würgte ihn so sehr, daß er bald lahm und krumm in den Dschungel
lief und froh war, mit dem Leben davongekommen zu sein.

		Am dritten Tage war das Moschustier gerade dabei, Chillifrüchte
(starkes Gewürz) zu sammeln, als der Tiger wieder herbeikam. »Heute
sollst du mir aber nicht entkommen«, sagte der Tiger. »Gut, ich bin
einverstanden«, sagte das Moschustier, »siehe, ich habe dir auch
schon eine Vorspeise vorbereitet. Nachdem du diese gegessen hast,
wird dir mein Fleisch köstlich munden.« Der Tiger fraß die
Chillifrüchte und glaubte, Feuer geschluckt zu haben. Wütend
stürzte er sich auf das Moschustier, dieses aber lief davon und der
Tiger hinter ihm her. Dabei übersahen beide ein tiefes Wasserloch
und fielen hinein. Der Tiger schlug mit seiner Pranke gegen das
Moschustier, dieses aber wich aus. Doch der Schlag war so heftig,
daß das Wasser hoch aufspritzte und das kleine Moschustier den Rand
des Wasserloches erreichen und entkommen konnte. Der Tiger aber
konnte sich nicht retten und ertrank.

		Einige Tage spazierte das Moschustier ahnungslos den Strand
entlang, da wurde es unvermutet von der Tigerin gefangen. »Beiß
mich nicht«, sagte das [bookmark: page69] Moschustier, »sonst bleibe ich am Leben. Nur
wenn du mich als Ganzes verschluckst, werde ich sterben.« Die
Tigerin glaubte es. So kam das Moschustier in den Magen der
Tigerin. Diese pirschte sich an ein wildes Schwein an. Gerade als
sie sich zum Sprunge anschickte, schrie das Moschustier aus
Leibeskräften: »Der Tiger ist da!« Das Schwein sah auf und rannte
davon, was es seine Beine nur tragen konnten. Dasselbe wiederholte
sich mit einem Hirsch und allem anderen Wild, das die Tigerin
schlagen wollte. So vergingen sieben Tage und die Tigerin wurde
mager und schwach. Da entschloß sich das Moschustier zu entfliehen,
machte sich ganz dünn und schlüpfte beim After heraus, als die
Tigerin Stuhl ließ. Es stellte sich tot, so daß die Tigerin dachte,
es sei Kot. Dann sprang es auf, lief weg und verhöhnte die Tigerin:
»Du dumme Tigerin, hättest du zugebissen, wäre ich längst tot!«
Seit dieser Zeit zerlegen die Raubtiere ihre Beute immer vorsichtig
und zerbeißen sie in kleine Stücke, bevor sie sie
hinunterschlucken.

		 

		Der Bursche und die Fee

		(Hier sei erwähnt, daß die Moken eine Anzahl weiblicher Geister
kennen, bunay katoy genannt, die den Menschen weder schaden noch
nützen. Sie kümmern sich nicht um die Menschen. Ich nenne sie hier
Feen. Wohl zu unterscheiden sind die weiblichen bösen Geister,
bunay katoy amon ha genannt, die den Menschen wo sie können
schaden.)

		Es war einmal ein Bursche, der war so schmutzig, daß ihn seine
Eltern aus dem Boote jagten. Er ging in den Dschungel und kam in
ein Dorf, in dessen Nähe ein Bach floß. Er fing Fische und brachte
sie dem Häuptling des Dorfes. Dieser war sehr froh darüber und wies
dem Fremden ein Haus außerhalb des Dorfes an. Jeden Tag fischte der
Mann nun für den Häuptling, dann ging er nach Hause und schlug
seine Trommel, um sich die Zeit zu vertreiben. Nach sieben Tagen,
nachdem er wieder einmal vom Fischfang heimgekehrt war, sah er, daß
jemand sein Essen gekocht und alle Hausarbeiten verrichtet hatte.
Dies wiederholte sich von nun an regelmäßig. Da wurde der Mann
neugierig, legte sich auf die Lauer und sah eine Fee mit langem
Haar das Haus betreten, sobald er es verlassen hatte, und alle
Hausarbeiten verrichten. Da schlich er sich vorsichtig heran, band
ihre Haare an einem Pfosten des Hauses fest, schloß rasch die Türe
und hatte so die Fee gefangen. Er schlief sieben Tage lang mit ihr
und war sehr glücklich.

		Doch dem Häuptling gingen die Fische ab, und er schickte einen
Mann aus, der nachsehen sollte, wo der Fischer geblieben war.
Dieser Mann traf den Fischer zusammen mit der Fee, die ein sehr
hübsches Mädchen geworden war, [bookmark: page70] und berichtete dies dem Häuptling. Da wurde
dieser neidisch und sann nach, wie er den Burschen töten könnte. Er
gab ihm den Auftrag, Milch von einer Tigerin zu holen. Dies
erzählte der Bursche sehr traurig seiner Fee. Da gab ihm diese
ihren Ring und hieß ihn getrost zur Tigerin gehen und um Milch
bitten. Der Bursche tat es und bekam auch die Milch. Der Häuptling
aber schickte ihn nochmals aus mit dem Auftrag, Milch von einer
Kobra zu bringen; auch dies vollbrachte der Bursche in derselben
Weise. Da schickte ihn der Häuptling aus, um Milch vom wilden Gaur
zu holen. Auch dies tat der Bursche. Da gab es der Häuptling auf,
ihn verderben zu wollen.

		Eines Tages ging der Bursche mit der Fee am Strande spazieren.
Da stieß ihn diese unverhofft ins Wasser. Es löste sich der Schmutz
und der Grind von der Haut des Burschen, und er wurde bildschön.
Tags darauf badete er im Meere und verlor den Ring. Ein Fisch
schwamm herbei und verschluckte ihn. Da schickte die Fee eine
Fischotter aus, die fing den Fisch und brachte den Ring zurück.

		Ein andermal ging der Bursche mit zwei Gefährten Rochen
harpunieren. Sieben Tage lang hatten sie kein Glück, die Harpunen
splitterten, und die Fische entkamen. Endlich hielt die Harpune
fest, der Fisch zog sie hinter sich her und tauchte dann in die
Tiefe. Sie mochten ziehen, so fest sie konnten, der Strick rührte
sich nicht. Da gab der Bursche einem seiner Begleiter den Befehl zu
tauchen und nachzusehen, was der Grund für das Festsitzen der
Harpune sei. Dieser tauchte und sah unter Wasser ein Haus und einen
Tempel, in dem ein Mann saß. Er tauchte auf und erzählte, was er
gesehen hatte. Die anderen wollten es nicht glauben und tauchten
alle gleichzeitig nochmals unter. Sie kamen zum Haus, es war leer.
Der Mann im Tempel aber fragte sie, was sie wollten. Der Jüngste
bat um Fleisch und Fische, die anderen wollten Pflanzen und
Früchte. Da tötete der Mann den Jüngsten, die beiden anderen aber
bekamen, was sie sich gewünscht hatten und kehrten nach Hause
zurück, wo sie noch lange glücklich mit der Fee lebten.

		 

		Die Geschichte von den malaiischen Bootsleuten

		Ein Schoner mit 10 Mann, dem Kapitän und dessen Frau fuhr nach
Marble Island. Auf dem Wege dahin fischten sie und fingen einen
mächtigen Stechrochen. Obwohl der Kapitän verheiratet war,
beschlief er den Fisch, dessen Vagina so aussieht wie die einer
Frau. Der Rochen aber war unwillig darüber und stach den Kapitän in
den Penis. Der Kapitän starb. Seine Frau, die in Wirklichkeit eine
Geistertochter war, fürchtete, die Bootsleute würden sich nun im
Streite um sie erschlagen, und verbot diesen, den rückwärtigen Raum
[bookmark: page71] des
Schiffes (Aufenthaltsraum für den Kapitän und dessen Frau), zu
betreten. Sie verheimlichte ihnen den Tod ihres Mannes und steuerte
das Schiff ganz im Geheimen selbst. Sie ließ den Schoner an einer
kleinen Insel anlegen und befahl alle Bootsleute zu sich. Während
diese den Toten umstanden, machte sich die Frau davon und
verwischte ihre Spur. Die Bootsleute suchten sie vergebens und
ließen ihren Schoner im Stich, der Schiffbruch erlitt.

		 

		Die Malaientochter Tsiti

		Es war einmal eine Malaientochter, die hieß Tsiti. Sie wollte
auf Marble Island Vogelnester ernten. Sie stürzte aber dabei in
eine tiefe Höhle und erschlug sich. Da kamen die Malaien, machten
ein großes Fest und stiegen in die Höhle hinab, um den Körper zu
holen. Als sie unten ankamen, fanden sie nur Knochen ohne Fleisch.
Sie hüllten die Knochen in ein weißes Tuch, dann entstand aus ihnen
auf einmal wieder das junge hübsche Mädchen. Es sagte, es wolle nur
20 Tage bei seinen Eltern bleiben, und so geschah es auch. Nach
dieser Zeit verschwand sie spurlos und kein Mensch hat sie je
wieder gesehen.

		 

		Die Geschichte vom Opiumraucher

		Es war einmal ein reiches Ehepaar, das hatte einen Sohn. Der
Sohn rauchte so viel Opium, daß die Eltern in große Armut gerieten.
Da waren die Eltern sehr böse und jagten ihn mitsamt seiner
Opiumpfeife davon. Er ging in den Dschungel und kam in ein Dorf der
Riesen. Als er in ein Haus gehen wollte, kam ein Mann auf ihn zu
und sagte: »Das ist ein Dorf der Riesen. Laufe davon, sonst werden
dich die Riesen fressen.« Er machte die Tür eines Hauses auf und
zeigte dem Burschen, daß es voll menschlicher Knochen war, die die
Riesen von ihren Mahlzeiten übriggelassen hatten. Der Bursche aber
fürchtete sich nicht, legte sich in dem Hause nieder und begann
Opium zu rauchen. Da kamen die Riesen nach Hause und sagten zu ihm:
»Mach, daß du fortkommst, sonst fressen wir dich.« Der Bursche aber
sagte: »Ich muß erst Feuer essen, denn ich bin hungrig.« Die
Riesen, die noch nie einen Opiumraucher gesehen hatten, sahen ihm
überrascht zu. Als der Mann den Rauch einatmete und dieser in
seinem Körper verblieb, glaubten die Riesen seine Worte und
erschraken sehr. Sie boten dem Mann kostbare Geschenke an, wenn er
nur in Frieden von dannen ziehen wollte. Der Mann nahm die
Geschenke an sich und brachte sie seinen Eltern, die in bitterer
Armut lebten. So wurden sie wieder reich und lebten zufrieden
miteinander. [bookmark: page72]

		 

		Die verwandelten Söhne

		Es war einmal eine alte Frau, die hatte drei Söhne. Sie gingen
in den Dschungel, verloren den Weg und irrten sieben Tage umher. Da
trafen sie einen Geist in Menschengestalt, der ihnen befahl, kein
Wort zu reden, bis sie wieder zu Hause seien, und ihnen dann den
Weg zeigte. Als sie zu Hause waren, fragte die Mutter ihre Söhne,
wo sie gewesen waren, und sie erzählten. Da forderte die Mutter sie
auf, ins Haus zu treten. Die Söhne aber sagten: »Wenn wir hier
wohnen bleiben, werden wir in Tiere verwandelt werden.« (Nach
malaiischer Vorstellung wird ein Mensch, der sich längere Zeit im
Dschungel verirrt, in ein Tier verwandelt.) Die Mutter aber sagte:
»Nehmt jeder sieben Handvoll Reis und werfet sie nach Osten und
Westen und bleibet sieben Tage in meinem Haus. Dann werdet ihr
nicht verwandelt werden.« Die Söhne aber sagten: »Wenn wir unseren
Reis wegwerfen, werden wir verhungern.« Da sagte die Mutter:
»Nehmet sieben Blumen, werfet sie nach Osten und Westen, dann
werdet ihr zu essen haben.« Die Söhne taten es und die Mutter ging
in den Wald, um Wurzelknollen zu sammeln. Die Söhne aber fanden
trotzdem immer Essen vorbereitet. Als die Mutter am siebenten Tage
zurückkehrte und nach ihren Söhnen sah, waren sie alle in
zweiköpfige Schlangen verwandelt worden. Als die Mutter die Türe
öffnete, schlüpften sie alle hinaus in den Dschungel und wurden nie
mehr gesehen.

		 

		Der Tiger und die Mädchen

		Es waren einmal vier Schwestern, die gingen in das Reisfeld, um
Unkraut zu jäten. Das Feld war groß, und es war sehr heiß. Da kam
der Tiger und sagte: »Was gebt ihr mir, wenn ich euch die Arbeit
abnehme?« Da sagte die Älteste: »Dann will ich dich heiraten.« Der
Tiger steckte die vier Mädchen in vier Körbe, machte einen Zauber,
und das Feld war vom Unkraut gesäubert. Dann nahm er die Älteste
aus dem Korb heraus und ging mit ihr zu seinem Wohnplatz in den
Dschungel. Dann sagte er zu ihr: »Bereite du das Essen, ich gehe
meine Verwandten holen, dann können wir Hochzeit feiern. Wenn der
Reis aber gar ist, schütte das Wasser nicht neben dem Feuer ab,
sondern trage es weit weg vom Wohnplatz.« Das Mädchen aber achtete
nicht darauf und schüttete das Wasser neben dem Feuer aus, wie sie
es gewohnt war. Da erschien plötzlich ein guter weiblicher Geist
und sagte: »Wenn du hier bleibst, werden die Tiger kommen und dich
fressen.« Da fürchtete sich das Mädchen und wollte nach Hause
laufen. Da sagte die Alte: »Die Tiger werden dich verfolgen und
töten. Sammle Termiten in einen hohlen Bambus, und klettere [bookmark: page73] auf einen Baum.«
Das Mädchen tat es. Da kamen die Tiger, sieben an der Zahl, fanden
das Mädchen nicht zu Hause und gingen es suchen. Als sie auf den
Baum hinaufblickten, warf das Mädchen den Tigern die Termiten in
die Augen. Da kam ein großer Vogel und trug sie auf einen anderen
Baum. Doch die Tiger folgten ihr nach. Auf dem Baum saß eine
Riesenspinne und wob ihr Netz. Als die Tiger unter dem Baum
angelangt waren, bat das Mädchen die Spinne um einige Fäden. Mit
diesen kletterte das Mädchen von Baum zu Baum und erreichte ihres
Vaters Haus. Die Tiger konnten wegen der Termiten immer noch nicht
gut sehen, sprangen umher und verloren oft den Weg. Schließlich
aber kamen sie auch an das Haus und schlugen an die Türe. Da
versteckte der Vater das Mädchen unter einem großen Korb und
schliff seinen Dha. Da drangen die Tiger ins Haus. Sie sahen, daß
aus einem Korb eine Zehe heraussah und wußten, daß diese dem
Mädchen gehörte. Da bissen sie die Zehe ab, und das Mädchen starb.
Da kam der Vater mit seinem frisch geschliffenen Dha und schlug die
sieben Tiger tot. Dann ging er auf das Feld und befreite die
anderen drei Töchter aus den Tigerkörben. Die Älteste aber war tot
und konnte auch von ihm nicht mehr zum Leben erweckt werden.

		 

		Die Untaten der Riesentochter

		Es war einmal ein Waisenknabe, der sich von den Abfällen, die
andere Leute aus den Booten warfen, nährte. Er wuchs heran und traf
ein Waisenmädchen, das sich in gleicher Weise nährte. Sie schliefen
zusammen und bekamen ein Kind. Sie bauten ein kleines Haus und
lebten glücklich miteinander. Als der Mann eines Tages auf
Fischfang ausgezogen war, kam eine Riesentochter, tötete die Frau
und begrub sie unweit der Hütte. Die Seele der Frau verwandelte
sich in eine Bambusharfe. Der Mann kehrte zurück und erkannte die
Riesin nicht, da diese die Gestalt der toten Frau angenommen hatte.
Das Kind aber wurde hungrig und schrie. Da sagte der Mann: »Warum
fütterst du das Kind nicht?« Die Riesentochter aber antwortete:
»Meine Milch ist zu heiß, sie würde es verbrennen.«

		Der Mann schlief aber nicht mit der Riesin und wurde in
eigenartiger Weise von der Harfe angezogen. Die ganze Zeit, während
er zu Hause war, saß er da und spielte auf der Harfe. Da wurde die
Riesin zornig, und als der Mann fortgegangen war, zerbrach sie die
Harfe. Die Seele der toten Frau aber verwandelte sich in einen
Vogel und flog in den Wald.

		Das Kind wuchs heran. Die Riesin schickte es eines Tages an den
Fluß, um zu baden. Da verwandelte sich die Seele der toten Mutter
in eine Schildkröte, schwamm auf das Kind zu, und gab ihm Nahrung
und einen Schurz. Als [bookmark: page74] das Kind damit nach Hause kam, war die Riesin
sehr ärgerlich darüber, zerriß den Schurz, und das Kind weinte
sehr. Das wiederholte sich mehrere Tage hindurch. Da ging die
Riesentochter zu den sieben Riesen und bat sie, die Schildkröte zu
fangen. Sie taten es und brachten die Schildkröte der Riesin. Diese
machte ein großes Feuer, um die Schildkröte zu braten, und trug dem
Kinde auf, Feuerholz zu holen. Das Kind aber zerstörte das Feuer.
Da schlug die Riesin das Kind, fachte ein neues Feuer an und warf
die Schildkröte hinein. Da weinte das Kind sehr, die Schildkröte
aber sprach zu ihm: »Weine nicht, iß aber nichts von meinem Fleisch
und sammle nach der Mahlzeit der Riesin alle meine Knochen
sorgfältig in eine Kokosschale und begrabe sie vor dem Hause.« Das
Kind tat es. Am nächsten Tage war an derselben Stelle ein Baum
gewachsen, der über und über von den verschiedensten und
prächtigsten Blüten übersät war. Da rief die Riesin die sieben
Riesen und bat sie, den Baum auszureißen. Sie versuchten es, aber
ohne Erfolg. Da erbot sich das Kind, den Baum auszureißen, wenn man
ihm erlaube, ihn dann fortzutragen. Die Riesen waren damit
einverstanden. Da nahm das Kind den Baum und trug ihn weit weg an
die Stelle, wo einst die Mutter beim Sammeln von Abfällen den Vater
kennengelernt hatte. Da wurde der Baum wieder zur Mutter. Die
Mutter saß da und webte Kleider, das Kind half das Weberschiffchen
durchstecken. Da sahen sie in der Ferne den Vater vorbeigehen. Das
Kind lief zu ihm und erzählte ihm die Geschichte. Da wurde der Mann
sehr zornig und beschloß, die Riesentochter zu töten. Er pflückte
eine giftige Frucht und vergiftete sie. Dann zogen Frau und Kind
wieder zu ihm, und sie lebten glücklich und zufrieden zusammen.

		Siamesischer oder birmanischer Quelle entstammen:

		 

		Im Reich der Riesen

		Es war einmal ein Bursche, der eine Riesentochter geheiratet
hatte. Sein Häuptling war darüber sehr ärgerlich, jagte die
Riesentochter davon und verwies den Mann des Landes. Er heftete ein
Zeichen auf dessen Rücken, damit jeder, der es sah, den Befehl des
Häuptlings erfahre, den Mann zu töten. Der Mann wußte nichts davon,
machte sich auf und verließ das Land und wanderte immer weiter, bis
er müde war. Er legte sich unter einen Baum, um zu schlafen. Da
erblickte ihn eine alte Frau, sie näherte sich, und sah das
Zeichen. Der Mann tat ihr leid, und sie änderte das Zeichen, so daß
nun jeder glauben mußte, daß der Mann ein Verwandter des Häuptlings
und aufs beste aufzunehmen sei.

		Der Mann wanderte weiter und kam in ein Dorf der Riesen. Die
Riesen [bookmark: page75]
sahen das Zeichen des mächtigen Häuptlings. Da nahm sich einer des
Mannes an, führte ihn in sein Haus und behandelte ihn wie seinen
Bruder. Einmal ging der Mann mit dem Riesen in den Wald, um Holz zu
sammeln. Da kamen sie an einen großen Baum. »Was ist das für ein
Baum«, fragte der Mann. »Das ist der Feuerbaum«, antwortete der
Riese, »wenn du die Blätter abreißt und hinter dich wirfst,
entsteht ein großes Feuer.« Nach einiger Zeit kamen sie an einen
anderen Baum. »Was ist das für ein Baum?«, fragte der Mann. »Das
ist der Wasserbaum«, antwortete der Riese, »wenn du die Blätter
abreißt und hinter dich wirfst, entsteht eine mächtige Flutwelle.«
Wieder kamen sie an einen Baum, und der Mann fragte abermals. »Das
ist der Dornenbaum«, sagte diesmal der Riese, »wenn du die Blätter
abreißt und hinter dich wirfst, verwandelt sich alles in ein
undurchdringliches Dornengestrüpp.«

		Sie gingen nach Hause. Sie kamen gerade an, als die Riesen ihre
Mahlzeit beendet hatten, und der Mann sah, daß es Menschen waren,
die sie gefressen hatten. Da war er ganz entsetzt und lief davon.
Als ihn die Riesen laufen sahen, machten sie sich auf, um ihn zu
verfolgen. Er aber kam an den ersten Baum, riß die Blätter ab, warf
sie hinter sich, und es entstand ein mächtiges Feuer, das die
Riesen umgehen mußten. Er kam an den zweiten Baum, riß die Blätter
ab, warf sie hinter sich, und es entstand eine riesige Flutwelle,
die die Riesen umgehen mußten. Schließlich kam er an den dritten
Baum, riß die Blätter ab, warf sie hinter sich, und es wuchs ein
dichtes Dornengestrüpp, das die Riesen umgehen mußten. Als sie ihn
aber schließlich fast erreicht hatten, kletterte er auf einen Baum.
Da sah er, daß der Baum hohl war und versteckte sich in der Höhle.
Die Riesen suchten ihn vergeblich. Als der Mann aber aus der Höhle
herauskam, sahen sie ihn wieder. Er lief weiter, kam an eine
Elefantenherde und versteckte sich im Gehörgang der Leitkuh. Die
Riesen fragten die Elefanten, ob sie den Mann gesehen hätten, die
Elefanten aber verneinten. Da glaubte er sich gerettet und kroch
hervor. Da sahen ihn die Riesen wieder und liefen hinter ihm her.
Als sie ihn fast erreicht hatten, kam er an eine Felshöhle und
versteckte sich darin. In der Höhle lebte eine Riesenkrabbe, die
den Mann für Futter hielt, ihn rückwärts packte und tief in den
Berg hinabzog. Da rief der Mann: »Was willst du mit mir?« Nun
merkte die Krabbe, daß er ein Mensch war, ließ ihn los und
fürchtete sich. Der Mann blieb einige Tage in der Höhle. Da
verwandelte sich die Krabbe in ein schönes Mädchen, und die beiden
schliefen zusammen und lebten lange glücklich und zufrieden. [bookmark: page76]

		 

		Die Geschichte von den sieben Töchtern

		Es war einmal eine alte Frau, die hatte einen Sohn. Nicht weit
von ihr lebte ein Ehepaar mit sieben Töchtern. Da bat der Bursche
seine alte Mutter, Brautwerber für ihn zu sein und um die älteste
der sieben Mädchen anzuhalten. Die Mutter ging hin, doch die Eltern
des Mädchens wollten von dem Burschen nichts wissen und hetzten die
Hunde auf seine alte Mutter. Am nächsten Tage ließ er um die Hand
der zweiten Tochter anhalten, doch es geschah dasselbe, bis er
endlich um die Jüngste anhielt. Auch für diese lehnten die Eltern
ab, aber das Mädchen sagte: »Mir gefällt er, und ich will ihn
trotzdem heiraten.« Sie zog zu ihm und wurde seine Frau. Da sagte
eines Nachts ihr Mann zu ihr: »Wenn du in der Nacht einen Lärm
hörst, so achte nicht darauf und öffne die Augen nicht!« Die junge
Frau tat, wie es ihr geheißen war, und in der Früh sah sie neben
ihrer elenden Hütte ein prächtiges Haus stehen, das mit
Lebensmitteln, Perlen und Ambra angefüllt war.

		Da wurde die älteste Schwester neidisch und lud das junge
Ehepaar zu sich ein. Sie vergiftete Speisen und legte diese der
Schwester, die ungiftigen aber dem Schwager vor. Bevor aber die
Schwester davon aß, kam ein Huhn herbei, fraß davon und fiel tot
um. Da berührte die junge Frau die Speise nicht. Als sie die
nächste versuchen wollte, kam ein Hund, der sie fraß und
gleichfalls tot umfiel. Da wußte nun die junge Frau, daß sie
vergiftet werden sollte. Sie lief mit ihrem Mann davon. Beide
kümmerten sich nicht mehr um die Schwestern und lebten glücklich in
dem schönen großen Haus.

		 

		Der Bär und das Mädchen

		Es war einmal ein Ehepaar, das hatte eine Tochter. Als diese
eines Tages im Dschungel Früchte sammelte, kam ein Bär und raubte
sie, kletterte mit ihr auf einen Baum und hielt sie gefangen. Er
schlief mit ihr, und nach einem Jahr bekam sie ein Kind, das halb
Bär und halb Mensch war. Der Bär fütterte das Mädchen aber immer
nur mit Honig, und das konnte es nicht vertragen. Eines Tages, als
der Bär in den Wald gegangen war, sprang es vom Baum hinunter und
lief zu ihren Eltern zurück. Der Bär kam nach Hause, fragte sein
Kind nach der Mutter und erfuhr, daß sie fortgegangen war. Er
machte sich auf, um sie zurückzuholen, erreichte das Haus, in dem
sie sich versteckt hatte und rüttelte an der Türe, um diese
umzureißen. Da machte der Vater des Mädchens seinen Speer glühend
und fragte den Bär, was er wolle. Als dieser erwiderte, er suche
seine Tochter, sagte der Vater zu ihm, er solle den Rachen öffnen,
damit er seine Tochter hineinlegen könnte. Der Bär tat es, und der
[bookmark: page77] Vater stieß
ihm den glühenden Speer in den Rachen und tötete ihn. Die Eltern
aber zogen mit der Tochter auf eine andere Insel; was mit dem
Bärenkind geschah, ist unbekannt.

		 

		Die drei Söhne

		Es war einmal ein Ehepaar, das hatte drei Söhne. Der Mann baute
ein Haus, da kam ein Elefant und riß das Haus um. Da sagte die
Frau: »Es ist besser, du fängst den Elefanten ein und führst ihn
weit fort in den Dschungel, sonst geschieht noch ein Unglück.« Der
Mann führte den Elefanten in den Dschungel. Als er nach einem Jahr
nicht zurückgekehrt war, fragten seine drei Söhne nach dem Vater.
Die Mutter erzählte ihnen, warum der Vater fortgegangen war, und
die Söhne machten sich auf, ihn zu suchen. Sie verlangten von der
Mutter sieben Reiskugeln, die sie in der Sonne trocknen ließen, als
Wegzehrung.

		Als sie drei Berge überquert hatten, kamen sie in das Bereich
einer Fee. Als die Fee hörte, daß sich jemand ihrem Wohnsitze
näherte, machte sie einen Zauber mit einem Blumenkranz und sagte:
»Bringe mir auf der Stelle einen der Männer!« Der Blumenkranz flog
davon, fiel dem ältesten der drei Söhne um den Hals und flog mit
ihm zur Fee zurück. Die Fee fragte den Burschen, ob noch jemand
unten sei, und als dieser seine beiden Brüder nannte, machte sie
wieder einen Zauber, und die beiden erschienen ebenfalls vor ihr.
»Was macht ihr im Dschungel?«, fragte sie, und die drei Brüder
erzählten ihre Geschichte. »Da seid ihr auf dem rechten Weg«, sagte
die Fee, »zieht in Frieden weiter. Ihr werdet zu einem Riesen
gelangen, der euch Essen anbieten wird. Nehmt ihr es an, werdet ihr
sterben. Dann werdet ihr drei große, flache Schüsseln im Walde
finden, springt über diese hinweg.« Die Burschen kamen zum Riesen,
schlugen seine Einladung aus und gingen weiter. Sie kamen zu den
drei Schüsseln und sprangen über sie hinweg. Sie trafen auch ein
altes Ehepaar, das sie nach ihren Wünschen fragte. Sie erzählten
ihre Geschichte, und der Mann sagte: »Jeden Tag kommt ein Fremder,
der einen Elefanten hütet, hier vorbei. Nun ist er schon drei Tage
lang nicht erschienen. Wenn ihr weiter geht, werdet ihr ihn finden,
doch es ist ein weiter Weg, ihr müßt zwei Flüsse durchschwimmen und
werdet kein Essen auftreiben können.« Die drei Brüder wollten aber
trotzdem gehen. Die Frau bereitete reichlich Essen, gab es den
Burschen und ließ sie ziehen. Die Burschen wanderten lange,
durchschwammen zwei Flüsse und kamen zu ihrem Vater, der den
Elefanten hütete. Dieser erkannte sie aber nicht und sagte zu
ihnen: »Berühret den Elefanten. Wenn ihr meine Söhne seid, wird er
euch nichts zu Leide tun, habt ihr gelogen, [bookmark: page78] wird er euch töten.« Sie
berührten den Elefanten und er tat ihnen nichts. Da glaubte ihnen
der Vater und zog mit den Söhnen heim. Auf dem Wege blieb der
älteste Bursche bei der Fee zurück, und der Vater erreichte mit den
beiden anderen sein Haus. Nach zwei Tagen erschien plötzlich der
älteste Sohn wieder. Obwohl im Hause alle Wassergefäße gefüllt
waren, verlangte er frisches Wasser von der Quelle. Die Mutter und
die beiden jüngeren Brüder ergriffen einen Topf und gingen zur
Quelle, um Wasser zu holen. Dort sahen sie die Fee neben dem Wasser
sitzen. Die Mutter fürchtete sich sehr und die Brüder liefen zurück
und sagten dem ältesten, daß seine Frau gekommen sei. Da zogen sie
alle aus zur Quelle, und die Eltern nahmen die Fee als
Schwiegertochter an, und sie lebten lange in Freuden.

		 

		Die Fee und der Specht

		Es war einmal eine Fee. Sie ging in den Dschungel, um Nahrung zu
sammeln. Da traf sie einen Specht, der ein Loch in den Stamm
schlug. Sie sagte zu ihm: »Iß dich satt und begleite mich dann,
damit ich nicht einsam im Dschungel umherwandern muß.« Der Specht
tat es und begleitete die Fee. Sie erstieg einen Hügel, der Specht
aber flog über ihr her. Auf dem Hügel stand ihr Haus. Doch vor dem
Haus saß ein Geist in Männergestalt. Da flog der Specht erschrocken
in den Wald zurück. Die Fee aber holte Wasser, kochte Reis und lud
den Burschen zum Essen ein. Nach dem Essen sagte der Bursche zu
ihr: »Du bist eine Waise und ich habe weder Vater noch Mutter, laß
uns zusammenziehn als Mann und Frau.« Die Fee aber wollte nicht,
floh in den Wald, ließ ihr gesamtes Eigentum zurück und verschwand
auf Nimmerwiedersehen. [bookmark: page79]

			[bookmark: foot3]Im Verlaufe der Jahrhunderte wurden viele
Moken, die an der Westküste der Malaischen Halbinsel ihr primitives
Nomadenleben führten, von den Malaien gefangen und als Sklaven in
der Nähe der malaischen Küstendörfer angesiedelt. Ihre Nachkommen
vermischten sich mit Malaien, Chinesen und Negritos. Sie haben ihre
eigene Kultur aufgegeben, sprechen zum Teil nur mehr malaisch und
werden von den Malaien »Orang Laut«, d. h. »Menschen des
Meeres« genannt. Die Moken nennen sie »Orang Louta«. Die Malaien
bezeichnen aber nicht nur sie, sondern auch alle anderen Fischer
der Küste als »Orang Laut«.


	
		
		Unterwegs nach Siam

		An das Abschiednehmen gewöhnt man sich in einem Nomadenleben,
wie wir es führen. Nur selten läßt man einen Erdenwinkel mit
schmerzlichen Gefühlen zurück. In den meisten Fällen wird einem der
Abschied durch eine Rückschau auf viele Unannehmlichkeiten und die
Befriedigung, sie überwunden zu haben, leicht gemacht.

		So war es auch, als uns ein kleiner Küstendampfer durch das
Inselgewirr des Merguiarchipels nach Süden trug. Immer noch spähten
wir nach einsamen Mokenbooten aus, wie es uns im Bereich dieser
Inseln zur Gewohnheit geworden war. Doch von der Reeling des
Dampfers ließ sich keines erblicken, und nur in Gedanken konnten
wir den scheuen Meernomaden ein letztes Lebewohl
zuwinken …

		Ob Engländer oder Burmesen, sie alle bedauerten uns, daß wir
beabsichtigten nach Siam zu reisen, in dieses »unsichere« Land,
dessen Bewohner »heimtückisch« und »diebisch« seien. Man
prophezeite uns mit viel Schadenfreude das Mißglücken unserer
Pläne, zumindest aber Raubüberfälle und den Verlust unseres
Reisegeldes. Wie anders aber sollten wir die tatsächlichen
Verhältnisse kennenlernen und wie sehr steigerte sich während
unseres fast einjährigen Aufenthaltes die Sympathie für dieses
Land, dem es gelang, seine politische Selbständigkeit zu
bewahren.

		Von Victoria Point, dem südlichsten Punkt der britischen Kolonie
Burma, geht es über den breiten Mündungstrichter des Pakchan River
hinüber nach Renong, dem siamesischen Grenzort. Rasch sind am
Zollamt alle Formalitäten erledigt. Das Rasthaus der siamesischen
Regierung, ein zwei Stock hoher solider Holzbau, steht uns samt
Dienerschaft zur Verfügung, und der Resident Phra Phatis Asthorn
und sein Beamtenstab empfangen uns wie längst erwartete Freunde.
Schon lange hat man uns infolge der Ankündigung aus Bangkok
erwartet, und nicht nur hier, sondern in allen Orten, die wir
mutmaßlich passieren würden, ist für unsere Unterkunft und jegliche
Unterstützung in gastfreundlichster Weise Vorsorge getroffen
worden. [bookmark: page80]

		Der Sekretär des Residenten ist ein leidenschaftlicher Jäger,
und wir erzählen uns Jagdgeschichten. Eines Morgens schickt er
einen siamesischen Bauern zu uns, der berichtet, daß in der Nähe
seines Dorfes ein alter Tiger schon mehrere Wochen lang die Gegend
unsicher macht. Ohne viel Erwartungen zu hegen, brechen wir dahin
auf. Es geht über alte Reisfelder und offenes Grasland, auf dem
Büffelherden weiden. Wir durchwaten Flüsse, überqueren schwankende
Brücken und kommen durch ein ärmliches, nur aus wenigen Pfahlhütten
bestehendes Dorf. Hier hören wir, daß vor nicht langer Zeit ein auf
seiner Veranda schlafender Bauer von einem Tiger überfallen und
fortgeschleppt wurde. Schließlich gelangen wir auf eine kleine
Lichtung, die kreuz und quer von Tigerfährten durchzogen ist. Die
Schilderungen des Bauern, der einen recht vertrauenswürdigen
Eindruck macht, veranlassen mich, am Rande der Lichtung einen
Büffel anbinden zu lassen.

		Am nächsten Morgen um zehn Uhr ist der Bauer schon bei uns in
Renong und meldet, daß der Tiger den Büffel gerissen aber nur Blut
getrunken hat. Hocherfreut machen wir uns wieder auf den Weg, um in
der Nähe des Luders einen Ansitz zu errichten. Tatsächlich finden
wir inmitten der vom Kampfe aufgewühlten Erde den toten Büffel, mit
einem von der Pranke eines kapitalen Tigers gebrochenem Genick. Wie
aber sieht das Luder aus! Der Tiger ist, nachdem der Bauer die
Stelle frühmorgens besucht hat, also bei hellichtem Tage, zu seiner
Beute zurückgekehrt und hat den toten Büffel trotz eines starken
Strickes, mit dem das Tier angebunden war, etwa 100 Meter weitab in
den dichtesten Dornbusch geschleppt. In einem tief einschneidenden
Bachbett hat der Räuber schließlich sein Opfer unter einige große
unterspülte Wurzeln gezwängt. Undurchdringliches Gestrüpp auf allen
Seiten, große rote Ameisen auf allen Ästen und Büschen machen ein
Ansitzen an dieser Stelle unmöglich. Wir beraten: Verändere ich die
Lage des Luders, so ist aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer
Rückkehr des Tigers nicht zu rechnen. Verändere ich sie nicht, ist
es wiederum in dieser Umgebung ausgeschlossen, zu Schuß zu kommen.
Ich entschließe mich, ersteres zu wagen und den Büffel an eine zum
Ansitzen geeignetere Stelle zu schaffen. Die Bauern lachen, es sei
ganz unmöglich, den schweren Stier auch nur von der Stelle zu
bewegen! Ich lasse noch einige Mann aus dem Dorfe kommen, wir
helfen alle mit, und zehn Mann hoch gelingt es uns schließlich,
unter Aufbietung aller Kräfte den Büffel aus seinem Versteck den
steilen Abhang hinauf bis an den Rand der Lichtung zu zerren.
Mittlerweile ist es Abend geworden, und wir können den Hochsitz
nicht mehr errichten. Gespannt erwarten wir am nächsten Morgen die
Nachrichten vom Kriegsschauplatz. Der Bauer kommt und erzählt:
Zahlreiche Fährten und frische Rißstellen am Luder beweisen den
neuerlichen [bookmark: page81]
[bookmark: page82] [bookmark: page83] [bookmark: page84] [bookmark: page85] Besuch des Tigers. Wieder eilen wir zur
Stelle hin und finden die Aussage bestätigt. Meine Frau und ich
erklettern die Plattform, die der Siamese zwischen den Ästen zweier
Bäume errichtet hat. Dann verlassen uns die Leute, die Dämmerung
fällt über die hügelige Landschaft, dunkel und still umgeben uns
die Jagdgründe des Tigers. Dumpf ertönt auf einmal ein heiseres
Gebrüll: Er ist es!
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Abb. 24. Das doppelwandige Blasrohr ist heute
die Hauptwaffe der Semang. Sie sind damit imstande, auf zwanzig
Meter Entfernung einen kleinen Vogel zu treffen
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Abb. 25. Das Heim der Urwaldzwerge: Unter den
Windschirmen befinden sich die Schlafstellen, dazwischen die
Lagerfeuer
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Abb. 26. Zum Rhythmus von Klapperstöcken und
malaischen Felltrommeln eilen die tanzenden Semang in wilden
Sprüngen aufeinander zu, umfassen sich und stieben auseinander
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Abb. 27. Tanz der Semang: Mit angespannter
Muskelkraft springt der Urwaldzwerg umher



		Doch wir vernehmen auch ein immer näher kommendes Brausen, und
schon stürzen sich schwere Regen auf uns herab. Die ganze Nacht
hindurch rauschen sie ohne Unterbrechung auf uns nieder und setzen
alles unter Wasser. Donner rollen, und es ist nicht möglich, ein
anderes Geräusch zu vernehmen, noch vermag unsere Lampe das
rinnende Grau zu durchdringen. Von Mücken und Sandfliegen
zerbissen, steif gefroren und bis auf die Haut durchnäßt, müssen
wir diese Nacht ohne jede Aussicht auf Erfolg auf der Plattform
verbringen. Endlich lichtet es sich im Osten und bei Einbruch der
Dämmerung hört der Regen auf. Nur von den Bäumen fallen glucksend
die Tropfen von Blatt zu Blatt. Von der Lichtung aber grinsen uns
die abgenagten Knochen des Büffels entgegen – wir hatten die
Mahlzeit des Tigers infolge des Gewitters überhört, und er ist
längst schon über alle Berge.

		Um 7 Uhr morgens kommt der Bauer. Wir packen zusammen. Im
Rucksack schwimmen die Tele-Tessare, und alles, was nicht wie die
Photoapparate in einem wasserdichten Gummisack verwahrt war, ist
durchnäßt. Mißmutig treten wir den Heimweg an.

		Ein Beamter, der früher im Norden Siams eine Verwaltungsstelle
innehatte, versichert uns, daß es nicht möglich sei, vor September
in den nordsiamesischen Bergen zu reisen. Wir können daher noch
einige Wochen auf der Halbinsel Siam verbringen, bevor wir über
Bangkok zu den Bergvölkern vordringen.

		Doch auch auf der westlichen Halbinsel kann man um diese
Jahreszeit kaum zu Fuß vorwärtskommen, und wir geben daher den
Auftrag, für uns Trag- und Reitelefanten bereitzustellen.

		Unser nächstes Ziel ist das kleine Dschungeldorf Kapa, wo wir
uns mit den Sitten der siamesischen Bauern vertraut machen und
psychologische Untersuchungen vornehmen wollen. So gedenken wir die
ärgste Regenzeit zu überstehen.

		In wenigen Tagen ist alles zum Aufbruch bereit, und eines
Morgens klirren die Ketten an den Füßen der Sträflinge, die unser
Gepäck aus dem Rathaus schaffen. Draußen stehen unsere Elefanten,
riesige Kolosse, geduldig ergeben in ihr Schicksal, sich dem Willen
der Mahaut zu beugen. Spitze Eisenhaken in den Händen, mit denen
sie ihre Wünsche mehr oder weniger zart [bookmark: page86] andeuten, sitzen diese auf dem
breiten Hals der Tiere. Auf den hohen Rücken der grauen Riesen aber
ruhen auf einer Unterlage von Bastdecken die korbartig geflochtenen
Tragsättel. Sie werden von zwei Rotangstricken gehalten, die um den
Hals und unter dem Schwanz der Tiere geschlungen sind. Auf einen
Ruf der Mahaut legen sich die Elefanten nieder und werden von den
Sträflingen mit unseren Kisten, Blechkoffern und Zeltballen
beladen. Einen der Sättel, der durch ein hohes Korbdach vor Regen
und Sonne einigermaßen geschützt ist, besteigen meine Frau und ich,
und langsam setzt sich unsere Karawane in Bewegung.

		Die Reise geht nach Süden, entlang der spärlich besiedelten
Westküste der Halbinsel Siam. Mit langsamen, bedächtigen Schritten
durchwandern unsere Elefanten, einer hinter dem anderen, ein von
vielen Wasserläufen und breiten, ausgetrockneten Flußbetten
durchzogenes Tal (Abb. 37), in welchem riesige Baggermaschinen
Zinnerz zu Tage fördern. Auf Schmalspurbahnen, Tragelefanten und
Booten wird das gewonnene Material befördert und den Schmelzöfen
zugeführt. Kleine schmutzige Siedlungen, erst vor wenigen Jahren
entstanden, beherbergen eine bunt gemischte Bevölkerung, die die
Verdienstmöglichkeiten in der Nähe der Tagbaue angelockt haben.

		Bald jedoch liegen diese Orte hinter uns, und eine bergige
Graslandschaft breitet sich vor uns aus. Gewaltige Büffelherden
weiden geruhsam inmitten des saftigen Grün. Mit erhobenem Haupte,
den Äser witterungssuchend in der Luft, äugen die grauschwarzen
Tiere unseren Elefanten nach. Sonne liegt über der regensatten
weiten Landschaft und über den dicht bewaldeten Bergen, die in der
Ferne das hügelige Tal begrenzen. Die fremde Welt, die da vor uns
liegt, erinnert an die lieblichen Bergtäler unserer Heimat, und
dünkt uns deshalb doppelt schön. Wir freuen uns über unser
Wetterglück, denn fast 14 Tage lang hatten wir die Sonne nicht
gesehen. Nun ist uns eine kurze Unterbrechung der Regen beschieden,
und die sonnige Welt erscheint uns wie ein Wunder.

		Eine liebliche Parklandschaft lockt zum Wandern. Wir steigen ab,
um unsere steif gewordenen Glieder zu rühren, und schreiten einige
Stunden neben unseren Elefanten dahin. Trotz der Hitze haben wir
die Empfindung, daß das Reisen auf Schusters Rappen doch das
Schönste ist! Bald aber geht es bergauf, bergab durch dichtes,
dorniges Gestrüpp, schwarzglänzende Wassertümpel, in denen Blutegel
und Wasserschlangen hausen, dann wieder durch mannshohes,
scharfkantiges Lalanggras. Im schlammigen Grund heißt es mühsam
vorwärts stapfen und immer wieder müssen wir Bäche und Flüsse
durchqueren. Gerne nehmen wir dann wieder Zuflucht zu dem harten,
schwankenden Sattel unseres braven »Biau«, so heißt unser
mächtiger, alter Elefantenbulle. [bookmark: page87] Er hat große, geschwungene Stoßzähne,
einen starken Rüssel und regelmäßige, dicke Säulen. Seine
kraftvolle, vorsintflutliche Erscheinung steht in merkwürdigem
Widerspruch zu der sanften Gutmütigkeit und dem treuherzigen Blick
seiner kleinen, langbewimperten Augen. Im Banne dieses Blicks fühlt
man sich unterlegen. Eine weise Resignation liegt darin, ein
»Besserwissen«, eine selbstbewußte Ruhe und zurückgehaltene Kraft,
die es verständlich erscheinen läßt, daß sich die Menschen seit
jeher der »Weisheit« des Elefanten beugen und die Siamesen ihn noch
heute als heiliges Tier betrachten, das sie aus religiösen Gründen
als einziges der vielgestaltigen Fauna ihres Landes schützen. Wenn
er blinzelnd auf uns kleine Menschen herabblickt, kommt man sich
wie ausgelacht vor.

		Wohl ist er bereit, uns zu dienen, im übrigen setzt er seinen
Willen immer durch. Reicht ihm auch das Wasser der rauschenden
Ströme bis an den Bauch, er bleibt ruhig darin stehen, so lange es
ihn freut, seinen Körper mit dem Rüssel zu bespritzen. Erblickt er
neben dem Pfad einen Bambussproß, seine Lieblingsspeise, so kann
ihn nichts in der Welt davon abhalten, stehenzubleiben, sich mit
dem langen Griffinger seines Rüssels die Delikatesse zu holen und
gut schmecken zu lassen. Er reißt Blattpflanzen und Büsche aus und
verspeist die dicken, meterlangen Wurzeln, als ob es Nudeln wären.
Auch ganze Bäume liebt er so unterwegs zu entwurzeln, in seinem
Rüssel mitzutragen und damit zu spielen. Wenn ihn die zudringlichen
Bremsen, die erstaunlicherweise imstande sind, sein Blut durch die
dicke, runzelige Haut zu saugen, oder andere freche Insekten
belästigen, bricht er sich besonnen einen belaubten Ast, um die
Quälgeister damit zu verjagen, oder ergreift einen Holzprügel und
kratzt sich damit voll Behagen die juckende Haut. Was liegt ihm
daran, wenn der ungeduldige Mahaut wild auf seine harte Stirne
hämmert, Hals und Flanken peitscht oder mit der Spitze seines
großen Dschungelmessers in die zarte Haut hinter den Ohren sticht,
daß das Blut im Bogen herausspritzt? Drohend hebt er wohl den
Rüssel, läßt ein wütendes Trompeten ertönen, schreitet aber erst
weiter, wenn er seine Absicht ausgeführt hat. Wenn aber der Mahaut
die sinnlose Tierquälerei fortsetzt und in die blutenden Wunden
eine beißende Paste aus Betelpfeffer und Kalk einreibt, dann fährt
er fauchend auf und schlägt dröhnend mit dem Rüssel auf die Erde,
als wolle er dem Zwerg im Nacken eine letzte Warnung erteilen.

		Mir scheint diese schon zur Gewohnheit gewordene Behandlung der
braven Tiere reichlich überflüssig, denn keines der verschiedensten
Trag- und Reittiere, die wir bisher auf unseren Reisen benützten,
verursachte so wenig Ärger und war so zuverlässig wie gerade der
Elefant. Gibt es doch kein Hindernis, das er nicht leicht und gerne
bewältigt. Wie er klettert, vorsichtig [bookmark: page88] steile Rinnen hinabrutscht, erst behutsam
mit dem Rüssel die Entfernung abtastet, bevor er einen Graben
übersetzt, wie er die Tragfähigkeit eines von Wasser bedeckten
Grundes prüft, mit Rüssel und Stoßzähnen Hindernisse aus dem Wege
räumt, mit lautem Krach im Wege stehende Bäume umstößt – das muß
man gesehen haben, um sich eine Vorstellung von der
bewunderungswerten Vorsicht und der Sicherheit zu machen, mit der
der Elefant Menschen und Lasten durch pfadlose Wildnis trägt.

		Sehen wir von der Höhe unseres Sattels den steilen Abhang hinab,
der in ein tiefes Bachbett führt, erscheint es uns rätselhaft, wie
sich das schwere Tier mit der gewaltigen Breite seines Körpers
durch den oft kaum 50 cm schmalen, steilen Pfad hinabzwängen kann.
In erwartungsvoller Spannung klammern wir uns an den Rand des
Sattels, der bei solchen Übergängen eine fast senkrechte Lage
einzunehmen pflegt. Ganz langsam setzt Biau eine Säule vor die
andere, Büsche und Bäume splittern wie Gras, spielend greift der
Rüssel selbst in dieser Lage nach einer wilden Frucht – und schon
sind wir drüben.

		Rasch senkt sich die Nacht über die Landschaft. Marabus fliegen
auf, Adler kreisen über Berggipfeln, langgeschwänzte Hohltauben,
weiß-schwarz schillernde Kiebitze und braune Waldhühner flattern in
der Abendluft.

		Die Elefanten schreiten kreuz und quer durch Wiesen und
Buschwald. Die Mahaut haben den Pfad verloren. Ein Mann wird
vorangeschickt, um an den Elefantenfährten im Grase unseren Weg zu
finden. Ungeduldig spähen wir nach einem Feuerschein aus, der uns
die Nähe eines kleinen Dorfes künden sollte. »Hier«, sagt endlich
der Führer, und bleibt neben einer kleinen armseligen Hütte stehen.
Wir haben keine Lust, für eine kurze Nacht unser Zelt
aufzuschlagen, als uns aber ein verwahrloster, insektenumschwirrter
Schweinestall als Unterschlupf angeboten wird, lassen wir dennoch
unser Gepäck auf einer kleinen mondbeschienenen Wiese abladen, um
dort endlich die ersehnte Ruhe zu finden. Dies läßt jedoch die
angeborene Gastfreundschaft der Siamesen nicht zu, und ein Mann
stellt uns seine eben erst erbaute Tischlerwerkstatt zur Verfügung.
Inmitten von Sägespänen, Brettern und dem würzigen Duft von
frischem Kampferholz richten wir uns rasch ein und sind froh, vor
dem drohenden Regen durch ein Wellblechdach geschützt zu sein.

		Doch Ruhe ist uns noch lange nicht beschieden. Hinter dem
Bretterverschlag, der uns von unseren Leuten trennt, werden erregte
Stimmen laut. Die Elefantentreiber rebellieren! Unser Reis sei
schlecht, die Lasten zu schwer und dergleichen mehr. Ich versuche
sie zu beruhigen, doch vergebens. Schließlich erklären sie, nicht
mehr weiter zu wollen, sondern ohne uns zurückzukehren, wenn wir
ihnen nicht das Doppelte der Summe bezahlen, die wir vorher
vereinbart hatten. Ein Erpressungsversuch, wie wir ihn schon
überall [bookmark: page89]
erlebt haben, in Afrika, der Südsee, in Albanien oder Lappland,
sobald wir von halbzivilisierten Eingeborenen abhängig waren.

		Auf das Geschrei hin kommen auch die Dorfbewohner von allen
Seiten herbei. Hagere, zerfetzte Gestalten mit mongoliden
Gesichtszügen drängen sich im Finstern heran, blecken die schwarzen
Zähne und spucken roten Betelpriem um sich. Sie erwarten zweifellos
ein interessantes Schauspiel.

		Während meine Frau ihre Empörung über das Vorgehen der Mahaut
nur schwer unterdrücken kann, lasse ich mich nicht aus der nötigen
Ruhe bringen, die allein in solchen Situationen Eindruck macht.
Freundlich lächelnd lasse ich ihnen mitteilen, daß sie nicht einen
Satang mehr erhalten würden, als wir vereinbart hatten. Falls sie
ohne uns zurückkehren wollten, könnte ich es nicht hindern. Wir
würden unser Zelt aufschlagen und, da wir Lebensmittel für einen
Monat mit uns führten, Hilfe abwarten. Sie müßten im übrigen
wissen, was sie in diesem Falle von seiten der siamesischen
Behörden zu erwarten hätten. Ich dächte auch nicht daran, sie für
die bisher geleisteten Dienste zu entschädigen. Dies sei alles, was
ich zu sagen hätte, und nun wünschte ich zu schlafen.

		Finster blickend, doch ohne ein Wort der Erwiderung, ziehen sich
die Mahaut zurück und halten ein »Palaver« mit den
Dorfbewohnern.

		Uns aber läßt die Ungewißheit unserer Lage und die Unruhe
unserer Mitbewohner nur einen leichten unerquicklichen Schlaf
finden, aus dem uns von Zeit zu Zeit die Besuche von Hunden, Katzen
und Schweinen aufschrecken. Erleichtert begrüßen wir den ersten
Lichtstrahl der Morgendämmerung. Und siehe da: die Mahaut haben
sich besonnen und sind schon vor Morgengrauen aufgebrochen, um die
Elefanten einzufangen, die sie abends, vom Sattel befreit, zur
nächtlichen Äsung freigelassen haben. Obzwar den Tieren die Beine
zusammengebunden wurden, legten sie dennoch eine weite Strecke
zurück, und obwohl schwere Holzschellen ihre Anwesenheit verraten,
sind sie schwer einzufangen. Erst um zehn Uhr morgens sind die
gesattelten Elefanten und die grollenden Mahaut zur Weiterreise
bereit.

		Wir atmen auf, als wieder die weite Landschaft vor uns liegt und
ein köstlicher Duft von taufrischer Erde die Gespenster dieser
Nacht vertreibt.

		Vorsichtig überschreiten unsere Elefanten die Dämme der unter
Wasser stehenden Reisfelder. Blauer Himmel, weiße Wolken und zarte
Palmen spiegeln sich in den leicht bewegten Wasserflächen. Hier und
dort steht ein kleines Tempelhäuschen, aus Bambus erbaut, in dem
Wetter- und Erntegeistern geopfert wird. Einige Wasserbüffel suhlen
mit sichtbarem Behagen in überschwemmten Gräben, während andere von
nackten braunen Jungen auf den rechteckigen Feldern im Kreise
herumgetrieben werden, um auf diese Weise [bookmark: page90] den schlammigen Boden
aufzuackern. Den gekrümmten Rücken der prallen Sonne ausgesetzt,
ziehen einige Frauen die frischgrünen Reispflänzchen aus den
sorgfältig eingezäunten Saatbeeten und binden sie zu Bündeln
zusammen. Der Regen hat den Boden schon aufgeweicht, und bald kann
mit dem Aussetzen der Keimlinge auf den Feldern begonnen werden. An
den zahlreichen verkohlten Baumstämmen kann man erkennen, daß es
noch nicht lange her ist, daß die Menschen dieses Stück Erde dem
Urwald abgerungen haben. Aus dichtem Grün lugen die grauen
Blätterdächer ihrer einfachen Pfahlhütten hervor. Es sind die
letzten, die uns begegnen, am Rande der Wildnis. Das letztemal noch
sehen wir im Osten die hohen Bergrücken, denen wir immer näher
kommen, dann umfängt uns das geheimnisvolle Dunkel des
Urwaldes.

		Die gewaltigen, 50 bis 60 Meter hohen Baumriesen des tropischen
Regenwaldes schließen in unsichtbarer Höhe ihre Blätterkronen über
uns. Wie die Kuppel eines Domes wölbt sich das ausladende Geäst der
mächtigen Bambusstauden. Palmen ragen empor, und in fester
Umklammerung schlingen sich Lianen um Stämme und Stauden, oder
ranken in bizarren Windungen von einem Baum zum anderen.
Schmarotzend halten üppig wuchernde Schlingpflanzen junge Bäume
umschlossen; in ihrer Umgebung ist alles pflanzliche Leben dem Tode
geweiht. Hier hängen sie gleich einem dichten grünen Vorhang herab,
dort bilden sie zarte Girlanden oder dunkle Lauben.

		Wie mächtige Säulen ragen die Stämme der Urwaldriesen empor,
fremdartige Laubbäume, seltene Palmen, großblättrige Pflanzen,
Baumfarne und Schachtelhalme wachsen in wirrem Durcheinander und in
verschwenderischer Fülle aus dem humusreichen Boden. Viele
Gewächse, deren eigenartige Schönheit wir daheim in Glashäusern und
Wintergärten bewundern, haben hier ihre Heimaterde, die allein sie
zu solcher Pracht emporblühen läßt.

		Ein schwerer satter Geruch entströmt dieser Erde und vermengt
sich mit dem süßen Duft der herrlichsten Orchideen. Tausende dieser
zarten Blüten wachsen an den Bäumen, den niedergebrochenen, mit
Moos bewachsenen Stämmen und dem zähen Holz der Lianen. Ihre schön
gestreiften Blätter hängen zärtlich herab und umspielen die Blüten,
die oft Dolden und Trauben bilden. Sie sind weiß oder lila, blau
oder rosarot, immer von lichtester Farbe, und heben sich in
unwahrscheinlicher Schönheit von dem dunklen Grün und Grau des
Regenwaldes ab. Gerade dieser Gegensatz erhöht ihre Wirkung: Wie
können diese lieblichen Gebilde inmitten des schwülen Dunkels
erblühen, das kein Lufthauch durchzieht und kein Sonnenstrahl
jemals erhellt?

		Rhododendron blühen zu unseren Füßen, und große hellrote Kelche
streben zwischen schlanken, fleischigen Blättern empor. Leise
schaukeln wir auf [bookmark: page91] dem 3 Meter hohen Rücken der Elefanten und
blicken auf die geheimnisvolle Pflanzenwelt hinab. Totenstille
herrscht um uns, als ob es kein Leben gäbe in dieser Welt. Dann
aber unterbricht plötzlich das lustige Schreien und sirenenartige
Pfeifen der Affen, die in den Baumkronen ein ungestörtes Dasein
führen, die lautlose Ruhe. Oder es ist die kreischende Stimme der
Papageien, der Schrei eines erschreckten Muntjak, das laute Brechen
flüchtender Elefanten, und, wenn es Abend wird, der Gesang der
Vögel und das ohrenbetäubende Konzert der Zikaden.

		Wir Menschen stören diese Harmonie, und der Urwald setzt sich
unserem Eindringen mit all seinen Mitteln zur Wehr. Spitze Äste,
wildes Gestrüpp, knorrige Lianen und die dornigen Ranken der
Stechpalmen, die Haut und Kleider im Nu zerreißen, versperren uns
den Weg. Bambusstämme und gestürzte Bäume liegen quer über der
schmalen Wasserrinne, in der die Elefanten nur langsam
vorwärtsschreiten. In schwungvollen Hieben schwingt der Mahaut
unermüdlich sein Dschungelmesser, und Ranken und Äste, ja ganze
Bäume stürzen vor uns nieder und geben die Bahn frei. Liegen die
Hindernisse außerhalb der Reichweite seines Schwertes, ruft der
Mahaut »Tschau« und Biau, unser Elefantenbulle, hebt seinen Rüssel
steil in die Höhe und schlingt ihn wie eine Riesenschlange um einen
starken Bambus, den er mit ungeheurer Kraft zu Boden drückt, daß es
kracht, wie Schüsse aus Gewehren. Er reißt Bäume aus und tritt sie
nieder. Auf »Hau« bleibt er stehen, »Hoi« heißt vorwärts, und wenn
der Mahaut »Riang« ruft und gegen ein Hindernis schlägt, weiß Biau,
nach welcher Seite er auszuweichen hat. Biau versteht noch viele
andere Worte, die der Mahaut vertraulich zu ihm spricht. Oft sind
freilich dessen Anweisungen gar nicht nötig, denn wer wüßte sich im
dichten Dschungel besser zurechtzufinden als der Elefant! Es ist
sein ureigenes Reich, in dem er, bevor ihn die Menschen einfingen,
uneingeschränkt herrschte. Er ist unüberwindlich, hat weder
Schlangen, Büffel noch Tiger zu fürchten, und wir können uns auf
seinem breiten Rücken sicher und geborgen fühlen.

		Doch vor den kleinen Leiden des Urwaldes kann auch er uns nicht
schützen. Da lauern Baumschlangen auf grünen Zweigen, von diesen
kaum zu unterscheiden. Wir fangen einige der herrlich schillernden
Tiere, betäuben sie durch einen Hieb auf das Rückgrat, zwängen den
Kopf in das gespaltene Ende eines Stockes und schlingen den Körper
herum. – Hunderte von kleinen Blutegeln saugen sich an allen
Körperteilen fest und sind nur zu lösen, wenn man sie mit Salz oder
Tabak bestreut. Ihre Saugstellen hinterlassen unangenehm eiternde
Wunden. Große rote Ameisen fallen in ganzen Bündeln von den Zweigen
auf uns herab und beißen mit ihren kräftigen Zangen. Die
widerlichen Sandfliegen aber übertreffen sogar Mücken und
Stechfliegen an Zudringlichkeit. [bookmark: page92] Heere schwirren um uns herum, beißen uns
hinter den Ohren, unterm Kinn und im Gesicht, das bald wie Feuer
brennt. Rinderbremsen überfallen uns und saugen unser Blut. So geht
es langsam vorwärts. Während wir im freien Gelände 5 bis 6 km in
der Stunde zurückgelegt haben, können unsere Elefanten nun im
dichten Urwald kaum einen Kilometer in der Stunde bewältigen.
Täglich regnet es mehrere Stunden, und wir sind bis auf die Haut
durchnäßt. Sitzt man auf diese Weise 12 Stunden im Sattel, dann
gibt es Augenblicke, in denen die schönste Urwaldpracht keinen
Trost zu spenden vermag.

		Aus dem Dunkel und bedrückenden Moderduft des Waldes schreiten
wir plötzlich in ein helles, weites Grasland hinaus. Unwillkürlich
schöpfen wir Atem, erleichternder beklemmenden Atmosphäre entronnen
zu sein. Frische Fährten wilder Elefanten und Büffel führen durch
hohes Gras. Eine wilde Pfauenfamilie sucht friedlich im Schatten
eines Baumes nach Futter. Ein Argusfasan flüchtet mit hartem
Flügelschlag. Hornraben fliegen rauschend dem Walde zu, ein
riesiger Waran huscht durch das Gras und klettert mit
überraschender Geschicklichkeit auf einen Baum, von dessen Krone er
neugierig auf uns herabspäht. Am Waldesrand sehen wir einige
Menschenaffen – es sind Gibbons – heulend die Flucht ergreifen. In
gewaltigen Sprüngen fliegen sie förmlich durch die Luft, von Baum
zu Baum. Am Boden finden wir Losung von Hirschen und Wildschweinen.
– Es ist ein köstlicher Ritt durch unberührte Natur. Nur zu rasch
hüllt uns wieder die Schwermut des Waldes ein.

		Am Ende unserer Reise überrascht uns die Nacht mitten im Urwald.
Es ist so finster, daß man nicht die Hand vor den Augen sieht und
Äste, Ranken und die dornigen Luftwurzeln der Rotanglianen bedrohen
uns von allen Seiten. Wir kauern uns auf unserem Sattel eng
zusammen, halten schützend die Arme vors Gesicht; meine Frau
zittert vor Müdigkeit und Angst vor den unsichtbaren Baumschlangen.
Glühwürmchen blitzen überall auf inmitten der schwarzen Wand, die
uns, wohin wir auch schauen, undurchdringlich zu umgeben scheint.
Da glüht plötzlich etwas auf der Erde. Zu beiden Seiten unseres
Weges schimmert silbern ein wunderbares Leuchten. Es ist morsches
Holz, dessen Fäulnisbakterien jenes eigenartige Licht verbreiten,
das uns auch im Meeresleuchten immer wieder gefangen hält. Doch
hier flackert und glitzert es nicht wie auf den tanzenden Wellen,
sondern strahlt wie ein überirdisches Licht ruhig und gleichmäßig
von der Erde empor. Es ist ein eigenartiges Schauspiel, auf
Elefanten langsam durch nächtlichen Urwald zu reiten, den nur das
faulende Holz erleuchtet. Werden auch hier dereinst Autos rasen und
grelle Scheinwerfer das geheimnisvolle Dunkel erhellen?

		Als wir wieder aus dem Wald treten, steht der Vollmond über
einer [bookmark: page93] [bookmark: page94] [bookmark: page95] [bookmark: page96] [bookmark: page97] Lichtung. Zwischen den nächtlichen Schatten
hoher Palmen blinken kleine stete Lichter. Wir haben das
Dschungeldorf Kapa erreicht.
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Abb. 28. Pu Khao Tong, der Goldene Berg mit
dem zartgegliederten Turm des Wat Saket, eines der schönsten
Baudenkmäler Bangkoks, der Stadt der tausend Tempel
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Abb. 29. Das Erbe der Khmer: Die klassische
Kunst des siamesischen Tanzes wird von geschulten Tänzerinnen
geübt. Eine komplizierte Gebärden- und Fingersprache ist die
Grundlage dieses eigenartigen Tanzstils.
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Abb. 30. Die prachtvollen goldbestickten und
mit Edelsteinen übersäten Kostüme sind eng um den schlanken Körper
der Tänzerin genäht
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Abb. 31. Es funkelt und blitzt der reiche
Schmuck und der silberne Dreizack mit Elfenbeingriff
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Abb. 32. Tänzer stellen eine Szene aus der
Ramakien, der siamesischen Form des altindischen Heldenepos
Ramayana dar. Hanuman im Kampf mit einem Riesen



		 

		In mühevoller Arbeit haben hier Menschenhände dem Urwald ein
Stück Wald abgerungen. Aus Bambus und Palmblättern erbauten sie
einfache Hütten, rodeten Land und legten Reisfelder an. Kinder
wuchsen auf, immer mehr Menschen siedelten sich an, und immer
größer wurde das Dorf. Heute besteht Kapa aus etwa 40 Hütten, die
von einem fruchtbaren Streifen Land umgeben sind. An dieses bebaute
Land aber schließt ohne Übergang der tropische Urwald an, der auch
innerhalb des Dorfes noch manche Spuren hinterlassen hat. Hohe
Urwaldbäume, mächtige Bambusse, buschige Farne und schlanke Palmen
umgeben jede Hütte wie ein grüner schützender Wall gegen die Blicke
des Nachbarn. In den von Zäunen umgebenen Gärten wachsen Bananen,
Mango, Lemonen, Ananas, Mangostin, Betel- und Kokospalmen und viele
andere Pflanzen, die köstliche Früchte und Gemüse liefern. Alles
überragen die weitausladenden Kronen der Durianbäume. Ihre nach Aas
riechenden kopfgroßen Früchte enthalten wohlschmeckende
Fruchtkerne, die ein Hauptnahrungsmittel der Menschen und Tiere des
tropischen Regenwaldes sind, und die zum Entsetzen meiner Frau, die
den Geruch verabscheut, auch meine Lieblingsspeise wurden.

		Alles wächst, gedeiht, blüht, trägt Früchte das ganze Jahr
hindurch, fast ohne Pflege. Die Menschen hier haben keine Not zu
leiden. Sie sind alle Reisbauern und ihre Arbeit gilt den Feldern,
dem Anbau des Reiskorns in Saatbeeten, dem Aussetzen der jungen
Pflanzen auf die wasserüberschwemmten Felder, der Ernte, und nicht
zuletzt der Zucht der Wasserbüffel und dem Fang wilder Elefanten
als Arbeitstiere. Während aber in den großen Reisfeldebenen des
jahreszeitlich geregelten Monsunklimas die künstliche Bewässerung
der Felder viel Arbeitskraft erfordert und das Gedeihen der Ernte
von der Menge des alljährlich aus den Flußbetten austretenden
Überschwemmungswassers abhängt, sind die Reisbauern hier inmitten
der tropischen Regenwälder dieser Sorgen enthoben. Es regnet hier
im Westen das ganze Jahr hindurch, und der Himmel sorgt dafür, daß
der Reis ohne jedes Zutun der Menschen die zu seinem Wachstum
nötigen Wassermengen erhält. Die Gegend von Kapa weist die
gewaltige Niederschlagsmenge von über vier Meter im Jahre auf! Nur
selten kommt es vor, daß diese Wassermengen den Menschen zum
Verhängnis werden. Wenn während der starken sommerlichen Regen
viele Tage und Nächte hindurch ununterbrochen schwere Wolkenbrüche
über den nahen Gebirgen niedergehen, dann können die von den Bergen
herabströmenden ungeheuren Fluten die ganze Ebene überschwemmen und
alles [bookmark: page98]
niederreißen, was Menschenhände errichtet haben. Doch die Bauern
von Kapa sind Fatalisten, und kein drohendes Unheil kann sie daran
hindern, sich ihres Lebens zu freuen, das zwar nicht reich an
äußeren Glücksmöglichkeiten ist, in dem es aber keinen
Existenzkampf, keinen Neid, kein Elend gibt. Die angeborene
Anspruchslosigkeit des Volkes, die hier noch nicht wie in anderen
Teilen Siams, wo der von Jahr zu Jahr »moderner« werdende Staat mit
immer wachsenden Forderungen, Rechten und Pflichten an das
Individuum herantritt, künstlich erhöht wurde, gibt den Menschen
die beste Gewähr, das Glück des bloßen Daseins zu empfinden. Auch
die buddhistische Religion, deren Hauptgebot es ist, Menschen und
Tieren nichts zuleide zu tun, die die Unwichtigkeit der kurzen
Lebensfrist des einzelnen lehrt, der erst nach zahlreichen
Wiedergeburten in das Nirwana eingeht, übt auf die Menschen der
abgelegenen Dörfer noch einen ungestörten Einfluß aus. Noch schützt
der Urwald die Reisbauern von Kapa vor der Unrast der Welt. Noch
träumen sie sorglos in den Tag hinein und legen sich unbekümmert
zur Ruhe, wenn sich die Dämmerung wie eine sanfte Hand über ihr
Dschungeldorf breitet.

		Da ertönen mitten in einer dieser sternenklaren Tropennächte,
fernab vom Getöse der Welt, die kreischenden Laute eines
Grammophons. Eine Frauenstimme preßt hohe Töne hervor, die in
unseren Ohren jeden Wohlklang entbehren. Wir können es kaum glauben
– trotz Fehlens des Dreivierteltaktes, trotz der verzerrten Melodie
erkennen wir den Donauwalzer. Der einzige Händler des Dorfes, ein
Chinese, läßt uns zu Ehren auf seinem Klapperkasten, »made in
Japan«, das Wienerlied erklingen!

		 

		Wir bewohnen ein kleines, auf hohen Pfählen ruhendes Häuschen
aus Bambus, dessen weitüberhängendes Blätterdach über einer großen
Veranda ruht. Hinter dem alten Tamarindenbaum, der den Platz vor
unserer Hütte beschattet, schlängelt sich glitzernd der Klong Pa
durch sein schmales, von grünen Ufern eingeschlossenes Bett. Hier
haben wir eine ruhige Arbeitsstätte und sichten unser Material.
Hier freunden wir uns mit den zutraulichen Bewohnern des Dorfes an
und lernen die Mentalität dieses Volkes kennen. Unser Häuschen ist
die Zuflucht aller Kinder. Wir haben die beste Gelegenheit, unsere
Untersuchungen durchzuführen [bookmark: text4]F4, und meine Frau ist ganz in ihrem [bookmark: page99] Element, wenn sie gleich
einem Dompteur die lebhafte Schar in ihrem Banne hält …

		Einige Wochen vergehen – da löst sich eines Nachts in aller
Stille ein kleines Segelboot von den schlammigen Ufern des Klong Po
und trägt uns wieder nordwärts. Eine kleine Lampe am Bug des Bootes
erhellt das Dunkel der Nacht. Nur das Plätschern der Ruder
unterbricht die Stille der Bootsfahrt, auf der Friede und
Beschaulichkeit unsere Begleiter sind.

		Zwei Tage gleiten wir im stillen Halbdunkel über die enge
Wasserstraße hin, an deren beiden Ufern aufrecht wie Soldaten die
Luftwurzeln der Mangroven stehen. Mangroven, nichts als Mangroven,
die Schwärme von Moskitos bergen, erheben sich aus dem Schlick. Von
sicherer Höhe äugt eine Affenmutter, an die sich ihr Junges
klammert, ohne Scheu und Mißtrauen unserem einsamen Gefährte
nach …

		Das Licht schmerzt die Augen, als wir plötzlich einer
glitzernden Sandbank entlang ins offene Meer hinausfahren. Einzelne
Kasuarinen ragen zum blauen Himmel empor. Weiße Schaumkämme rollen
uns voran. Die Segel werden gehißt, und schon geht es mit
Achterwind pfeilschnell über das dunkelblaue Meer dahin.

		Immer näher treten die Küstengebirge an das Meer heran.
Unerträglich heiß brütet die Mittagshitze über dem Boot. Bald
funkelt ein heller Strich in der Ferne – es ist der Leuchtturm von
Renong.

		Einige Tage Aufenthalt, Pläne schmieden, Umpacken unserer Habe,
Mieten eines neuen Bootes – und schon sind wir wieder unterwegs.
Wir überqueren den Isthmus von Kra und erreichen die Ostküste der
Halbinsel Siam.

		Wie hat sich plötzlich die Landschaft verändert! Erst hörte der
Regen auf, dann ging es noch an unter Wasser stehenden Reisfeldern
vorbei, bis schließlich die Wasserflächen versiegten und die Erde
von tiefen Trockenrissen durchfurcht vor uns lag. Das saftige Grün
der regensatten Natur hat sich in dürres Laub verwandelt, die
grünen Felder in sonnenverbrannte Steppen. Während sich über der
Westküste schwere Regenwolken entladen, herrscht im Osten die heiße
Jahreszeit. Der plötzliche Wechsel des Klimas hat seine Ursache in
der windgeschützten Lage der Ostküste der schmalen Halbinsel. Der
Südwestmonsun hat jenseits der Gebirge an der Westküste alle
Feuchtigkeit abgegeben und weht hier nun als trockener Wind über
die Ebene dem Meere zu.

		Trockene heiße Luft, kein Schimmel, keine nassen Kleider, und
kühle Abende, das sind Annehmlichkeiten, die wir nun zu schätzen
wissen! Unabhängig von der Gunst des Wettergottes können wir es
wagen, in die waldigen Gebirge einzudringen, in denen wir die
Semang, die negritischen Urwaldzwerge Malayas, aufsuchen wollen.
[bookmark: page100] [bookmark: page101]

			[bookmark: foot4]Zur
Untersuchung der geistigen Entwicklung der Kinder wendeten wir die
Bühlerschen Entwicklungstests und die im Psychologischen Institut
in Wien ausgearbeiteten Fragebögen an. Es würde an dieser Stelle zu
weit führen, unsere Arbeitsmethode im einzelnen zu erläutern, es
sei hier nur erwähnt, daß einige Tests, vor allem aber das
Versuchsmaterial umgearbeitet, das heißt der Vorstellungswelt der
Eingeborenen angepaßt werden mußte. Trotzdem war es nötig, die
Kinder erst längere Zeit mit dem Material vertraut zu
machen.


	
		
		Bei den Urwaldzwergen Malayas

		Gleich einem ausgestreckten Fühler des asiatischen Kontinents
ragt die Malaiische Halbinsel ins Meer, den Inseln des Stillen
Ozeans entgegen, und gleichsam eine Brücke bildend zwischen
asiatischen und indonesischen Kulturen. Von Norden nach Süden
ziehende Bergketten, die Ausläufer der vom yüannanesischen
Gebirgsknoten ausgehenden Zentralkordilleren sind, bilden ihr
Rückgrat. Einfach, wie ihre morphologische Gliederung, ist auch die
Völkerverteilung dieser feuchttropischen, immergrünen Halbinsel.
Während die offene Landschaft ihrer Küstenstriche und die
gelichteten Wälder der Ebenen im Süden von Malaien und im Norden
von Siamesen bewohnt sind, fristen in den schwer zugänglichen
Urwäldern der Gebirge uralte Primitivvölker ihr kärgliches
Nomadenleben.

		Der Wissenschaft ist es gelungen nachzuweisen, daß die
primitiven Negritos einst weite Gebiete Südostasiens bewohnten,
Gebiete, in welchen man unter der heutigen Bevölkerung noch ihre
Spuren feststellen kann.

		Nur in wenigen schwer zugänglichen Gebieten hat sich die
Urbevölkerung erhalten können oder ist unter dem Ansturm jüngerer
Völker und Kulturen in Rückzugsgebiete abgedrängt worden. Hierbei
hat sie sich jedoch vielfach mit den eindringenden höheren
Kulturvölkern vermischt und ist in ihnen aufgegangen.

		Die heute noch lebenden Reste dieser Altvölker aber sind zum
Aussterben verurteilt. So auch die Semang, die Urwaldzwerge von
Malaya. Von allen Seiten dringt langsam aber sicher der listige
Malaie, der geschäftstüchtige Chinese, der überall
besitzergreifende Europäer in ihr angestammtes, immer kleiner
werdendes Gebiet. Zu dieser Einengung des für die Nomaden unbedingt
nötigen Lebensraumes kommt noch der verderbliche Kontakt mit der
ansässigen Bevölkerung hinzu, deren Lebensgewohnheiten zur
Nachahmung locken, dem Urwaldmenschen aber unbedingt schädlich
sind. Bedürfnisse werden gesteigert, durch deren Erfüllung seit
alters her überlieferte Sitten [bookmark: page102] und Kenntnisse verloren gehen, die allein
die für das Sammlerleben im Urwald spezialisierten Zwerge
lebensfähig erhalten. Diesen ist infolge dieser Spezialisierung
jene Anpassungsfähigkeit aber nicht gegeben, die nötig wäre, um die
seit Jahrtausenden gleichgebliebene Lebensweise mit einem Male
unbeschadet aufzugeben, sich anzusiedeln oder auf irgendeine andere
Weise den Lebensunterhalt zu finden.

		Obwohl die verschiedenen Sakai- und Semangstämme in den
Malaienstaaten von P. Schebesta bereits eingehend bearbeitet
wurden, wollten wir die Urwaldzwerge dennoch aus eigener Anschauung
kennenlernen und Vergleiche mit den Moken und anderen
Primitivvölkern, die wir noch zu besuchen beabsichtigten,
anstellen. (Abb. 19 und 20.) Dies um so mehr, als gerade das
Völkchen zwischen Trang und Patalung, dem unser Besuch galt, durch
weite Landstriche von der bereits bearbeiteten Hauptgruppe der
Semang seit langem getrennt ist.

		In scheuer Angst vor den Menschen, die zu meiden sie bittere
Erfahrungen gelehrt haben, halten sich die Semang, die sich selbst
Moni nennen, in den nur ihnen vertrauten Urwaldbergen (Abb. 18)
verborgen und tauchen nur selten in den Dörfern der Siamesen auf,
um Waldesprodukte gegen Reis und Tabak einzutauschen. Niemand
vermochte uns Näheres darüber zu sagen, wo wir die furchtsamen
Kinder des Urwaldes finden könnten. Wir sandten daher einige
siamesische Bauern aus, ein Lager der Semang zu suchen, und
versprachen dem Finder eine Prämie. Tatsächlich machten sie eines
ausfindig. Unter ihrer Führung brachen wir siegesfroh auf, trafen
aber nur das bereits verlassene Lager an. Wir erfuhren, daß die
flüchtige Horde in der Richtung nach Trang abgewandert sei. Wir
verlegten nun unser Lager ebenfalls in diese Gegend und sandten
abermals Siamesen aus, von denen einer Semangmischling war und die
Sprache der Zwerge beherrschte. Wir beauftragten sie, falls sie
Semang antreffen sollten, diesen mitzuteilen, daß ein Weißer
angekommen sei, der Vögel, Affen und verschiedene Kleintiere gegen
Reis, Tabak und dergleichen Kostbarkeiten mehr zu erwerben trachte.
Schon nach zwei Tagen kamen die Männer zurück. Zu unserer großen
Freude berichteten sie, daß sie in einem Waldlager eine größere
Horde angetroffen und die Semang ihnen versprochen hatten, Tiere
für die Weißen zu erjagen.

		Nach allem, was wir von den scheuen Waldbewohnern wußten, waren
wir unseres Erfolges noch lange nicht sicher. Von Zweifel und
Hoffnung erfüllt, warteten wir.

		Wir verbrachten die Tage damit, den herrlichen, von klaren
Gebirgsbächen durchflossenen Urwald zu durchstreifen, Giftschlangen
zu fangen, die schöne Haut einer riesigen Python zu präparieren und
einem Leoparden aufzulauern, [bookmark: page103] der uns gleich in der ersten Nacht besucht und
eines unserer Hühner gestohlen hatte.

		Allabendlich hörten wir einen alten Tiger mit lautem Gebrüll
seinen nächtlichen Raubzug antreten. Eines Morgens fanden wir seine
gewaltigen Fährten in der Nähe unseres Lagers und etwa 200 Schritte
davon entfernt einen von ihm gerissenen Büffel. Nach bewährtem
Muster wird eine Plattform errichtet, die meine Frau und ich noch
vor Sonnenuntergang beziehen. Bis auf ein kleines Schußloch ist die
Laubwand, die uns umgibt, vollkommen dicht, der Wind ist günstig
und trägt fast ohne Unterlaß den Aasgeruch zu uns herüber.
Beklemmende Schwüle treibt uns den Schweiß aus allen Poren, Heere
von Mücken und Fliegen umschwirren uns unaufhörlich. Mit der
hereinbrechenden Nacht wird unsere Lage erträglicher. Wir lauschen
aufmerksam in die von tausendfältigen Stimmen erfüllte Finsternis.
Da endlich ertönt in der Ferne der langgezogene Ruf des Königs der
Dschungel. »U–o, u–o, u–o«, brüllt er in die Nacht hinaus, während
er beutegierig seine Jagdgründe durchzieht. Bald jedoch verstummt
er. Zwei Stunden später hören wir ihn wieder, diesmal ganz in der
Nähe, erst rechts, dann links, er scheint das Luder zu
umschleichen. Wir wagen kaum zu atmen, rühren uns nicht und
lauschen gespannt. Da entfernt sich der schaurige Ruf und wird
schwächer und schwächer – um uns herrscht Stille. Sollten wir
wieder die Besiegten sein, hat der Schlaue trotz unserer Vorsicht
die Gefahr gewittert, die ihm von Menschen drohte?

		Die Nacht liegt über uns, dunkle Wolken ziehen still über die
Baumwipfel und wir nicken ein wenig ein. Plötzlich ertönt unten ein
lautes Krachen, ein Ziehen und Reißen an Fleischstücken des Luders.
»Der Tiger ist da.« Ich zische es hastig und leise meiner Frau in
die Ohren. Trotz größter Erregung bleiben wir still und bewegen uns
nur ganz langsam. Ich nehme das Gewehr in Anschlag, meine Frau
entzündet die Lampe – doch der gestreifte Körper, die geblendeten
Augen, die wir zu sehen erwarteten, sind nicht da. Nur hinter dem
aufgetriebenen Bauch des Büffels bewegt sich ein dunkler Streifen.
Ein Schuß kracht durch die Nacht – wir lauschen. Es raschelt etwas,
wird wieder still. Dann hustet es unter uns, ein Stöhnen und
Röcheln, und dann wieder die lautlose Stille wie zuvor.

		Im ersten Dämmerschein sehen wir einen alten toten Panther unter
unserem Baume liegen. Er ist weniger gewitzigt gewesen als der
Tiger und hat sein grausiges Mahl mit dem Tode gebüßt.

		Wir brachten die Beute ins Lager und häuteten sie ab. Auf den
toten Büffel aber stürzten sich Hunderte von Aasgeiern, und wenige
Stunden später starrte nur mehr das blanke Gerippe der Sonne
entgegen … [bookmark: page104]

		Und unsere Zwerge? Eines Morgens stand einer vor uns, das
Blasrohr geschultert, den Bambusköcher mit den vielen kleinen
vergifteten Pfeilen an der Seite, und reichte uns mit scheuem Blick
eine tote Bambusratte. Aus dem Gebüsch hinter ihm lugten drei
seiner Gefährten hervor, kleine sehnige Gestalten mit wolligem
Kraushaar, breiten, tiefgesattelten Nasen, vorgeschobenen dicken
Lippen, und betrachteten uns aufmerksam. Wir hätten sie umarmen
mögen vor Freude, daß sie gekommen waren! Wir gaben ihnen für die
Ratte vier Bananenblätter voll Reis – ein fürstliches Entgelt! Mit
Hilfe des Mischlings unterhielten wir uns dann über diese und jene
Tiere des Waldes, die wir gerne noch erwerben wollten.

		Es lag uns im Grunde wenig an dem Besitz dieser Tiere, wir
hatten aber richtig geraten, wenn wir hofften, auf diese Weise am
raschesten die Freundschaft der Krausköpfe zu gewinnen. Sie kamen
von nun an jeden Tag und brachten Eulen, Affen, Mäuse und auch
viele bunte Sänger und freuten sich sichtlich über meine Kenntnisse
der Lebensgewohnheiten der ihnen vertrauten Tiere. Auch
schmeichelte ihnen unsere deutlich zur Schau getragene Bewunderung
für ihre jagdliche Geschicklichkeit. Wie schon oft im Verkehr mit
Primitiven, machte ich auch diesmal die Erfahrung, daß durch das
Hervorheben gemeinsamer Interessen viel rascher das Vertrauen
gewonnen wird, als etwa durch Geschenke, die nicht selten das
Mißtrauen nur verstärken. Was will der Mann von mir? So denkt der
Primitive, der zwar die Gabe freudig entgegennimmt, solange aber
dennoch zurückhaltend bleibt, solange er sich nicht darüber klar
ist, was der andere dafür fordert. Daß diese »Gegenleistung« aber
nur im »Kennenlernendürfen« besteht, das mag er, wenn er es
überhaupt begreift, lange nicht glauben.

		So sprachen wir einstweilen nur von den Tieren des Waldes, und
ich hütete mich wohl, den Wunsch zu äußern, das Lager der Semang
aufzusuchen oder sie zu photographieren, obwohl wir voll Ungeduld
danach brannten.

		Einige Tage später kam Lom zu uns ins Lager, ein kräftiger Zwerg
mit intelligenten Gesichtszügen (Abb. 23), der, wie sich später
herausstellte, in der Horde die Rolle eines Führers innehatte. Ich
gab ihm eine Salbe für seine ringwurmbehafteten Beine. Freudig
berichtete er am folgenden Morgen, daß das brennende Jucken
aufgehört hätte, und bat mich, auch sein Kind zu heilen, das schwer
erkrankt sei. »Bring dein Kind zu mir, ich werde es gesund machen«,
sagte ich zu ihm und öffnete vor seinen Augen meine Medizinkiste,
die entschieden einen vielversprechenden Eindruck machte. Er dachte
eine Weile nach und sagte dann: »Ela kann nicht gehen, sie ist zu
schwach. Du mußt zu ihr kommen, wenn du sie gesund machen willst.
Komme aber allein, weil wir nicht gerne Fremde in unserem Lager
sehen.« [bookmark: page105]
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Abb. 33. Der über und über mit bunten
Keramiken bedeckte »Tempel der Morgenröte«, das Wat Arun, ist das
Wahrzeichen Bangkoks
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Abb. 34. Eine siamesische
Schattenspielertruppe läßt die kunstvoll aus Kuhhaut geschnittenen
Figuren hinter der Leinwand vorüberziehen, während ein Vorleser in
singendem Ton die Verse aus der Ramakien zitiert
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Abb. 35. Der Riesenkönig Totsakan erscheint,
um Nang Sida zu rauben, die schöne und tugendsame Gemahlin des
Königssohnes von Ayuthia



		[image: .]
Abb. 36. Auf den schmalen Wasserstraßen von
Bangkok finden täglich Märkte statt, auf denen alle erdenklichen
Waren feilgeboten werden



		Nachdem ich auch für meine Frau und den Dolmetsch die Erlaubnis,
das Lager besuchen zu dürfen, erwirkt hatte, sagte ich zu. Mehr
konnten wir uns gar nicht wünschen: nicht als Eindringlinge,
sondern als gebetene Gäste betrachtet zu werden!

		Lom und seine beiden jüngeren Brüder Kiet und Ketai holten uns
am nächsten Morgen ab. Fürsorglich geleitete er uns durch reißende
Bäche hindurch, an einsamen kleinen Reisbauernhütten vorbei bis zum
Fuße eines steilen, dichtbewaldeten Berges. Steil führte ein
schmaler, kaum kenntlicher Pfad über Wurzeln, tiefe Wasserrinnen,
Schluchten und dorniges Gestrüpp immer tiefer in das feuchte Dunkel
hinein. Kiet, dessen Augen immer lebhaft nach allen Seiten und in
die Baumwipfel spähten, legte plötzlich sein langes Blasrohr an den
Mund (Abb. 24), ein Zischen – und schon lag ein Eichhörnchen tot am
Boden. Er lachte und stieß ein lautes »O – äh!« in die lautlose
Stille hinein. Ein ferner Ruf antwortete von oben. Man erwartete
uns schon im Lager. Keuchend folgten wir unseren behenden Führern
bergan und befanden uns plötzlich im Lager der Zwerge, das auf
halber Höhe des Berges lag.

		Viel Raum hatte sich die Horde nicht abgeholzt. Auf einer engen
Lichtung standen flüchtig errichtete Windschirme in zwei Reihen
gegenüber. (Abb. 25.) Unter den mit Palmenblättern und Laub
gedeckten Dächern befanden sich einige auf niederen Gabelstöcken
ruhende Gestelle als Ruhestätten. In dem losen Gerüst des
einseitigen Daches steckten die Habseligkeiten der Bewohner: Kleine
Schalen, schmutzige Stoffetzen, Gefäße aus Bambus, Köcher mit
Pfeilen und Blasrohre. Neben jeder Liegestatt befand sich eine
Feuerstelle. So haust der Semang seit Jahrtausenden in seinem Wald,
nicht viel anders als das Tier in seinem Lager, ebenso preisgegeben
der Härte der Natur, ebenso vertrauend auf ihren mütterlichen
Schutz.

		Als wir ins Lager traten, sprangen mit leisem Aufschrei zwei
Frauen auf und rannten in den Wald hinein. Schützend hielt die eine
ihren Arm vor den Säugling, der an ihrer Brust ruhte. Wir aber
wendeten uns vor allem Loms kleiner Tochter zu, die, zum Skelett
abgemagert, schwer atmend und hustend, in einen braunen Fetzen
eingehüllt neben einer rauchenden Feuerstelle lag. Eine alte Frau
hielt ein anderes nacktes, wimmerndes Menschlein im Arm, Loms
zweites Kind, dessen Rücken mit großen eitrigen Wunden bedeckt war.
Die Mutter der beiden Kinder war an den Bissen eines tollen Hundes
eines schrecklichen Todes gestorben. Der Vater pflegte nun die
Kleinen mit rührender Liebe und Sorgfalt. Mit großen traurigen
Augen liebkoste er das fiebernde Mädchen, deckte es zu, nahm den
Knaben in seine Arme, lächelte ihm aufmunternd zu, machte ihm
Grimassen vor, um ihn zu erheitern, und gab ihm schnaubende Küsse
ins Gesichtchen. Gewissenhaft wurden unsere Anordnungen [bookmark: page110] befolgt. Immer
wieder drückten die dunklen, runzeligen Urwaldhände des Vaters den
Verband sorgfältig an den zarten Rücken des Knaben, den er nicht
aus seinen Armen ließ.

		Von nun an verbrachten wir jeden Tag bei den Zwergen.
Verspäteten wir uns etwa eines Morgens, so waren unsere Freunde
schon da, um uns abzuholen und in ihr Lager zu geleiten. Längst war
der scheue Blick aus ihren Augen verschwunden und auch Ikon, die
junge Frau mit den so nahe beisammenstehenden runden Augen, lachte
uns nun freundlich entgegen, wenn wir ins Lager kamen.

		Mit strahlender Freude zeigte uns Lom seine beiden Kinder, als
sie wieder gesund herumliefen. In den kindlichen Zügen des Mannes
lag ein reiner, durch nichts getrübter Ausdruck eines großen
Dankgefühls, das wir alle kennen, das sich aber bei uns
zivilisierten Menschen, von Hemmungen, Selbstbeherrschung und
Rücksichten oft getrübt, niemals in solcher Reinheit
widerspiegelt.

		Eines Tages besuchte uns unser Freund, der Gouverneur von
Patalung. Da er zufällig einige Semang, die er noch nie gesehen
hatte, bei uns im Lager antraf, zückte er sofort seine kleine
Kontax. Doch die Zwerge wehrten heftig ab, versicherten, daß sie
sterben würden, wenn er sie mit dem Ding verzaubere, und liefen
eiligst davon.

		Unser Gast war nun der Meinung, die ganze Horde für immer
verscheucht zu haben, und war tief bestürzt. Doch die Semang hatten
den kleinen Zwischenfall gar nicht beachtet und waren, als wir sie
am nächsten Tage besuchten, fröhlich dabei, einen Affen zu braten
und zu verspeisen. Nachdem sie die Einschußstelle des vergifteten
Pfeiles herausgeschnitten hatten, legten sie das ganze Tier ins
Feuer und kratzten mit einem Holzstäbchen die Haare ab. Dann erst
zerteilten sie die Beute und nahmen die Eingeweide heraus, die in
geröstetem Zustand ein beliebter Leckerbissen sind. Das in kleine
Stücke zerschnittene Fleisch wird mit Wasser in Bambus gekocht und
mit den Händen gegessen. Der Schädel und die Gliedmaßen aber werden
auf dem Feuer geröstet. Während Lom den Affen zerlegte, hielt er
diesen geschickt mit der großen Zehe seines Fußes fest. (Abb. 23.)
Die besten Stücke reichte er den Kindern, die gierigen Auges dem
köstlichen Mahle entgegensahen.

		Er erzählte uns, daß seine Horde früher aus fast dreißig Köpfen
bestanden hatte. Erst vor kurzem teilte sie sich, da infolge der
Trockenzeit im Umkreis seines Lagers nicht genügend Nahrung
aufzutreiben war. Hier befanden sich nun acht Männer, vier Frauen
und drei Kinder, während sich Loms Vaterbruder mit seinem
Familienanhang in westlicher Richtung entfernt hatte. Wir
erkundigten uns genau nach dessen Weg und vereinbarten, [bookmark: page111] daß einer der
Semang uns in den nächsten Tagen zu diesem zweiten Lager begleiten
sollte.

		Während wir uns noch über dies und jenes unterhielten, dachte
ich mir, daß es nun eigentlich an der Zeit wäre, mit dem
Photographieren zu beginnen, und ich sagte zu den Semang: »Ich
möchte meinem Volke zeigen, wie ihr lebt und was ihr macht. Nun
weiß ich aber, daß ihr krank werdet oder sterben müßt, wenn ich
meinen Zauberkasten verwende. Ich gebe euch daher eine Medizin
gegen seine Zauberkraft, und ihr habt gesehen, daß meine Medizinen
wirksam sind. Wenn ihr mir dann erlaubt, meine Geräte zu verwenden,
wann und wo ich will, dann sollt ihr einen großen Sack voll Reis
von mir bekommen, der euch viele Monde ernähren kann.« Sie berieten
umständlich miteinander und willigten schließlich ein. Jeder
schluckte mit gläubiger Miene vor mir eine Pille Speisesoda
hinunter, hielt sich gegen die Zauberkraft gefeit und betrachtete
es von nun an als Ehrensache, die Gegenleistung für den Reis auch
zu erbringen.

		Schon am nächsten Morgen machte ich von allen anthropologische
Aufnahmen, und der Älteste der Horde (Abb. 19) meldete sich sogar
freiwillig, als ich ihn übersehen hatte.

		Wir durften nun zusehen, wie sie ihre kunstvollen Blasrohre
herstellten, Gift für die zierlichen Pfeile bereiteten, Wurzeln
sammelten, mit erstaunlicher Treffsicherheit und Gewandtheit Tiere
des Waldes jagten, wie sie ihre Lager verlegten, weiter wanderten
und neue Windschirme erbauten. Wir hörten von der Traumseele und
den Vorbedeutungen des Traumes, vom bösen Dämon, der in Tiergestalt
die Menschen bedroht, von hilfreichen Geistern, wie den Hornraben
und anderen Tieren, von lichten blumigen Elfenwesen, und von all
den einfachen Gesetzen, die das stille zufriedene Dasein dieser
Waldzwerge regeln. Wir hörten von der Unsterblichkeit der
menschlichen Seele, die nach dem Tode des Menschen im Dschungel
umherschweift, sich in Bäumen, Felsen und Berggipfeln aufhält und
sich an den Feinden des Verstorbenen rächen, aber auch Anverwandte
zu sich holen kann. Wir erfuhren von den Begräbnissitten und der
tief im Menschen wurzelnden Furcht vor dem Toten, den sie sofort
nach dem Eingraben verlassen und nie wieder aufsuchen, von den
täglichen Opfern, die von jedem Semang morgens nach Sonnenaufgang
in Form von Nahrungsmitteln, die man in Blätter gehüllt auf die
Erde legt, dargebracht werden.

		Die Semang waren viel weniger scheu als die Moken. Obwohl auch
sie seit jeher verfolgt und ausgebeutet wurden, so ist doch ihr
Wesen offener, ihr Auftreten selbstbewußter und nicht so unendlich
mißtrauisch und furchtsam wie das der Moken. Das kindliche
Zutrauen, das uns Lom und seine Familie [bookmark: page112] entgegenbrachte, jene warmen
glänzenden Blicke waren es, die wir bei den Moken vermißt
hatten.

		Am eindrucksvollsten offenbarte sich die eigene Welt der
Urwaldzwerge in ihrem Tanz. Unsere Semang pflegten allmonatlich zur
Zeit des Vollmondes zu tanzen. Nur die Männer beteiligten sich am
Tanz, während die Frauen durch Händeklatschen und Schlagen einer
kleinen malaiischen Felltrommel den einfachen Rhythmus angaben.

		Die Männer hatten sich mit Ruß breite schwarze Streifen auf das
Gesicht, die Brust und den Rücken gemalt, Blätter umkränzten ihre
Stirnen. (Abb. 22.) Die Blätterkleidung jedoch, die sie in früheren
Zeiten beim Tanze getragen hatten, wurde nur dadurch angedeutet,
daß sie sich einige Blätter in den Hüftschurz steckten. Die
Bewegungen des Tanzes waren ganz eigenartig. Mit gespreizten Beinen
schritten sie nach vorne und rückwärts und bewegten den Oberkörper
hin und her. Dann wieder stürmten zwei Männer vor, sprangen
aufeinander los (Abb. 26), umfaßten sich, liefen wieder
auseinander. Sie hüpften von einem Bein auf das andere und schlugen
sich laut klatschend auf die Schenkel. (Abb. 27.) Aufschreie und
schrille Jauchzer entrangen sich ihren Kehlen. Das Bild war nicht
einheitlich, Gutgelaunte vollführten groteske Figuren eines
Spaßmachers, andere wieder trugen ihr athletisches Können zur
Schau. Doch eines stand für uns fest: Die große Ähnlichkeit dieser
Tänze mit jenen afrikanischer Negerstämme. So haben sich hier
inmitten asiatischer und indischer Hochkulturen, deren stilsichere
Tanzgestaltung sich auf weite Völkerschichten übertragen hat, die
Grundelemente des primitiven Tanzes erhalten, wie wir sie bei den
von volksfremden Einflüssen unberührten Negerstämmen Afrikas
beobachten konnten.

		Wie wahre Teufel des Urwaldes sprangen die Semang umher. Was ist
über diese primitive Menschheit alles dahingegangen, bis sich die
Hochkulturen entwickeln konnten! Und wie kommt es, daß uns, die wir
am Höhepunkt einer Entwicklung angelangt sind, mit den Vertretern
ihrer Uranfänge mehr Sympathie und Verständnis verbindet, als mit
vielen Völkern höherer Kulturschichten? Es gibt wohl wildwachsende
Pflanzen, die wir lieben, es gibt in weiser Kunst veredelte Blüten,
die wir bewundern, es gibt dazwischen aber manche schlecht
veredelte Gewächse, die uns nichts bedeuten. [bookmark: page113]

	
		
		Bewegte Tage in Bangkok

		Rasch nimmt uns fremde Wanderer, die wir aus gegenwartsfernen
Dschungeln kommen, diese Stadt gefangen. Kaum wundert man sich, daß
man diese oder jene Vorteile der Zivilisation so lange entbehren
konnte, so findet man sie auch schon selbstverständlich. Das
Langersehnte, das so verlockend scheint solang man es entbehrt,
achtet man wenig, wenn man es besitzt.

		Da ist das moderne Siam mit seinen neuen Zielen, das
unerbittlich und lächelnd zugleich hinwegstrebt über die
Trümmerfelder einer großen Vergangenheit. Wohin? »Siam den
Siamesen«, steht unter der geballten Faust eines Soldaten
geschrieben, der auf prangenden Plakaten abgebildet ist. Es ist der
Weckruf der asiatischen Jugend.

		Diese junge Generation hat oft in europäischen Staaten ihre
Ausbildung genossen. Schnell, vielleicht zu schnell, hat sie die
Ergebnisse fremder Kulturentwicklung in sich aufgenommen und
versucht nun, sie dem eigenen Lande zugute kommen zu lassen. Dabei
ist man bemüht, eine allzu große Abhängigkeit von Europa
abzuschütteln, man besinnt sich und ist gewillt, nicht nur nach
außen hin ein selbständiger Staat zu sein. Ein starker
Nationalismus breitet sich immer mehr aus. Schon den Schulkindern
wird in eindringlicher Weise auf Landkarten vor Augen geführt, daß
man den lieben Nachbarn nicht zu sehr trauen darf. Es wird die
Größe des Königreiches Siam vor etwa 100 Jahren aufgezeigt und
deutlich jene Gebiete gekennzeichnet, die seither an Franzosen und
Engländer verlorengegangen sind. Wenn man sich den Reichtum der
abgetrennten Gebiete vor Augen hält und bedenkt, daß sie von den
gleichen Völkern besiedelt sind wie das Mutterland, kann man die
Gefühle eines nationalen Siamesen verstehen.

		Nach europäischem Muster wird das Heer ausgebildet. Infanterie,
schwere Artillerie und Tankkolonnen exerzieren in den Ebenen der
weiten Niederungen, Geschwader einer jungen Fliegerwaffe
durchziehen die Lüfte, und in allem lebt jener kriegerische Geist
der Siamesen, der sich in jahrhundertelangen Kämpfen und stolzen
Siegen bewährt hat. [bookmark: page114]

		Aber auch auf anderen Gebieten ist das moderne Siam auf
Fortschritt bedacht. Spitäler, Schulen, Verwaltungsgebäude und
Geschäftshäuser stehen an den Fronten der modernen Straßen,
herrliche Alleen, weite Rasenflächen und gepflegte Gärten, in deren
Mitte die behaglichen Häuser der Europäer und reichen Siamesen
stehen, geben uns ein Bild von moderner Wohlhabenheit.

		Doch über dieser neugestalteten Welt erhebt sich das Wahrzeichen
Bangkoks, das Wahrzeichen des prunkvollen Ostens. Es ist das über
80 m hohe wunderbare Wat Arun, der Tempel der Morgenröte, der sich
in den trägen Fluten des Menam widerspiegelt. (Abb. 33.) Nicht nur
die prachtvolle Keramik, die den ganzen ungeheuren Bau bedeckt und
deren bunte Farbenpracht märchenhaft in der Sonne aufblitzt, nicht
nur die schönen Mosaiken und Malereien sind Schöpfungen höchsten
künstlerischen Könnens, auch vom technischen Standpunkt ist das Wat
Arun ein Meisterwerk, ist doch der massive Ziegelbau auf dem
Schwemmland der Menammündung erbaut worden.

		Prachtvoll ist der Blick vom Pu Khao Tong, dem Goldenen Berg,
über die königliche Stadt und das angrenzende grüne Land. Der
Gipfel dieser künstlich erbauten Anhöhe wird von einer feinen
Prachedi, einem turmartigen Grabbau, gekrönt (Abb. 28), zu dem
alljährlich im November Tausende von Gläubigen wandeln, um die
Knochensplitter aus den Gebeinen des großen Buddha zu verehren, die
hier in einem goldenen Reliquienschrein ruhen.

		Keine Stadt des Ostens ist so reich an wundervollen
Baudenkmälern, deren Großartigkeit religiöse Inbrunst mit
künstlerischem Schwung vereint. Die siamesische Architektur ist aus
den alten Hochkulturen der Mon und Khmer hervorgegangen, jener
hinduistischen Völker, die einst von den von Norden kommenden Thai
(Siamesen) vernichtet wurden. Zu der altindischen Monumentalität
hat sich im Verlaufe vieler Jahrhunderte eine zarte Ornamentik und
Formenschönheit gesellt und eine Kunst entwickelt, die der
Verherrlichung des Buddhismus dient.

		Strahlend ist die Pracht und der Reichtum all dieser tausend Wat
und ihrer Türme. Doch jagst du als Deutscher von Tempel zu Tempel,
verweilst du auch still vor mächtigen Götterbildern, ergreift auch
Staunen und Bewunderung deine Seele, so werden vor deinem inneren
Blick sich dennoch die schlanken Türme gotischer Dome erheben, wird
sich dein Geist in jenes andachtsvolle Dunkel flüchten, in jene
Welt künstlerischer Schönheit, die Meister schufen, die deines
Blutes und deines Geistes waren …

		 

		Der feine Rhythmus und die Anmut der siamesischen Kunst, die in
der liebevollen Durcharbeitung jeder einzelnen Form ihren Höhepunkt
erreicht, spiegelt sich vor allem in der Tanzkunst wider. Auch sie
erhielt reiche Anregungen [bookmark: page115] aus dem Mythenkreis des Heldenepos
Ramakien, der siamesischen Version des altindischen Ramayana, das
brahmanischen Ursprungs ist. Sorgfältig ausgebildete Tänzer und
Tänzerinnen zeigen die Eingebung eines Volkes, das vor
Jahrtausenden diese Kunst gebar, die sich durch ein zähes
Festhalten an der alten Tradition bis auf den heutigen Tag erhalten
hat. Eng sind die schweren golddurchwirkten Stoffe um die schlanken
Körper der Tänzerinnen genäht (Abb. 30), es funkelt der überreiche
Schmuck aus Edelsteinen und Gold (Abb. 31), es blitzen in allen
Farben die Halbedelsteine in den zarten Gebilden der goldenen
Kronen. Wundervoll sind die langsamen Gebärden der beiden Mädchen,
die ein Liebespaar darstellen. (Abb. 29.) Der siamesische Tanz
besteht aus einer komplizierten Gebärden- und Fingersprache, jede
Stellung der Finger hat eine besondere Bedeutung. Nur angedeutet
erscheinen die schmeichelnden Bewegungen des Körpers, das leise
Neigen des Kopfes, das Locken, das Abwehren, das sieghafte Werben,
das demutsvolle Sichergeben des Weibes. Die ruckweisen,
abgezirkelten, an sich unnatürlichen Bewegungen verkörpern dennoch
ein inneres Erleben, wirken durch die Reinheit ihres hohen Stils
und durch ihre klassische Anmut.

		Völlig ausgeschaltet bleibt das Mienenspiel. Wie starre Masken
erscheinen die weißgepuderten Gesichter mit den geschwungenen,
schwarz gemalten Augenbrauen und den hellroten Lippen. Inmitten der
Starrheit des Gesichtes haben die sich bewegenden schwarzen Augen
einen ganz eigenartigen Schimmer. Das Weiße glänzt wie Glas, die
Pupille scheint hervorzutreten. Man muß an die Augen jener
Buddhastatuen denken, deren Blicke uns so fremd und rätselhaft
erscheinen.

		Die Männer wieder tragen bunt bemalte Masken vor dem Gesicht,
wie es die Handlung des Ramakien verlangt. In der Art von lebenden
Bildern stellen sie aufeinanderfolgende Szenen des Heldenepos dar.
(Abb. 32.)

		Diese Bilder aus Fleisch und Blut gleichen auf ein Haar den
Darstellungen der siamesischen Malerei und Skulptur und den aus
Kuhhäuten geschnitzten Schattenfiguren. In den Dörfern Südsiams, in
denen das Kino den Sinn für diese althergebrachte Volksbelustigung
noch nicht zerstört hat, kann man noch diese aus Java übernommenen
Spiele sehen.

		Wir trafen eine der wandernden Schauspielergruppen, die abends
vor dem Dorfe mit ihren kunstvollen beweglichen Figuren
Vorstellungen geben. Ein großes Feuer wirft seine Schatten auf die
Leinwand, vor der in dichten Scharen Männer, Frauen und Kinder
hocken. Während die Künstler ihre Figuren lenken (Abb. 34),
rezitiert einer von ihnen in singendem Ton die alten wundervollen
Verse. 2000 verschiedene Figuren, die alle nach feststehender
Tradition geschnitten sind, gehören allein zum Ramayana. (Abb. 35.)
5-6 Stunden [bookmark: page116] dauert eine Vorführung, und viele Tage
nimmt das ganze Epos in Anspruch. Immer wieder konnte es das
einfache Landvolk sehen, wie Hanuman, der Affenfeldherr, Benyakai,
die Tochter des Dämonenfürsten, raubt, wie er sie gewaltsam mit
sich fortschleppt und sie ihn zu lieben beginnt. Wie der Kriegs-
und Liebesheld aber auch sie schnöde wieder verläßt wie so viele
andere Mädchen zuvor. Im Kampf zwischen Licht und Finsternis,
zwischen guten und bösen Mächten ist das Affenheer Verbündeter der
Götter, und schließlich werden die Dämonen und Riesen besiegt.

		Heute aber ist der zeitlose Osten auch schon schnellebiger
geworden, und der Führer der wandernden Truppe sagte mir, daß er
von Jahr zu Jahr die Vorstellungen kürzen müsse.

		Zusammengeschmolzen ist die Zahl der Fürsten, die einst die
hohen Künste förderten. Wohl gibt es Kreise in Bangkok, die sich
bemühen, die alten Kulturgüter nicht verschwinden zu lassen, doch
das Volk selbst strebt anderen Idealen zu. So wird es nicht mehr
lange dauern, bis die heute noch lebendige Kunst in den Mauern des
Nationalmuseums ein totes Dasein führen wird, wie all die vielen
Herrlichkeiten einer stolzen Vergangenheit, die wir dort
bewunderten.

		Bunt ist das Bild der Straße. In engsten Gassen bieten laut
schreiend die Chinesen ihre Waren an und warten, auf ihren hohen
Stühlen hockend, auf Käufer, während sich Frau und Kinder im Laden
herumtummeln. Die Menge der Kinder setzt den Europäer immer wieder
in Erstaunen. Sie sehen wohlgenährt und munter aus. Wie ist die
gelbe Rasse doch zäh und aufstrebend! Jeder einzelne erkämpft sich
seinen Platz an der Sonne und arbeitet für seine Nachkommen.
Während man sich in Europa bemüht, mit Hilfe von Gesetzen die
Geburtenzahl zu steigern, setzt hier eine elementare Kraft
Millionen und aber Millionen Kinder in die Welt, trotz Opium,
Syphilis, Tuberkulose und Armut!

		Splitternackt laufen sie neben den Autos der Europäer her, die
sich langsam eine Gasse durch die dichte Menschenschar bahnen, um
in jenes Viertel zu gelangen, in dem sich ein Kunstladen an den
anderen reiht. Denn das Einkaufen von altem Silber und Schmuck,
Möbeln, Bildern, Skulpturen und Bronzen scheint eine Leidenschaft
aller Europäer in Bangkok zu sein. Besonders die Frauen sind stolz
darauf, wenn sie tagelang um den Preis handelten oder auf ein ihnen
entsprechendes Angebot Wochen hindurch warteten. Jeder ist fest
davon überzeugt, daß er den niedrigsten Preis bezahlt hat, und daß
er etwas errungen hat, was kein zweiter besitzt. In den meisten
Fällen ist dies natürlich absolut nicht der Fall, gibt es doch nur
ganz wenige Kenner, die den überaus schlauen Praktiken der
chinesischen Händler gewachsen sind. [bookmark: page117]

		Auch die großen Geschäftsstraßen haben keineswegs europäisches
Gepräge. Daß es kein sogenanntes Europäerviertel gibt, ist ein
großer Reiz der Stadt Bangkok. Sie ist und bleibt die Hauptstadt
des Königreiches Siam, und die Europäer, wenn sie auch viele
Unternehmungen gegründet haben und große Handelshäuser besitzen,
sind doch nur geduldete Gäste.

		Von den Brücken der Stadt sehen wir hinab auf die zahllosen
Wasserstraßen, die kreuz und quer die Stadt durchziehen. (Abb. 36.)
Die schwimmenden Märkte da unten bieten ein wahrhaft
abwechslungsreiches Schauspiel von menschlichem
Selbsterhaltungstrieb, von Armut und Lebenskampf, Tüchtigkeit und
rücksichtslosem Ausbeutertum. So dicht stehen die beladenen Boote,
daß man das Wasser nicht mehr sieht und nicht verstehen kann, wie
sich dennoch immer wieder eines der Boote durchzwängen kann.

		Wir fahren hinaus in das idyllische Gartenland der Klongs, das
sich am Westufer des Menam weithin ausbreitet. Da wohnen die
kleinen Leute, Händler, Handwerker, Obst- und Gemüsegärtner, meist
Siamesen, in ihren kleinen Strohhütten am Wasser. Es sind die
Gebiete, von denen sich alljährlich am Ende der trockenen
Jahreszeit schwere Choleraepidemien über die ganze Stadt hin
ausbreiten.

		Wir fahren abends durch die grell erleuchteten Straßen und
suchen eines der chinesischen Theater auf. In phantasievollen
Mandarinengewändern, die mit Drachen, Schlangen und allen
Himmelsgestirnen bestickt sind, treten die Schauspieler abwechselnd
an die Rampe, um ihre Rolle herzusagen. Der lange wallende Bart,
der nur mittels eines Gummibandes befestigt ist, pflegt beim
Sprechen von einem Ohr zum anderen zu wandern. Stereotype Arm- und
Handbewegungen begleiten die Worte, während im grellsten
Scheinwerferlicht die bunt bemalten Seitenkulissen aus- und
eingesetzt werden. Nimmermüde sitzt das chinesische Publikum
familienweise auf den holzgezimmerten Bänken und ergötzt sich
stundenlang an der ununterbrochenen Szenenfolge, deren
wirkungsvolle bunte Pracht die mangelnde Handlung ersetzt.

		Wir sitzen in dem modernen Bau des Lichtspieltheaters. Die Luft
seiner Räume ist durch große Maschinenanlagen getrocknet und
gekühlt, und man fühlt sich in diesem künstlich erzeugten
europäischen Klima wie neugeboren. Doch um so lähmender wirkt, wenn
man dann nachts auf die Straße tritt, die feuchte Schwüle, die das
Leben in dieser schönen Stadt so erschwert.

		Man geht ins chinesische Restaurant und ißt, vom Geschrei Ma
Chong spielender Chinesen umgeben, mit Eßstäbchen natürlich, einen
ausgezeichneten Fisch in Zucker und Essig, Haifischflossen und
uralte Eier, Vogelnester und gebackene Gänsehaut, geröstete Leber
mit Knoblauch, gewürzte Saucen in allen möglichen Farben, und
chinesischen Tee am Anfang und am Ende des [bookmark: page118] Mahles. Dazwischen aber
wird aus kleinen Silberbechern Reisschnaps getrunken und zum
Schlusse eine dampfende Serviette aufs Gesicht gelegt …

		Man ist Gast von Prinzen und Handelsherren und nimmt an
Gartenfesten teil, auf denen sich die elegante Welt, nach Pariser
Mode gekleidet, tummelt, man geht zu Soupers und Diners und findet
dieses Leben schließlich anstrengender als das Leben im
Dschungel.

		Mit dankbarem Herzen genießen wir die warmherzige
Gastfreundschaft der Deutschen, die sich hier zu einer überaus
netten Gemeinschaft zusammengeschlossen haben. Freundschaftbande
werden geknüpft, die wert sind, daß sie bestehen mögen.

		Ich halte Vorträge, suche Behörden und Bibliotheken auf – und
vier Wochen in Bangkok vergehen wie im Fluge.

		Meine Frau gebe ich in »Generalreparatur«. Die beste ärztliche
Behandlung wird ihr zuteil und bringt sie wieder auf die Beine. Ein
Stein fällt uns vom Herzen, denn wir haben uns ein großes Ziel
gesteckt. Über den bewegten Tagen in Bangkok steht es groß
geschrieben: »Wir müssen die ›Geister der gelben Blätter‹ finden!«
[bookmark: page119]

	
		
		2. Teil

Die Phi Tong Luang

		[bookmark: page120]
[bookmark: page121]

		Auf der Suche nach den »Geistern der gelben Blätter«

		Von Sagen und Rätseln umwoben lebt dieses Volk in den dichten
Urwäldern des Gebirgszuges, der sich vom gewaltigsten Bergmassiv
Zentralasiens loslöst und zwischen den breiten Tälern des Mekong
und Menam nach Süden erstreckt. Es wird im Lande »Phi Tong Luang«
genannt, das heißt »Geister der gelben Blätter«, denn nichts
anderes kennt man von ihm, als die flüchtig errichteten und wieder
eilig verlassenen Windschirme, die einzelne Jäger im dichten
Dschungel angetroffen haben, und deren verwelkte Blätter und
erloschene Feuer der geistergebundenen Phantasie der Lao den
weitesten Spielraum ließen. Was mochten das für Lebewesen sein, die
so ängstlich jede Berührung mit Menschen meiden, die in der
tiefsten Wildnis ihr Leben zu fristen imstande sind, immer rastlos
zu wandern scheinen, deren Spuren einmal hier auftauchen und dann
wieder dort, weniger verfolgbar als die Wechsel des Wildes? Sind es
überhaupt Menschen?, so fragten sich die Lao.

		Dann drang die Kunde in die Täler der Lao, daß einige
dunkelhäutige, völlig unbekleidete, wildaussehende und
kleinwüchsige Negritos hier und dort erschienen seien, Wachs, Honig
und Rotang des Nachts an den Weg gelegt hätten, um sich an
derselben Stelle den Gegenwert abzuholen, den die Dorfbewohner in
Form von Reis hinzulegen pflegten [bookmark: text5]F5. So soll sich ein stummer
Tauschhandel entwickelt haben. Doch erst als 1924 ein schwedischer
Forstbeamter, der im Dienst einer Teakholzgesellschaft stand,
zufällig auf einige Phi-Tong-Luang-Männer stieß, konnte an der
Existenz dieser primitiven Waldnomaden nicht mehr gezweifelt
werden.

		Viele Jahre ist es her seit dieser flüchtigen Begegnung
[bookmark: text6]F6, die die
siamesische Regierung veranlaßt hatte, ihre Verwaltungsbeamten zu
beauftragen, [bookmark: page122] Nachforschungen anzustellen. Da jedoch alle
Bemühungen erfolglos blieben, und die Jahre vergingen, ohne daß
nähere Angaben gemacht werden konnten, begann man wieder die
Existenz eines derartigen Volkes in Zweifel zu ziehen.

		Das Vorhandensein eines unbekannten Primitivvolkes im Norden von
Siam mußte aber für die Völkerkunde von größter Bedeutung sein.
Waren es Weddas oder gar Negritos, deren Reste in Hinterindien noch
auf der Halbinsel Siam, in Malaya, Kambodscha und Tongking
vorhanden sind, handelte es sich etwa um die Kümmerform eines
abgedrängten Volkes, das ehemals eine höhere Kultur besessen hatte,
oder tatsächlich um ein echtes Altvolk? Man mußte jedenfalls damit
rechnen, daß dieses Volk einem raschen Aussterben entgegengeht und
daher in wenigen Jahren vielleicht schon nicht mehr die Möglichkeit
bestehen wird, konkrete und einwandfreie Untersuchungen
anzustellen. Alle diese Erwägungen veranlaßten uns, unter allen
Umständen einen Versuch zu unternehmen, die Phi Tong Luang aus
eigener Wahrnehmung kennenzulernen und die Sachlage zu klären.

		Von Pre, einer alten Laostadt im Nordosten Siams, brachen wir
auf. Das Hohngelächter eines seit 25 Jahren in dieser Gegend
ansässigen Europäers hallte uns nach: »Ihr armen Narren, ich wette
tausend zu eins, daß ihr die Phi Tong Luang nicht finden werdet.«
Unbeirrt von derlei Prophezeihungen, die wir schon in Bangkok zu
hören bekommen hatten, zogen meine Frau und ich mit unseren
Trägern, einem Lao-Dolmetsch und einem chinesischen Koch nach
Norden, in den Bereich des Pa Sam Sao, dessen drei dichtbewaldete
Gipfel uns in der Bläue des Himmels entgegenwinkten. Denn dort
hatte der Forstbeamte die Phi Tong Luang gesehen. Und in der Tat,
in jedem der kleinen Laodörfer, die wir zu Füßen dieses Bergmassivs
durchschritten, stieß unsere Frage nach den Phi Tong Luang auf
Widerhall. Drei Männer seien einmal vor vielen Jahren erschienen,
hätten Bienenwachs gebracht und den dargebotenen Reis gegessen,
sich aber geweigert, im Dorf zu übernachten, und seien spurlos, wie
sie gekommen waren, wieder verschwunden. Oder: Zwei Lao hätten auf
ihren Jagdzügen Spuren der Phi Tong Luang in jenen Bergen – man
deutete nach Nordosten – entdeckt – vor sechs Jahren! Näheres aber
war nicht zu erfahren. Kopfschüttelnd sahen uns die Lao nach und
lachten über die törichten Weißen.

		Ein junger Krieger vom Stamme der Kamuk mit durchlöcherten
Ohrläppchen, mit einer Armbrust bewaffnet, kam uns entgegen und
erzählte, daß im Dorfe Wankun am Oberlauf des Mesa, drei
Tagemärsche von unserem Standort, sein Onkel lebe, ein alter
Medizinmann, der einst auch Phi Tong Luang »behandelt« habe. Ich
beauftragte den Burschen, der einen vertrauenswürdigen und
intelligenten Eindruck machte, den Alten zu uns zu [bookmark: page123] bringen, falls dieser
über die Phi Tong Luang genauere Angaben machen könne.

		Inzwischen stiegen wir durch weglosen Dschungel bis zur Quelle
des Me Kami empor, die in einer Falte des Pa Sam Sao entspringt und
uns sowohl von den Lao als auch von dem Forstbeamten als
mutmaßlicher Schlupfwinkel der Phi Tong Luang bezeichnet worden
war.

		Nachdem wir die Quelle erreicht hatten und die steilen Wände der
Bergrücken vor uns lagen, blieb auf einmal unser Führer stehen und
deutete auf die Erde. »Ngua Kating« sagte er, auf eine alte Fährte
eines wilden Auerochsen (Bos gaurus) weisend. Eine halbe Stunde
später stießen wir auf kaum zwei Tage alte Spuren dieser
Wildrinder. Wir folgten ihnen bis zum Einbruch der Dämmerung und
schlugen dann dicht neben den Fährten unser Lager auf. Beim
Morgengrauen ging es weiter. Die Fährten wurden frischer und gegen
neun Uhr stießen wir auf den vortägigen Wechsel einer Herde von
sieben Stück. In breiter Front, ruhig äsend, waren sie
dahingezogen. Dann liefen die Fährten zusammen und bildeten am
Steilhang einen tief eingeschnittenen Wechsel.

		Ich ließ die Träger zurück und pirschte vorsichtig weiter. Oft
waren die Spuren schwer zu verfolgen, wenn tiefe Wasserrisse den
lehmigen Boden durchschnitten. Während die kräftigen Wildrinder vor
uns die viele Meter breiten Gräben mühelos übersetzt hatten, mußten
wir Menschlein mühselig am Grunde der Rinnen über Steine und Löcher
vorwärtsstapfen. An einer Stelle entzog uns ein kleiner Hügel den
Blick auf die Fährten. Als wir die Steigung überwunden hatten, sah
ich gerade vor mir einen kapitalen Bären stehen. Auch der Bär hatte
mich eräugt, er verhoffte in kaum zehn Meter Entfernung und windete
mir vorsichtig entgegen. Langsam, ganz langsam brachte ich meinen
Stutzen in Anschlag, da wendete er einen Augenblick lang das Haupt
zur Seite und – sank auch schon von der tödlichen Kugel getroffen
zu Boden. Das Teilmantelgeschoß hatte ihm Wirbel und Halsschlagader
zerrissen.

		Zwei Pfiffe riefen meine Leute herbei und vereint begannen wir
mit dem Abstreifen des Felles. Das in Streifen geschnittene Fleisch
wurde auf offenem Feuer angeräuchert und das über dreißig Kilogramm
wiegende Fett in Bambusstangen gefüllt.

		Während die Leute arbeiteten, machte ich mich wieder auf den Weg
und verfolgte die Fährten der Büffel in der Hoffnung, daß die Tiere
in dem stark zerklüfteten Gelände den Schuß nicht vernommen hätten.
Doch ich hatte mich getäuscht. Kaum 200 Meter weiter stieß ich auf
den von den Tieren angenommenen Rückwechsel, der die Fährten, die
ich verfolgte, kreuzte. Tief eingedrückte Fluchtfährten zeigten an,
daß das Wild, obwohl überriegelt, dennoch [bookmark: page124] den Knall meiner Büchse
vernommen hatte und in eiliger Flucht abgegangen war.

		Acht Tage durchsuchten wir das Gebiet im strömenden Regen,
lagerten ohne Zelt, das wir wegen Trägermangel zurückgelassen
hatten, auf Büffelwechseln, zwängten uns durch hohes,
scharfkantiges Lalanggras und dichtes Gestrüpp und bekamen einen
Vorgeschmack der uns bevorstehenden Mühsale beim Wandern im
geschlossenen Urwaldgebirge. Doch von den Geistern der gelben
Blätter entdeckten wir nicht die geringste Spur.

		Als wir wieder mit unserem Kamuk zusammentrafen und erfuhren,
daß auch der alte Medizinmann die Phi Tong Luang vor 5 oder 6
Jahren zum letztenmal gesehen hatte, und er vermutete, sie hätten
sich über den Mekong nach Indochina zurückgezogen, überfiel uns zum
erstenmal Ratlosigkeit; denn der Mekong war weit und nur in
30tägiger Wanderung über die menschenleeren Urwaldgebirge zu
erreichen. So entschlossen wir uns denn, den siamesischen
Gouverneur in Nan um Rat zu fragen.

		Auf dem Wege dorthin erlebten wir in dem Laodorf Nam Poa, das an
den Ufern des Menam Nan gelegen ist, ein buddhistisches Tempelfest.
Durch die sonnenbeschienenen Reisfelder zogen in ihren bunten
Tüchern die Gläubigen der ganzen Umgebung zu dem stillen
Tempelkloster hin und trugen in ihren Körben die blumengeschmückten
Opfergaben. Hunderte von Menschen wogten innerhalb der alten
Ziegelmauern des Klosters hin und her, und viele buddhistische
Priester in ihren gelben togaartigen Gewändern hielten schmale
Palmblätter in Händen, auf denen die Namen der Verstorbenen und die
Gebete der Opfernden eingeritzt waren. (Abb. 42.) »Kin Salak« heißt
bei den Lao dieses Opferfest für die Seelen der Verstorbenen, für
die die Hinterbliebenen durch Gebete und Opfer ein angenehmes
Jenseits erflehen. Ganze Berge von Gaben türmten sich auf. Sogar
kleine Bäumchen wurden mit Spenden behängt, mit Lebensmitteln,
Kerzen, Tabak, Geldmünzen, Döschen, Heften, Bleistiften, alles
Dinge, die ein armer Bettelmönch in seinem beschaulichen Leben
gebrauchen kann. Wie richtige Christbäumchen sahen diese beladenen
Bäume aus und wurden am Ende von den kleinen Klosterzöglingen
stürmisch geplündert. (Abb. 43.)

		An die Gebetstunden im Tempel schloß sich ein Bootsrennen an. 15
bis 20 Meter lang waren die schlanken Boote, an deren Enden sich
wuchtig geschnitzte und bemalte Drachenköpfe (Abb. 40) zum blauen
Himmel erhoben. Unter tosendem Beifall der dichten Menge der
Zuschauer, die sich an den grünen Ufern des Menam Nan gelagert
hatten, griffen die Ruderer in die Riemen, stießen pfeilschnell
vorwärts und überholten die Kampfgenossen. (Abb. 39.) [bookmark: page125] [bookmark: page126] [bookmark: page127] [bookmark: page128] [bookmark: page129]

		[image: .]
Abb. 37. Elefanten tragen uns und unsere
Lasten durch Flüsse, Sümpfe und Urwald
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Abb. 38. Mit 18 Laoträgern brechen wir auf.
Zu zweit tragen sie die Lasten an geschulterten Bambusstangen
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Abb. 39. Buddhistisches Klosterfest der Lao
an den Ufern des Menam Nan (Abb. 39 bis 43): Wettfahrt der überaus
schmalen und langen Tempelboote
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Abb. 40. Der prächtig geschnitzte und bemalte
Drachenkopf eines Rennbootes
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Abb. 41. Das Leittier einer Tragtierkarawane
der Festgäste. Eine Maske mit Spiegeln und Argusfasanfedern
schmückt seinen Kopf
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Abb. 42. Buddhistische Priester lesen von den
Palmblättern die eingeritzten Namen der Spender ab, die für das
Seelenheil ihrer verstorbenen Ahnen Opfer dargebracht haben
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Abb. 43. Die jungen Diener der Mönche
plündern die Opferbäume und tragen die Spenden zu ihren Herren ins
Kloster



		In einem anderen Dorfe erwarben wir zwei junge Gibbons, die von
nun an unsere treuen Begleiter sein sollten. Es waren überaus
muntere, kluge und in ihrem Gehaben unglaublich menschenähnliche
Gesellen. Sie hingen den ganzen Tag am Halse meiner Frau, deren
mütterliche Instinkte endlich wieder ein Betätigungsfeld gefunden
hatten.

		Wenige Tage später ritten wir durch die Tore von Nan, der alten
Königsstadt der Lao. Müde und zerschunden von den harten Rücken der
kleinen stoßenden Ponys, die uns durch glühende Sonnenglast
getragen hatten, zermürbt von der Sorge um unser Gepäck, das
knarrende Ochsenkarren auf radbrecherischen Wegen endlich ans Ziel
schafften, aber um eine Hoffnung bereichert: Nach den Aussagen
eines siamesischen Polizisten, den wir kurz vorher getroffen
hatten, war in Bowa, einem 30 km südöstlich von Nan gelegenen Dorf
der Waldlao vor wenigen Wochen eine Horde Phi Tong Luang
erschienen, die um Fleisch gebeten und versprochen hatte, mit Honig
und Wachs wiederzukommen. Vor wenigen Wochen – das klang immerhin
anders als vor sechs Jahren!

		In Nan erkundigten wir uns überall. Wir trafen den Gouverneur
inmitten aller Ampah an, die zu einem »Meeting« zusammengekommen
waren. Alle, unter ihnen Männer aus den abgelegensten
Dschungeldistrikten, wurden von uns über die Phi Tong Luang
ausgefragt. Wieder das ironische Lächeln, das ungläubige
Kopfschütteln. Alle hatten von den Phi Tong Luang dies oder jenes
vernommen, nur ein einziger behauptete niemals von der Existenz
dieses Volkes gehört zu haben. Gerade in seinem Distrikt aber lag
Bowa, das Dorf, in dem nach Angabe des Polizisten vor kurzem Phi
Tong Luang gesehen worden waren. Niemand von den Anwesenden hatte
aber jemals die Geister der gelben Blätter gesehen, und keiner
konnte uns auch nur ungefähre Angaben über ihren Aufenthaltsort
machen.

		Ein eingeborener Hilfslehrer der Missionsstation von Nan
behauptete aber, daß Phi Tong Luang schon öfter in seinem 10 km
südlich von Ampah Lea gelegenen Dorf erschienen seien und in den
Gebirgen des Quellgebietes des Menam Nan hausen müßten.

		Wir hatten nun zwei Möglichkeiten zu verfolgen, beide gleich
unsicher und zweifelhaft. Wir entschlossen uns für die erstere,
nämlich dennoch den Angaben des Polizisten nachzugehen und in Bowa
Erkundigungen einzuholen. Sollte dieser Vorstoß erfolglos sein,
würden wir zurückkehren und die Gegend von Ampah Lea aufsuchen,
dann vielleicht bis an den Mekong vorstoßen und schließlich das
indochinesische Gebiet westlich von Luang Prebang durchsuchen.

		Wir schnürten das Gepäck in Trägerlasten zusammen, besorgten
Proviant und nahmen 18 neue Träger auf, was nicht ohne
Schwierigkeiten und lange [bookmark: page130] Debatten vonstatten ging. Denn die Lao bleiben
lieber zu Hause als Lasten durchs Gebirge zu schleppen, und sind
keineswegs auf Verdienst angewiesen. Auch die einzige weiße Ziege
des Ortes wurde von uns erworben. Sie sollte uns als Lockmittel für
den Tiger dienen, auf den zu Schuß zu kommen wir trotz aller
bisherigen Mißerfolge immer noch hofften.

		Dichter Nebel lag über dem weiten Tale des Menam Nan, als wir
eines Morgens aufbrachen. Märsche in der Ebene zwischen grünen
Reisfeldern (Abb. 38), durch schütteren Laubwald, Aufstieg im
Bachbett, Nächtigung inmitten des lautlosen Urwaldes, sanft
rieselnder Waldregen des Morgens, der uns Kühlung und den
langentbehrten Duft von Waldesfrische spendete, wieder Aufstieg und
Wanderung über langgestreckte Bergrücken, mit dem Blick auf das
weiße Nebelmeer, aus dem wir emporgestiegen waren – so vergingen
die Tage.

		Hie und da begegneten wir wandernden Lao, die ihre Verwandten in
entlegenen Dörfern aufsuchten, oder Händlern, die ihre Waren dort
an den Mann bringen wollten. Sie trugen ihre Lasten in Tragkörben
an den Enden einer Bambusstange auf den Schultern und hatten meist
Frauen und Kinder bei sich. »Wohin geht ihr, woher kommt ihr?«,
erklang der freundliche Gruß, und verwundert sahen sie unserer
Karawane nach.

		Unsere Träger aber hinkten und stöhnten und waren nicht einmal
in der Ebene imstande, die ohnehin kurzgesteckten Tagesentfernungen
einzuhalten. Auch unser Koch entpuppte sich als Nichtskönner und,
was weitaus unangenehmer war, als ein fauler, bösartiger, dazu noch
wehleidiger und furchtsamer Geselle. Schon in der ersten Nacht
stieß er ein jämmerliches Wehgeheul aus, daß der Tiger kommen und
ihn fressen werde. »Ich werde sterben!«, rief er, »wenn ich gewußt
hätte, in welche Hölle du mich führst, wäre ich dir auch um 100
Ticals nicht gefolgt!« Als wir auf einem Sattel an einer Stelle
übernachteten, die häufig von Schweinehändlern als Lager benützt
wurde, eine Tatsache, die stets Tiger in die Nähe lockte, wurde Ah
Hu aschgrau im Gesicht vor Angst. Hier trat unsere Ziege zum
erstenmal in Tätigkeit; wir banden sie 10 Schritte vom Lager
entfernt an, legten Lampe und Gewehr für die Nacht bereit und
trösteten den Feigling damit, daß der Tiger gewiß die Ziege seinem
mageren Knochengerippe vorziehen würde. Wir wußten damals
allerdings noch nicht, daß die Tiger das ihnen unbekannte Tier
fürchteten, ihm in weitem Bogen auswichen und es daher als
Lockmittel denkbar ungeeignet war.

		Bun Ma, der Dolmetsch, war unsere unentbehrliche Stütze und
brachte die faulen Träger immer wieder auf die Beine. Mit diesem
Lao sollten wir noch die besten Erfahrungen machen. Er war Lehrer
an einer Missionsschule [bookmark: page131] gewesen, aber gerne unserer Aufforderung, als
Dolmetsch mit uns zu ziehen, gefolgt, und hatte Frau und 3 Kinder
zurückgelassen. Trotz seiner Bildung betrachtete er es nicht unter
seiner Würde, überall Hand anzulegen, war umsichtig und vertrat
immer unsere Interessen.

		 

		Endlich erreichten wir Bowa. Von festen Zäunen umgeben lagen die
großen schönen Pfahlhäuser der Dorfbewohner inmitten des hellen
Grün der jungen Reissaat, die das enge Tal bis zu den ringsum
liegenden Bergen bedeckte. Fruchtbarkeit entströmte der Erde,
Friede und Geborgenheit lag über dieser weltentrückten
Menschensiedlung. Doch schon beim ersten Anblick des Dorfes wußten
wir: Hier würden die scheuen Waldnomaden, die wir suchten, nicht zu
finden sein!

		Die Aussagen des Dorfältesten gaben uns auch bald die Gewißheit:
Wieder eine Enttäuschung. Die Phi Tong Luang waren niemals im Dorfe
erschienen. Sie kämen aber vielleicht nach Nam Pun, hieß es, dem
letzten mitten im Urwald gelegenen Dorf an der siamesischen Grenze.
Es stellte sich ferner heraus, daß Nam Pun noch zum Distrikt Bowa
gehörte, so daß die Aussage unseres Polizisten sich noch
bewahrheiten konnte.

		In vier Tagen sei Nam Pun zu erreichen, sagten die einen, in
sieben Tagen meinten die anderen. Auf alle Fälle mußten wir diesen
letzten Versuch noch wagen. Sollte auch dieser vergeblich sein,
wollten wir umkehren, denn schließlich ist es unmöglich, lediglich
auf unsichere Gerüchte hin umherzuirren, um nach einem Volk zu
suchen. Auch konnten wir zur Erreichung unseres Zieles keinesfalls
mehr Zeit und Geld aufwenden, ohne unsere weiteren Expeditionsziele
zu gefährden.

		Vorerst rasteten wir einige Tage in Bowa, um auszuruhen, Träger
auszuwechseln und ein quälendes Exzem auszuheilen, das sich meine
Frau durch das ständige Schwitzen zugezogen hatte. Wir benützten
die Gelegenheit, unsere Laosammlung zu vervollständigen, und meine
Frau machte ihre Studien an den Kindern.

		Über Bowa lag die Harmonie aller jener kleinen Dörfer, die noch
für sich abgeschlossen ein Ganzes bilden und nicht hinausstreben
über die letzte Ackerfurche ihrer Felder. Friedvoll waren seine
Geräusche: Das Treten der Reisstampfer, das Gegacker des
zahlreichen Geflügels, der Klang der Holzschellen des weidenden
Viehs, das Dröhnen der schweren Bronzegongs, das die Priester des
kleinen Wat zum Gebet versammelte und wie das Abendläuten bei uns
daheim den Tag beschloß.

		In ihrer selbstgewebten dunkelblauen Tracht, mit Blumen im Haar
und einer Blätterzigarre im Munde umringten uns Frauen und Kinder.
Denn [bookmark: page132]
kein Wanderzirkus daheim kann einem Dorfe eine größere Sensation
bieten, als wir mit unseren Zelten, Kisten und allem Hab und Gut,
das sich da am Rande des Dorfes im Schatten alter Bäume zur Schau
stellte.

		Auffallend war die Achtung, die uns die Leute entgegenbrachten.
Diese bäuerlichen Vertreter einer Hochkultur wahrten einen Abstand
zwischen sich und uns, der primitiven Völkern völlig fernliegt.
Auch sie schritten nur in gebückter Haltung an uns vorbei und hoben
zum Gruß die gefalteten Hände an die Stirne, genau so, wie sie es
vor den vornehmen Siamesen der Städte tun.

		Schweren Herzens entrissen wir uns der traulichen Gemeinschaft
des Dorfes, um unseren letzten Vorstoß zu wagen. Den letzten – so
dachten wir damals, und doch war der Aufbruch von Bowa erst der
Beginn aller mühseligen Wanderungen!

		Als wir wieder unterwegs waren, mehrten sich täglich die
Schwierigkeiten. Auch unter diesen Trägern gab es immer
Unzufriedene; die einen hatten Schmerzen, den anderen war die Last
zu schwer, die dritten entdeckten plötzlich ihre Liebe zu Frau und
Kindern und wollten heim, die vierten rasteten alle Augenblicke,
und schon am dritten Tag hatten alle einfach keine Lust mehr
weiterzugehen. Es ist nicht leicht mit Lao zu arbeiten. Abmachungen
gelten bei ihnen nur solange es sie freut, eine Unzuverlässigkeit,
die weniger auf bösem Willen als auf dem Mangel der Erkenntnis
beruht, daß den Verpflichtungen aus einer Abmachung auch dann noch
nachgekommen werden muß, wenn sie sich als unvorteilhaft oder
unangenehm herausstellen.

		Ah Hu wurde immer unerträglicher und behauptete nach wie vor,
daß er an den Strapazen dieser Wanderung sterben werde. In maßloser
Eifersucht auf Bun Ma trachtete er diesem, wann immer nur möglich,
Unannehmlichkeiten zu bereiten, weigerte sich für ihn zu kochen und
geriet schließlich mit ihm in ein Handgemenge, das fast einen bösen
Ausgang genommen hätte, wenn ich nicht wie der strafende Zeus
dazwischengefahren wäre. Alles waren überflüssige Belastungen
unserer ohnedies schon sinkenden Kräfte. Außerdem neigte sich unser
Proviant dem Ende zu, und wir mußten ihn immer mehr mit Klebreis,
wildwachsenden Knollen und anderem »Gemüse« strecken. Oft verloren
unsere Träger den Weg und irrten auf Wildwechseln im Ungewissen
umher, Landkarten waren nicht zu gebrauchen. Wir hatten oft keine
Ahnung, wo wir uns eigentlich befanden, und so kam es, daß wir
eines Abends von der Aussichtslosigkeit unseres Unternehmens
überzeugt waren, denn schon waren Wochen unter ungeheuren Strapazen
vergangen.

		Wenn man es am wenigsten erhofft, kommt plötzlich Hilfe. Eines
Morgens, als meine Frau und ich mit vor Kälte und Feuchtigkeit
steifgewordenen Gliedern gerade aus unserem Zelt krochen, um wieder
einen Marschtag zu [bookmark: page133] beginnen, stand im Dämmerlicht ein Fremder vor
uns. An seinem großen silbernen Dolch, seiner Ledertasche, die er
um die Schulter trug und seiner Begleitung konnten wir erkennen,
daß er kein Bauer war. Er stellte sich als Dorfältester von Nau Wen
vor, einem Dorf jenseits der Grenzberge. Er sei mit seinen Leuten
auf dem Wege nach Nan, um Eisen und Patronen einzukaufen. Als wir,
wie gewöhnlich, nach unseren Phi Tong Luang fragten, bleckte er
grinsend seine weißen Raubtierzähne, musterte uns und unsere Lasten
und sagte: »Die Phi Tong Luang kenne ich gut. Zwei Horden halten
sich im Umkreis meines Dorfes auf. Die eine besteht aus 4, die
andere aus 5 Männern, die Frauen habe ich nie gesehen. Komm mit
mir, und ich werde dich zu ihnen führen.« »Ist das auch sicher?«
fragte ich. »Gewiß – ich bin doch keine Bube, sondern ein Mann, der
weiß, was er verspricht.« Da machte ich ihm folgenden Vorschlag:
»Gelingt es dir, uns mit den Phi Tong Luang zusammenzubringen, so
bekommst du 500 Ticals (1 Tic etwa 1 RM.). Findest du sie aber
nicht, so erhältst du für deine Bemühungen nichts.« Daß er nach
kurzer Überlegung mein Angebot annahm, belebte unsere Hoffnung,
unser Ziel doch noch zu erreichen.

		Mit neu erwachten Kräften ging es weiter über Berge und Täler,
immer höher ging es hinauf, und immer wieder standen neue,
sonnendurchflutete Berge vor uns. Der Fremde folgte uns nach, seine
Leute hatte er nach Bowa geschickt. Da wir nun vorhatten, dem
Unbekannten auf französisches Gebiet zu folgen, bejahte ich dessen
Frage, ob ich einen Teil meiner siamesischen Ticals in französische
Piaster einwechseln wolle. Als wir in einem Dorf Rast machten,
verschwand der Siamese in einem Haus, kam mit einem Säckchen
silberner Piaster wieder und ich gab ihm die geforderte doppelte
Anzahl siamesischer Ticals dafür.

		Bun Ma schien sich nachträglich die Sache zu überlegen und
äußerte Bedenken gegen den Mann. Auch meine Frau empfand Mißtrauen
gegen ihn und sagte: »Er kann einem nicht in die Augen schauen.«
Als ich feststellen mußte, daß sich diesem »Unheimlichen« ein
zweiter Fremder mit einigen bewaffneten Begleitern zugesellt hatte,
kam auch mir die Sache nicht mehr geheuer vor. Woher war der andere
plötzlich aufgetaucht? Warum folgte er unserer Karawane immer im
gleichen Abstand, anstatt sich ihr offen anzuschließen? War er
einer jener Banditen, die hier das Grenzgebiet unsicher machen
sollten? Wir gaben die Gewehre nicht aus der Hand, legten des
Nachts das Geld unter die Kopfkissen und sicherten das Lager mit
Selbstschüssen.

		Indessen ereignete sich kein Zwischenfall bis wir Nam Pun
erreichten.

		Der Dorfälteste von Nam Pun, des letzten kleinen Dorfes der Lao
auf siamesischem Gebiet, versicherte uns gleich bei unserer
Ankunft, daß wir in [bookmark: page134] seinem Dorfe leicht Träger bekommen könnten. Bis
auf zwei Mann, die bei uns zu bleiben wünschten, schickte ich daher
die alten Träger zurück, die als Talbewohner den Strapazen der
Überquerung der zerklüfteten Grenzberge kaum gewachsen waren. Froh,
sie los zu sein, schlugen wir am Ufer des Baches, der durch das
Dorf dahinplätscherte, unser Lager auf und waren begierig zu hören,
was man hier über die Geister der gelben Blätter wußte.

		Wir wurden in eine Hütte geführt; aus Bambus und Stroh auf 3 bis
4 Meter hohen Pfählen erbaut, unterschied sie sich nicht von den
üblichen Häusern der Lao. Drinnen aber empfing uns ein alter,
überaus hagerer Chinese. Er saß auf dem Boden, rauchte aus einer
langen Pfeife und strich seinen spärlichen Ziegenbart, während er
unseren von Bun Ma vorgebrachten Plänen aufmerksam zuhörte.

		Dieser Mann sah klug aus, was machte er wohl hier in diesem
weltabgeschiedenen Dschungeldorf? Chinesen trifft man doch
gewöhnlich nur dort, wo es Geld zu verdienen gibt? Nun, wir konnten
uns beruhigen, auch er hatte in den zwanzig Jahren, die er hier
»zurückgezogen« lebte, seine Ziele verfolgt und es verstanden, die
Bergvölker zu seinem geschäftlichen Vorteil auszunützen. Meau, Tin,
Yao und Kamuk brachten ihm Elfenbein, Hirschgeweih, wertvollen
Silberschmuck und vor allem Opium, und wurden wohl nicht aufs Beste
von ihm dafür bezahlt. Obwohl sie sich, wie wir das später bei den
Meau feststellen konnten, keineswegs darüber täuschten, daß der
Chinese sie übervorteilte, so waren sie dennoch auf ihn angewiesen,
wollten sie ihre Produkte in Geld umsetzen. Im Umkreis von hundert
Kilometern war er der einzige Abnehmer, ein direkter Handel mit den
Laodörfern im Tale aber kam für die Bergvölker nicht nur wegen der
allzu großen Entfernung, sondern auch infolge Unkenntnis der
Sprachen und Sitten und einer gewissen Scheu vor den ganz anders
gearteten Talbewohnern nicht in Betracht.

		Wenn sich aber ein Chinese inmitten eines ihm unterlegenen
Volkes niedergelassen hat, so gereicht es nicht nur ihm, sondern
auch seinen Melkkühen zum Vorteil. So hatte auch unser Chinese, er
hieß Ju, bereits »kolonisiert«: Primitive Anfänge einer künstlichen
Bewässerung, riesige Bambusfloße, die das den steilen Flußufern
entnommene Erdreich den neuen Dämmen zuführten, reinlich eingefaßte
Gemüsebeete und dergleichen mehr gaben Zeugnis davon, daß es ihm
gelungen war, seine Lao aus ihrem Dornröschenschlaf zu wecken.

		Dieser Mann wußte nun sofort, worauf es uns ankam, und sagte:
»Drei Tagemärsche von hier liegt auf dem Gipfel eines Berges ein
Meaudorf, das häufig von Phi Tong Luang aufgesucht wird. Der
Meauhäuptling Tsin Tsai ist [bookmark: page135] mein Freund – er wird alles für dich tun. Durch
ihn stehe ich auch mit den Phi Tong Luang in Verbindung. Sieh,
diese Matten hier haben die ›Geister‹, die du suchst, gemacht.« Er
wies auf einige Mattenrollen, die ersten sichtbaren Spuren der Phi
Tong Luang. Endlich winkte die Möglichkeit des Erfolges!

		Man könnte meinen, daß endlich ein gerader Weg vor uns lag: Ins
Meaudorf zu gehen und uns dort mit Meau und Phi Tong Luang
anzufreunden. »Dies ist ausgeschlossen«, sagte Ju, der Chinese.
»Kein Weißer ist jemals in diese Gegend gekommen, die
fremdenfeindlichen Meau würden euch nicht aufnehmen, zumindest aber
euch keine Hilfe gewähren. Und sollten gar die Phi Tong Luang im
Dschungel eure Spuren entdecken, würden sie auf Nimmerwiedersehen
verschwinden.« Dann bot er uns an, natürlich gegen eine
entsprechende Bezahlung, selbst ins Meaudorf zu gehen, um uns dort
anzukündigen, das nächste Lager der Phi Tong Luang auszuforschen,
und auch diese, so gut es ginge, auf ein Zusammentreffen mit uns
vorzubereiten. Wir aber sollten inzwischen in nördlicher Richtung
bis zu einem Tindorf marschieren, in dessen Umkreis sich noch vor
kurzer Zeit Phi-Tong-Luang-Horden aufgehalten hätten. Da uns die
Tin, ein in französisch Laos lebendes Waldhackbauvolk
interessierten, wir außerdem die Möglichkeit hatten mit Phi Tong
Luang zusammenzustoßen und dort auch Nachricht von unserer Vorhut
abwarten konnten, nahmen wir den Vorschlag an.

		Wir erfuhren noch andere Neuigkeiten. Es stellte sich heraus,
daß unser zweifelhafter Führer keineswegs der Dorfälteste von Nau
Wen war, sondern ein von den Siamesen lange verfolgter Schmuggler,
der außerdem einige Raub- und Mordtaten auf dem Gewissen hatte,
deren Einzelheiten man uns mit mehr oder weniger phantasievollen
Ausschmückungen zum besten gab. Jedenfalls erfreute sich dieser
Mann, auf gewissenlose Gewalttaten und klingende Münze gestützt,
einer gewissen Macht über die gutmütigen und leichtgläubigen Lao
seines »Reviers«, so daß er mehr oder weniger ungestört sein
Elfenbein schmuggeln und sich auch in Nan der Polizei immer wieder
entziehen konnte. Phi Tong Luang hätte er gewiß in seinem Leben
noch keine gesehen, und wolle uns nur über die Grenze locken, um
uns dann auszurauben. Und der Fremde mit dem Gewehr? Auch den
kannte man in Nam Pun gut als Freund und Handlanger des
Ehrenmannes. Er sollte sich einem Lao gegenüber geäußert haben, daß
er unter dem Vorwand, uns zu den Phi Tong Luang zu führen, von uns
Geld zu erpressen beabsichtige. Er wolle uns folgen, im letzten
Augenblick unser Zusammentreffen mit den Phi Tong Luang vereiteln
und es dann gegen Bezahlung einer hohen Summe wieder ermöglichen.
Ein feiner Plan! [bookmark: page136]

		Außerdem erfuhren wir durch Ju, daß uns die Räuber außer Kurs
gesetzte Piaster angehängt hatten, wodurch wir um die Hälfte der
Summe betrogen worden waren.

		Es war nicht ganz einfach für uns, diese gefährlichen Burschen
loszuwerden. Wir mußten trachten, uns im Frieden von ihnen zu
trennen, denn nichts hätte schlimmere Folgen für uns haben können,
als in der uns völlig unbekannten Bergwildnis rachsüchtige Feinde
zu haben, deren Element das verbergende Dunkel des Urwaldes war.
Mindestens aber hätten sie die ohnehin so scheuen Phi Tong Luang,
falls sie diese wirklich kannten, für immer vertreiben können.

		Wir hielten Kriegsrat und folgendes war das Ergebnis: Bun Ma,
voll Rachsucht im Herzen, suchte die beiden Gauner in ihrem
Versteck auf, plauderte mit ihnen in freundschaftlicher Weise und
ließ sich seinerseits »ausholen«. So erfuhren die Spießgesellen,
daß wir als Ärzte im Auftrage der siamesischen Regierung die
Bergvölker besuchen wollten, viel Medizin und nur wenig Geld mit
uns führten, aber dafür mit polizeilichen Vollmachten ausgestattet
seien. Dies genügte; am nächsten Morgen waren die beiden spurlos in
den Wäldern verschwunden, und erst viel später sollten wir noch
einmal unter tragikomischen Umständen mit ihnen
zusammentreffen.

		Die nächste unangenehme Überraschung brachte uns Bun Ma, als er
am nächsten Morgen mit langem Gesicht zu uns in Lager kam und rief:
»Bad news, Sir.« Er hatte keine Träger auftreiben können. Natürlich
gab es genug kräftige Männer im Dorfe, doch man hoffte auch hier
unsere Zwangslage ausnützen zu können und verlangte mehr als das
Doppelte des landesüblichen Lohnes. »Hole mir die Leute her!«
befahl ich Bun Ma. Meine Frau, die das herannahende Unwetter ahnte,
verkroch sich ins Zelt und schrieb dann dort in ihr Tagebuch: »12
Männer mit nacktem Oberkörper und karierten Hüfttüchern hocken
draußen am Boden, vor ihnen sitzt mein Mann breitspurig auf seinem
Klappsessel, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, mit grimmigem
Gesicht, einem Mann nach dem anderen scharf in die Augen blickend,
kurz, das personifizierte Strafgericht. Vor ihm steht der hagere
Bun Ma, mit erhobenen Armen zu den Leuten redend, gleich einem
predigenden Apostel vor der reuigen Sünderschar. Unverschämte
Forderungen, mit den schlechten Wegen und anderem begründet,
Appelle an unseren Reichtum und ihre Armut, die Behauptung, daß sie
niemand zwingen könne einerseits, und die Vorstellungen meines
Mannes andererseits, werden von Bun Ma mit viel Würde und
Eindringlichkeit verdolmetscht. Natürlich habe ich Mitleid mit dem
»Gesindel«, zumal es sich herausstellt, daß es nur zwei Anstifter
waren, die die anderen aufgewiegelt hatten, und versuche meinen
Mann dahin zu [bookmark: page137] [bookmark: page138] [bookmark: page139] [bookmark: page140] [bookmark: page141] beeinflussen, sich auf mittlerer Bahn mit den
Leuten zu einigen. Er tut es schweren Herzens.«
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Abb. 44. Ernst und still sind die Blicke der
Urwaldmadonna. Phi Tong Luang-Frau mit Kind
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Abb. 45. Etwa 45jähriger Phi Tong Luang, ein
typischer Vertreter dieser protomongoliden Rasse
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Abb. 46. Die Phi Tong Luang trinken aus
gefalteten Blättern das Wasser, das in den Hohlräumen des Bambus
aufgespeichert ist
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Abb. 47. Der Phi Tong Luang klemmt sein
Messer zwischen die Knie und bewegt den zu schneidenden Gegenstand
an der Schneide hin und her
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Abb. 48. Einzelne Phi Tong Luang haben Speere
der Meau erworben. Sie vermochten aber deren Gebrauch nicht zu
erlernen



		[image: .]
Abb. 49. Sie werfen den Speer mit beiden
Händen denkbarst ungeschickt und verfehlen zwei Meter dicke Bäume
auf 15 Meter Entfernung



		Und so war es auch. Ich akzeptierte den höheren Lohn von hier
aus ins Gebirge, wenn sie sich verpflichteten, am Rückweg unser
Gepäck um geringeren Lohn bis nach Nan zurückzutragen.

		Weniger stilvoll verlief das zweite »Strafgericht«, das ich an
diesem unglückseligen Tage noch zu halten gezwungen war, und zwar
mit Ah Hu. Er zerschlug in einem Tobsuchtsanfall unser Geschirr,
und ich mußte diesen erbärmlichen Zivilisationssprößling endgültig
davonjagen. Dann beförderte ich den uns seit Bowa treugebliebenen
Träger Nam Som zu unserem Koch. Sein Körper war über und über mit
blauer Linientatauierung versehen, die die verschiedensten Tier-
und Menschengestalten, Himmelsgestirne und Schriftzeichen
darstellten, wie sich diese die Lao von fachkundigen Priestern
gerne auf ihren Körper ritzen lassen. Auf dem Bauch war sogar ein
ganzes Horoskop verewigt. Nam Som hatte bereits Einblick in unseren
einfachen Haushalt genommen und ging nun willig mit einem
verschämten Lächeln an seine neue Arbeit.

		 

		Ein Gefühl unsagbarer Erleichterung überkam uns, als wir uns
endlich unterwegs nach dem Tindorf befanden, das wir über die Berge
zu erreichen trachteten. Die Siedlungen der Menschen hinter sich zu
lassen, weit weg das fieberschwangere heiße Tal zu wissen, in das
Bereich jungfräulicher Wälder einzudringen, war wohltuend und
befreiend. Steil waren die weglosen Hänge, die wir erklommen,
dornig die Büsche und schneidend das 3 Meter hohe Lalanggras,
tückisch die zur Erde gestürzten Baumstämme und Bambusrohre, die
steinigen Bachbette, die von morschem Holz überdeckten Gruben und
Höhlen. Unsere Kleider hingen in Fetzen herab und Blut rann aus
zahllosen Wunden. Herrlich aber war der Blick von den schwer
erkämpften Höhen, von den kahlen einsamen Gipfeln, die noch keines
Menschen Fuß betreten hatte. Die Sonne, die über uns strahlte, war
wieder die wärmende, lebenspendende Mutter und nicht der
versengende Feind. Der kühle Bergwind spendete Kraft und lähmte
nicht die Glieder wie der heiße Odem da unten im Lande der Lao.
Immer höher ging es hinauf, und unsere Leute riefen: »Wir ziehen ja
in den Himmel ein!« Sie waren trotz der schweren Lasten guter Dinge
und zufrieden, und da es auch keinen Ah Hu mehr gab, waren wir alle
endlich eine große einträchtige Familie.

		Überrascht blieben wir stehen, als wir in einer kleinen
Talsenkung an einer Quelle eine winzige Bambushütte erblickten. Nur
im engsten Umkreis waren einige Bäume gefällt, Kürbisse und einige
Tabakstauden standen verwildert [bookmark: page142] im hohen Gras. Ich erkletterte die kleine
Plattform und blickte durch die offene Tür des Baues: Da lag ein
kräftiger junger Mann, so lang fast wie das Haus, auf dem Boden
ausgestreckt, und ein kleiner nackter Knirps spielte mit seinem
langen wirren Haar. Eine bildhübsche junge Frau mit entblößten
Brüsten sah mich mit erschreckten Blicken an. Keinen Hausrat, keine
Decken gab es hier, nur das wärmende Feuer und die Gewächse des
Urwaldes. Und keine anderen Menschen weit und breit.

		Der Bursche war ein Lao aus der Gegend von Luang Prabang, der in
seinem Dorfe scheinbar nicht guttat, hierher geflüchtet war und
sich der Mutter Natur anvertraut hatte. Seine junge treue Gefährtin
war ihm gefolgt. Welch ein Idyll! Schwerfällig erhob sich dieser
Peer Gynt der Dschungel von seinem Lager und reichte uns einen
großen Paradiesapfel. Sogar in dieser großen Armut kann der
Naturmensch nicht darauf verzichten, seine Gäste zu bewirten.

		Blinzelnd trat er in die Sonne und blickte verwundert auf unsere
lagernden Leute. Woher kommt ihr? Wohin geht ihr? Oh, aus dem
Tindorf war er gerade tags zuvor zurückgekehrt und hatte dort
gehört, daß die Phi Tong Luang geflüchtet seien, da die Tin drei
von ihnen erschossen hätten, »weil sie Früchte von den Feldern
stahlen«, wie die Tin behaupteten. Noi Sam, so hieß unser Peer
Gynt, aber sagte in seiner langsamen, scheuen Art: »Die knallen mit
ihren Gewehren auf alle Phi Tong Luang, die sie antreffen, das hab'
ich oft erlebt, sie meinen, die scheuen Wilden seien böse Geister,
die dem Unheil brächten, der sie sieht.«

		Er vermutete, daß die Phi Tong Luang in das Meaudorf des
Häuptlings Tsin Tsai geflüchtet seien, denn dieser täte ihnen
nichts zuleide.

		Unter diesen Umständen wäre es zwecklos gewesen, in das Tindorf
vorzustoßen, und wir änderten sofort unseren Plan. Mit Geld und
guten Worten veranlaßten wir einen unserer Leute zurück nach Nam
Pun zu eilen und dem Chinesen mitzuteilen, daß wir uns entschlossen
hätten, sofort in das Meaudorf zu gehen. Wir würden aber an einer
gewissen Stelle, einer Quelle, die, wie Noi Sam wußte, der Chinese
kannte, auf eine Nachricht von ihm warten, um seine Pläne nicht zu
durchkreuzen.

		Rasch waren die Zeltpflöcke in den feuchten Waldboden gerammt,
die Taue befestigt und unser Nachtlager bereit. Neu belebte uns das
kurze Bad in dem eiskalten Wasser des Bächleins, die frischen
Kleider und vor allem die Gewißheit, nun endlich am richtigen Weg
zu sein. Bitter kalt war es in unserer feuchten Schlucht. Trotz
warmer Pyjama, Pullover und wollener Decken froren wir in unserem
Zelt so sehr, daß an Schlafen kaum zu denken war. Unsere Leute
saßen die ganze Nacht neben dem Feuer und zitterten vor Kälte.
[bookmark: page143]

		Am Morgen ging Noi Sam auf die »Jagd« nach Bambusratten. Er
schüttete Wasser in ein Rattenloch zu Füßen eines alten Bambus. Da
kamen die armen, geängstigten Tiere, ein Elternpaar mit fünf
niedlichen Jungen, die aussahen wie graue Meerschweinchen, heraus,
um nicht zu ertrinken. In recht roher Weise schlug er ihnen die
Schädel ein, nachdem er den beiden großen Ratten zuerst die
Nagezähne ausgebrochen hatte, um nicht gebissen zu werden. Zwei der
Jungen rettete meine Frau das Leben und verwahrte sie in einem
unserer leeren Wasserbehälter. Sie war entsetzt, wie man solche
Tierchen essen könnte. Es sollte nicht lange dauern, daß auch sie
mit solchen Braten vorliebnehmen mußte.

		Das Dschungelidyll des armen Liebespaares entpuppte sich bei
näherer Betrachtung als eine erschütternde Tragödie. Bun Ma, der
sich von junger Weiblichkeit stets angezogen fühlte, gewann das
Vertrauen der hübschen Waldnymphe. Ihr junger »Peer Gynt« war
opiumsüchtig, und wenn ihm das Gift fehlte, zu keiner Arbeit zu
bewegen. Da lag er tagelang faul umher oder tobte unter
Wutanfällen, schlug seine Frau und quälte sie in der furchtbarsten
Weise. Dieses tapfere Wesen aber wanderte dann mutterseelenallein
durch den finsteren Urwald von einem Bergdorf zum anderen, um Opium
für ihn zu erhandeln. Wenn sie in Nam Pun für selbstgeflochtene
Matten oder Früchte wenige Satang erhielt, gab sie alles sofort für
Opium aus. War sie fort, so erhielt ihr Kind nur Reis und Salz als
Nahrung und hatte weder Decken noch Tücher, um sich zu erwärmen.
Warum sie ihrem Manne nicht davonlief? Oh, das habe sie schon
versucht, doch er finde sie überall und hole sie zurück, er brauche
sie, und dann – vielleicht gewöhnte er sich doch einmal das Laster
ab! Voll Trauer in ihrem jungen Gesicht saß das arme Wesen vor
ihrer Hütte, das wilde ungekämmte Haar mit einem Stoffetzen nach
rückwärts gebunden, und legte ihren Säugling von einer Brust an die
andere. Als das Kind gesättigt einschlief, lächelte sie es
glücklich an – dies eine Glück noch war ihr geblieben.

		Mit Noi Sam als Führer und Träger brachen wir wieder auf. Auch
hier möchte ich die Tagebuchblätter meiner Frau wieder wörtlich
folgen lassen:

		»Acht Stunden sind wir täglich unterwegs, eine lange Karawane:
Mein Mann und ich mit Noi Sam an der Spitze spähen nach Wild aus,
dann Bun Ma und die Träger, die ihre Lasten nicht mehr nach Art der
Lao zu zweit an langen Stangen über die Schultern, sondern wie die
Bergvölker auf dem Rücken tragen, und zum Schluß Nam Som mit der
Ziege. – Noi Sam ist ein idealer Führer. Mit der schwersten Last
rennt er allen voran, kennt alle Wege und Schlupfwinkel. Sein fast
nackter Körper ist unsagbar schmutzig, wie ich dergleichen nie
gesehen habe. Dieser große, stämmige Kerl, der so wild aussieht,
[bookmark: page144] wird zum
Kind, wenn er auf der kleinen Bambuspfeife trillert, die er um
seinen Hals trägt und wie einen Schatz hütet. Er ahmt damit den Ruf
der Haselhühner, der Rebhühner und Tauben nach und verschwindet, so
oft wir rasten, mit seinen Schlingen im Wald, setzt sich an, lockt
die Vögel heran – und bringt meistens stolz eine Beute zurück.

		Herrlich sind diese Tage! Die Wechsel der wilden Gaur sind
unsere Pfade, auf denen wir uns leise vorwärtspirschen, um von den
Phi Tong Luang nicht entdeckt zu werden. Fährten von Tigern,
Elefanten und Hirschen kreuzen unsere Wege, an noch warme Losung
der großen Wildkatzen streift unser Fuß. Von den Baumkronen spähen
Scharen schwarzer und weißer Gibbons auf uns herab. (Abb. 79.)

		Wir wandern über hohe Bergrücken, schlagen uns Bahn durch das
undurchdringliche Grün und sehen in den dichten Bambuswäldern
tagelang den Himmel und die Sonne nicht. Nur in goldenen Streifen
flutet spärlich das Licht zwischen die vom Wind bewegten
Bambusblätter in das Dunkel herein und läßt die Bläue des Himmels
draußen ahnen. Wenn dieses Licht aber fahl zu werden beginnt, das
Geschrei der Zikaden ertönt und unsere Glieder vor Müdigkeit
schmerzen, dann ist es endlich Zeit, für die Nacht einen Ruheplatz
zu finden.

		Aus den großen Blättern der Fächerpalmen oder wilden Bananen
errichten dann unsere Leute ihre einfachen Lager. In einer langen
Reihe bedecken diese den Waldboden, immer ein Feuer zwischen jeder
Ruhestätte. Sie schneiden sich aus Bambus Gefäße, um das Wasser der
meist nur aus dem Erdreich tropfenden Quellen zu holen und Reis
darin zu kochen. Sie sammeln junge Bambussprossen, eßbare Wurzeln,
kleine Früchte und Berge von Brennholz, drehen sich Zigarren aus
trockenen Blättern zurecht und plaudern lustig bis in die Nacht
hinein.

		Über unserem Zelt, das uns in dieser Urwaldwildnis wie ein
Palast erscheint, wölben sich die 50 Meter hohen Bambusse wie die
Kuppel eines Domes. Keine Moskitos gibt es auf diesen Bergkämmen,
keine quälenden Fliegen und Blutegel, und auch des Nachts durchnäßt
jetzt in der heißen Jahreszeit kein Waldregen unser Gepäck.

		Bald prasseln die mächtig sprühenden Feuer auf, deren Rauch, von
den letzten Sonnenstrahlen beschienen, wie zarte Schleier hinaus
ins Freie zieht. Auch unser Mahl besteht, wie das der Eingeborenen,
aus Reis und Früchten des Waldes, auch wir rauchen seine Blätter.
Mit einem Mal scheint es mir verständlich, daß es Menschen gibt,
die im Urwald ihr Leben zu fristen vermögen.

		Wohlig wärmt das Lagerfeuer meinen Rücken. Unsere Ziege liegt
wie ein Hund zu meinen Füßen, ich schreibe und sehe immer wieder
auf die [bookmark: page145]
vielen Feuer hinüber, vor denen sich gespensterhaft die Gestalten
unserer Leute hin und her bewegen. Mein Mann ist gerade dabei das
Lager zu ›inspizieren‹, spricht und lacht mit Bun Ma. Bald legen
wir uns alle zur Ruhe und schlafen herrlich in diesen Nächten, die
kühl und voll wunderbarer Ruhe sind. Nur die Lagerfeuer knistern
und senden sprühende Funken in die Nacht.

		Vollkommen ist der Friede um uns, die Welt scheint nur aus
sonniger Luft über unermeßlich weiten Bergen und aus dunkler Nacht
zu bestehen.

		Wie oft werden wir noch an diese stillen Waldlager denken, wenn
uns die Unrast des Lebens da draußen wieder erfaßt haben wird!«
[bookmark: page146] [bookmark: page147]

			[bookmark: foot5]Siam
Society Journal Bangkok Vol XIII Part III, Se 49-59, ferner im Vol
XVIII Part II Se 142-144.
	[bookmark: foot6]Major Seidenfaden hat diesen Forstbeamten
Monate später in Bangkok ausgefragt und die Aussagen im Siam
Society Journal Val. XX Part Se 41-48 zusammengefaßt. Ich habe im
folgenden diese Angaben, die übrigens mit meinen Feststellungen
vielfach im Widerspruch stehen, übergangen.


	
		
		Der große Augenblick

		An der Quelle erhielten wir durch unseren Botengänger Nachricht
von Ju, daß er uns im Meaudorf erwarte. Unverzüglich machten wir
uns dorthin auf.

		Bevor ich an die Schilderung unseres Zusammentreffens mit den
Geistern der gelben Blätter schreite, scheint es mir nötig, einige
Worte über die Meau zu sagen, ohne deren Hilfe es uns niemals
möglich gewesen wäre, mit den scheuen Waldnomaden
zusammenzutreffen.

		Ein altes Meausprichwort sagt: »Den Fischen das Wasser, den
Vögeln die Luft, den Meau die Berge.« Und so ist es in der Tat. Die
Meau leben in den chinesischen Provinzen Kiangsi, Kweichau und
Yünnan, sie sind im Norden von Indochina und in den Schanstaaten
anzutreffen, sie haben sich im nördlichen Siam angesiedelt. Ihre
Sagen und Legenden berichten von längst vergangenen Zeiten, da sie
die weiten Hochlandschaften der Mongolei und Sibiriens bewohnten.
Immer aber waren es nur die Höhen der mächtigen asiatischen
Gebirgszüge, die ihnen als Lebensraum dienten. Von Norden nach
Süden gehen ihre Wanderungen, vom kontinentalen Klima Innerasiens
gegen die Tropen zu, denselben Weg, den so viele Völker Asiens
gegangen sind. Doch während diese meist in den fruchtbaren Ebenen
Südchinas und Hinterindiens eine Heimat gefunden haben, sind die
Meau ihren Bergen treugeblieben. Wohl hat sich im Laufe ihrer
unsteten Vergangenheit ihre Wirtschaftsform infolge Anpassung an
die jeweiligen landschaftlichen Verhältnisse mehrmals geändert,
wohl sind ihre Sprache und andere Kulturelemente von den Völkern
ihres Durchzugsgebietes beeinflußt worden, doch ihre physische
Konstitution ist die gleiche geblieben. Die Meau siechen dahin,
wenn sie die Mindesthöhenlage von 1400 Meter – die als
Malariagrenze gelten kann – verlassen, sie sind in ganz hohem Maß
für Malaria und andere Tropenkrankheiten empfänglich. So haben sie
auf ihren Wanderungen die weiten Täler gemieden, sind von Kamm zu
Kamm gezogen und haben sich immer wieder neuen Urwald in mühevoller
Arbeit als Ackerland errungen. [bookmark: page148]

		Aber nicht nur der Kampf mit den unwirtlichen Bergen, sondern
auch unaufhörliche blutige Kriege mit den Chinesen erfüllen die
Vergangenheit dieses Volkes. Seit frühgeschichtlichen Zeiten haben
es diese immer wieder versucht, die selbständigen und unabhängigen
Meaustämme, die vor ihnen das Land besiedelten, zu unterjochen und
ihrem Riesenreiche einzuverleiben. Die Meau, einst ein mächtiges
und gut organisiertes Kriegervolk, dessen Tapferkeit in den
chinesischen Chroniken vielfach verewigt ist, mußten schließlich
der Übermacht weichen.

		Die in den hinterindischen Raum vorgerückten Meau fanden in den
steilen, zerklüfteten Gebirgen, die weder Hochplateaus noch
ausgedehnte Hochtäler aufweisen, keine Möglichkeit, ihren Pflugbau
anzuwenden. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf Hackbau
überzugehen, und die neue Generation weiß nicht mehr, wie der Pflug
aussieht, den ihre Vorväter gebraucht haben.

		Die Meau kennen keine Düngung. Die Nährstoffe der Erde des durch
Feuer gerodeten Urwaldes sind den starken Abspülungen gewaltiger
Regen ausgesetzt und bald erschöpft. Fast jedes Jahr müssen daher
neue Felder gerodet werden, um die Bewohner eines Dorfes mit
genügend Bergreis, Mais und Hirse zu versorgen. Ist im Umkreis des
Dorfes kein anbaufähiges Land mehr vorhanden oder sagt der Schamane
aus gewissen Zeichen Unglück voraus, muß das Dorf verlegt werden.
Voll Mut und Zuversicht wandern dann die Menschen mit ihrem Hab und
Gut der neuen Heimat entgegen. Das alte Dorf, die schönen, aus
axtbehauenen Holzplanken zusammengefügten Häuser stehen nun einsam
und verlassen da, verfallen und vermodern, und bald hat der rasch
wachsende Urwald die Stelle verschlungen, die fünf, sechs oder
zwanzig Jahre lang den Meau Heimat war.

		 

		Viele Monate haben wir mit den Meau gelebt, gearbeitet, alle
Elemente ihrer Kultur erfassen und eine reichhaltige
ethnographische Sammlung anlegen können. Die Ergebnisse dieser
Arbeit werde ich in einem besonderen Werke zusammenfassen.

		Wir lernten die Meau als ungemein tüchtige, begabte und
lebenskluge Menschen kennen. Zu ihrer außerordentlichen
Widerstandsfähigkeit gegen körperliche Strapazen gesellt sich ein
reger Geist. Sie besitzen weder eine Schrift, noch andere
Verständigungsmittel als die Sprache. Ein erstaunliches Gedächtnis,
und eine allgemeine Gabe des fließenden Ausdrucks ermöglicht es
ihnen aber, uralte Überlieferungen von Generation zu Generation zu
übermitteln.

		Ihre moralische Hochwertigkeit konnten wir in vielen kleinen
Dingen des [bookmark: page149]
[bookmark: page150] [bookmark: page151] [bookmark: page152] [bookmark: page153] Zusammenlebens immer wieder
feststellen. Obwohl sie selbst arm an Lebensmitteln waren, brachten
sie uns täglich Eier, Mais, Zuckerrohr, Reis und Gemüse ins Lager
und lehnten jede Gegengabe ab. Daß sie niemals nur auf ihren
eigenen Vorteil bedacht sind, ist vor allem aus ihrer Stellung zu
den Phi Tong Luang zu ersehen. Diese scheuen Urwaldkinder, die von
ihren Nachbarn als böse Geister betrachtet, hingemordet oder aber
in brutalster Weise ausgenützt und betrogen werden, und deren Scheu
vor anderen Menschen daher keine Grenzen kennt, besitzen nur
Zutrauen zu den Meau. Diese haben ihre Überlegenheit ihnen
gegenüber niemals ausgenützt, gewähren ihnen Schutz, Hilfe und auch
Obdach an der wärmenden Feuerstelle, wenn die heimatlosen Nomaden
in der trostlosen Regenzeit durchnäßt und hungrig an ihre Türen
klopfen.

		[image: .]
Abb. 50. Die »Geister der gelben Blätter« in
ihrer nestartigen Behausung. Sie besteht aus lose in den Boden
gesteckten Blättern der Fächerpalme; Bambusstauden bilden den
seitlichen Schutz
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Abb. 51. Wie Adam und Eva im Paradies ruhen
die Phi Tong Luang auf Blättern unter ihrem flüchtig errichteten
Windschirm, der nur in der Regenzeit etwas dichter gedeckt wird
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Abb. 52. Wenn des Nachts das Bellen der
kleinen Hunde Gefahr durch ein Raubtier kündet, werfen die
Urwaldmenschen trockenen Bambus in die Glut, die hoch aufflammt und
das Tier verscheucht
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Abb. 53. Das Ehepaar Bernatzik bei der
Mahlzeit vor ihrer Behausung im Bambusdschungel
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Abb. 54. Mit einfachen Stöcken graben die Phi
Tong Luang die eßbaren Wurzeln des Urwaldes aus, wobei ihnen ihre
Hunde behilflich sind



		Die Meau sind ungemein fleißig und arbeiten buchstäblich von
früh bis spät im Hause oder auf den Feldern.

		Mit der gleichen Hingabe aber, der sie bei der Arbeit fähig
sind, verbringen sie ihre Feste. Nicht viele Festtage stehen in
ihrem Kalender; aber wenn einmal gefeiert wird, da dauert es viele
Tage und Nächte, und der Reisschnaps fließt reichlich in die
durstigen Kehlen. (Abb. 68.) Dann besuchen die jungen Burschen die
Mädchen der benachbarten Dörfer, die oft viele Tagemärsche
auseinander liegen und in der Regenzeit voneinander völlig
abgeschlossen sind. Dann wird die Braut gesucht und gefunden, und
die rauhen, ernsten Männer verwandeln sich in romantische
Minnesänger.

		Ihre Liebeslieder vererben sich von Generation zu Generation und
sind in ihrer Ausdrucksweise oft rührend und reich an
Gefühlsstärke. Ein guter Sänger findet Mädchen so viel er will, ein
Bursche aber, der nicht gut zu reden, nicht zu singen weiß, dessen
Werbung wird sicherlich abgeschlagen. So kommt es, daß Mädchen und
Burschen, wenn sie sich abends im Dschungel oder in den kleinen
Reisfeldhütten heimlich treffen, gar wenig miteinander reden,
sondern sich alles, was ihnen auf dem Herzen liegt, vorsingen. Er
hält die Hand des Mädchens und schwört ihr singend Treue: »Das
Tuch, das du mir schenktest, werde ich bewahren solange ich lebe,
ich werde bei dir sein, wenn ich es trage. Solange ich lebe werde
ich immer zu dir zurückkehren, sollte ich aber sterben, wird meine
Seele um dich schweben.« Und das Mädchen erwidert: »So oft ich den
Halsring ansehe, den du mir gabst, werde ich deiner gedenken. Wenn
mir jemand zwei Früchte gibt, werde ich nur eine essen, wenn man
mir zwei Becher Wasser reicht, werde ich nur einen trinken. Seitdem
du mich umarmt hast, wandert meine Seele nicht in den Wolken und
nicht auf der Erde, mir ist, als ob ich stürbe vor
Glück …«

		So klingt es da oben in den weltfernen Bergen der Meau, wenn die
Nacht [bookmark: page154] über
den jungfräulichen Wäldern liegt, die noch Tiger, Büffel, Bären und
wilde Elefanten beherbergen.

		In dieses geschlossene Bergreich der Meau drangen wir ein. In
fast 2000 m Höhe liegt an der Quelle des Nam Fa das Dorf des
Meauhäuptlings Tsin Tsai. Doch gleich zu Beginn unseres
Aufenthaltes stellte sich ein böses Mißgeschick zwischen ihn und
uns. Am Tage, an dem wir im Dorfe erschienen, war ein Meau von
einem Tiger überfallen und getötet worden. Unzweifelhaft ein
Geschehen, das eine höhere Macht verursacht hatte. Nichts war
naheliegender, als unser Erscheinen damit in Zusammenhang zu
bringen. Wir widersprachen energisch, da beschloß der Häuptling ein
Gottesurteil über unser Schicksal entscheiden zu lassen.

		Hell lodernde Flammen beleuchten das Gesicht des Häuptlings,
seine schräggestellten Augen starren wie geistesabwesend in das
Feuer, vor dem er kniet. Von seiner Stirne, über der ein Schatten
tiefen Nachdenkens liegt, wölbt sich der kühne Bogen einer
Adlernase hinab bis zu den schmalen geschlossenen Lippen. Langes
schwarzes Haar hängt zu einem Knoten geknüpft seitlich herab. Ein
großer silberner Halsreifen ruht schwer auf dem dunklen Gewand, das
seine hagere Gestalt umfließt. Mit erhobenen Händen ruft er den
Erdgeist herab, der sich den Menschen im Feuer offenbart. Er stellt
ihm die Frage, ob wir beide weißen Fremdlinge, die so plötzlich im
Reiche der Meau aufgetaucht waren, am Tode des Mannes Schuld
tragen, ob wir dem Stamme Glück oder Unheil bringen. Stumm hocken
wir dem Häuptling gegenüber und warten auf unseren
Schicksalspruch.

		Tsin Tsai nimmt die biegsamen, aus Bambus gespaltenen
Ordalstäbchen zur Hand, zieht sie einige Male durch die Flammen,
hebt sie zum Himmel empor, hält sie an seine Brust, über unsere
Köpfe und dann wieder zum Himmel. Dann spricht er Gebete, beschwört
den Geist und opfert Geisterpapier, das nur zu kultischen Zwecken
dient, indem er es verbrennt. Mit dem langen Nagel seines rechten
Daumens biegt er die Stäbchen in gewissen Abständen ab und faltet
sie ruckartig zusammen. (Abb. 67.) Aus der Lage und Richtung der
abgebogenen Kanten ersieht er die Antwort des Geistes.

		Wir haben Glück. Keine Schuld wird uns angelastet. Unsere
Anwesenheit würde dem Dorfe zum Heile gereichen – und Häuptling
Tsin Tsai heißt uns willkommen: »Ihr seid die ersten Weißen, die
ich sehe, es soll mir Ehre und Freude sein, euch Gastfreundschaft
zu gewähren. Solange ihr in meinem Dorfe weilt, will ich euch
schützen wie meine Brüder. Mein Haus sei euer Haus, mein Volk das
eure, nie soll es Fehde geben zwischen unseren Sippen.«

		Er war der Mann, dem man Vertrauen schenken konnte, und bald
stand unser Lager an den steilen wilden Ufern des Nam Fa unter
seinem Schutz. [bookmark: page155]

		Unsere Laoträger sandten wir, nachdem sie sich einige Tage
ausgerastet hatten, wieder zurück und behielten außer Bun Ma und
Nam Som nur zwei junge Burschen in unseren Diensten, die
anhängliche und fröhliche Gesellen waren. Nun hatte ich lauter
einwandfreie, arbeitsfreudige Leute unter mir, eine Tatsache, die
als Grundlage ersprießlicher Arbeit nicht zu unterschätzen ist.

		So kam eines Tages der große Augenblick: Der Ruf »Die Phi Tong
Luang sind da!«, erscholl durch unser Lager.

		Tsin Tsai hatte nur zwei dazu bewegen können, uns vor Augen zu
treten, Vater und Sohn. Dennoch – unser Ziel war erreicht, und uns
überkam eine unbändige Freude und eine tiefe Genugtuung darüber,
daß wir uns durch zahlreiche Mißgeschicke nicht hatten entmutigen
lassen. Was sollen wir zu ihnen sagen, wo sollen wir sie empfangen,
wodurch werden wir ihre scheuen Herzen gewinnen? Wir fühlten
instinktiv, wieviel von der Lösung dieser Fragen abhing und waren
innerlich äußerst erregt. Später, als mich die Phi Tong Luang schon
»Vater« nannten, dachten wir oft noch an diesen Augenblick der
ersten Begegnung zurück.

		Wir schritten hinunter zu dem großen Windschirm, den unsere
Leute bewohnten. Dann standen sie vor uns, Vater und Sohn, in
gebückter Haltung, mit zusammengezogenen Schultern, als ob sie
frierten. Mit angstvoller Neugierde blickten sie zu uns auf. In
ihren dunklen Augen lag ein tiefer Glanz. Noch nie habe ich bei
Menschen so einen Gesichtsausdruck gesehen. Nur Tiere sahen mich
mit diesen suchenden, tastenden, unendlich scheuen Blicken an.
(Abb. 45.)

		Meine Frau und ich nickten uns zu: Wir hatten uns die Phi Tong
Luang ganz anders vorgestellt! Wie, das wußten wir wohl selber
nicht, vielleicht hatten wir doch Zwergneger oder eine Ähnlichkeit
mit den Moken erwartet? Die beiden Menschen aber, die da zu
Häuflein zusammengekauert bewegungslos vor uns saßen, hatten leicht
welliges, schwarzes Haar und eine von Schmutzkrusten überzogene
hellgelbe Hautfarbe, große Augen, eine schwere Deckfalte, aber
keine Mongolenfalte, mittelstarke Lippen, eine geringe Prognathie
des Untergesichtes, eine schmale Nase und weiße Iris. Sie machten
einen außerordentlich infantilen Eindruck. Ich suchte in der
Erinnerung nach einer Ähnlichkeit mit irgendeinem der vielen
Völker, die ich gesehen – ich konnte keine finden.

		Ich ließ sie fragen, woher sie kamen, wohin sie gingen, wo ihre
Frauen seien. Sie aber schauten nur von einem zum anderen und
sagten: »m–m«, jenes langgezogene, singende, in die Höhe gezogene
»m–m«, das wir noch oft zu hören bekommen sollten, bis wir es
schließlich selber gebrauchten, wenn wir uns über etwas wunderten.
[bookmark: page156]

		Plötzlich ging ein Leuchten über das Gesicht des alten
Urwaldvaters, und er sagte: »Gib dem Vater eine Medizin, damit er
fliegen kann, es ist so beschwerlich über die Berge zu steigen.«
Die Meau hatten, um die Phi Tong Luang zum Mitgehen zu bewegen,
ihnen versprochen, daß sie von uns eine Medizin zum Fliegen
erhalten würden. Was sollte ich nun tun? Ich durfte doch weder die
Phi Tong Luang enttäuschen, noch die Meau Lügen strafen. Woher
sollte ich aber eine Medizin zum Fliegen nehmen? Ich überlegte eine
Weile, dann sagte ich zu ihnen: »Wohl besitze ich eine solche
Medizin, doch haben mir meine Geister verboten, das köstliche Gut
jungen Leuten, die ihre Beine gebrauchen können, zu verabreichen.
Es ist eine Medizin für Greise. Gebe ich sie kräftigen Männern, so
ist sie wirkungslos, mich aber würde der Zorn der beleidigten
Geister treffen. Für euch habe ich aber ein Mittel, das ermüdete
Körper wieder erfrischt.« Mit diesen Worten ließ ich ihnen mit
schwerem Herzen unseren letzten russischen Tee zubereiten und – die
Phi Tong Luang waren mit der Wirkung zufrieden.

		Bald aber meinte der Alte, daß sie nun wieder fortgehen müßten,
sonst glaubte seine Frau, daß ihn ein Tiger gefressen oder ein
böser Mensch getötet hätte. Sie würde das Lager, in dem er sie
zurückgelassen hatte, verlassen, und er könne sie dann nicht mehr
finden. Wo denn seine Frau und seine anderen Kinder wären?, fragte
ich weiter. »Weit weg«, sagte er mit einer alle Berge umfassenden
Handgebärde. Zwei seiner Söhne waren beim Wurzelsammeln von Tigern
überfallen und getötet worden, bei seiner Frau war nur mehr seine
kleine Tochter geblieben. Es stellte sich auch heraus, daß die vor
kurzem von den Tin erschossenen Phi Tong Luang sein Bruder, dessen
Frau und deren Sohn gewesen waren. Er selbst war daraufhin mit
seiner Familie in diese Gegend, die ihm scheinbar unbekannt war,
geflohen.

		Ich schlug ihm vor, daß sein Sohn Frau und Tochter holen, er
aber bei uns bleiben sollte, und versprach ihm ein Schwein, Tabak
und Stoffe. Da blickte er auf seine völlig durchlöcherten Fetzen,
an deren Webart man die Herkunft von den Meau erkannte, und sagte:
»Das geht nicht, daß du den Yumbri [bookmark: text7]F7 so viel schenkst, sie
haben ja nichts, was sie dir geben können.«

		Da versuchte ich auf eine andere Weise sein Vertrauen zu
gewinnen. Nach den Angaben von Major Seidenfaden sollten ja die Phi
Tong Luang ein Jägervolk sein. Ich bot ihnen daher an, gemeinsam zu
jagen und die Beute mit ihnen zu teilen. Die Wirkung dieses
Vorschlages aber war eine höchst unerwartete. »Äh«, riefen sie
ängstlich, und sprangen auf, »die wilden Tiere sind böse, die
Yumbri wollen sie nicht sehen, die Tiger werden sie fressen!«
[bookmark: page157] Lange
dauerte es, bis sie sich wieder beruhigt hatten und sich nochmals
niederließen. Mit erschrockenen Augen verfolgten sie unausgesetzt
alle unsere Bewegungen.

		Wir trachteten noch dies oder jenes zu erfahren, bemühten uns
aber, unsere Neugierde zu zügeln, um unsere seltenen Gäste nicht
kopfscheu zu machen. Mit hilfeflehenden Augen wendete sich
schließlich der alte Phi Tong Luang Tsin Tsai, seinem Beschützer,
zu und sagte: »Der Vater hat Hunger und möchte fort von hier.«
Während er sich langsam von der Erde erhob, sagte er zu mir
gewendet: »Der Vater hat vor dir Angst gehabt, aber jetzt fürchtet
er sich nicht mehr. Nun weiß er, daß du ihn nicht töten willst,
jetzt liebt er dich.« Siegesbewußt ließen wir ihn ziehen. Doch am
nächsten Morgen waren zu unserer Verzweiflung beide spurlos aus dem
Meaudorf verschwunden!

		Sie kamen aber wieder und brachten die Frau, das kleine Mädchen
und eine verheiratete Tochter und deren Knaben mit. Die Frauen
überreichten uns zwei Matten und wollten dafür ein Schwein haben!
Sie waren weniger scheu als die Männer, kamen gleich zu uns ins
Lager, lachten und sprachen eine Menge Dinge, die wir nicht
verstehen konnten. Ihr halblanges, schwarzes Haar hing wirr über
die Schultern herab und über das Gesicht. (Abb. 61.) Ihre Hände
waren auffallend klein, die Füße groß, die Gestalt überaus
grazil.

		Die jüngere der beiden Frauen hatte ein breites, aber hübsches
Gesicht, etwas hervortretende Jochbeinbögen und jene für die Phi
Tong Luang so typische Nase. Die Lippen waren mittelbreit, die
Augen groß und glänzend. Sie trugen ein Stück Stoff um die Hüften
gebunden, sonst waren sie nackt und, wie alle Phi Tong Luang die
wir trafen, völlig schmucklos.

		Liebevoll trug die junge Madonna des Urwaldes ihren kleinen
Knaben an der Brust. (Abb. 44.) Er mochte wohl zweieinhalb Jahre
alt sein, war überaus lebhaft und gar nicht ängstlich. Unternehmend
spazierte er bald in unserem Lager umher, griff nach allem und
zerriß, was ihm in die Händchen kam. Ganz anders benahm sich das
sechsjährige Mädchen, das nicht von der Seite der Mutter wich, wie
ein kleiner Affe zusammengekauert dasaß und scheu zu uns
herüberblickte. (Abb. 66.)

		Die Phi Tong Luang kennen keine Namen und verwenden zur Anrede
nur die Verwandtschaftsbezeichnungen. Sie sagen Vater, Mutter,
älterer Sohn, Tochter, Großvater und so fort und nannten auch meine
Frau und mich »Mutter« und »Vater«. Kein Wunder, daß uns bald alle
unsere Begleiter so nannten, und umgekehrt Bun Ma den alten Phi
Tong Luang mir gegenüber als »Your elder son« und dessen Sohn als
»Your son« bezeichnete. Es ergaben sich somit recht komplizierte
Verwandtschaftsverhältnisse. Doch eines stand fest, die Phi Tong
Luang waren »unsere Kinder«. Den Sohn des Alten [bookmark: page158] aber nannten wir alle »Tulu
– ug«, das Laowort für »Sohn« im Phi-Tong-Luang-Dialekt,
langgezogen und singend ausgesprochen.

		Mit Hilfe der Meau war eine Verständigung möglich. Einige von
ihnen verstanden Phi Tong Luang und konnten sich auf Laos mit
unserem englischsprechenden Dolmetsch Bun Ma verständigen.
Andererseits sprachen aber auch einige Phi Tong Luang Laos und
konnten sich mit Bun Ma direkt verständigen. Es war jedoch nicht
immer eine leichte Unterhaltung und Bun Ma machte oft ein
verzweifeltes Gesicht. Da wir aber immer mehrere Gewährsleute zur
Verfügung hatten und den Widersprüchen auf verschiedenen Wegen
nachgingen, konnten wir mit zuverlässigen Ergebnissen rechnen. So
war es trotz des Sprachengewirrs um uns möglich, an die Arbeit zu
gehen und zu versuchen, eine Monographie der Phi Tong Luang
aufzunehmen. [bookmark: page159]

			[bookmark: foot7]Die Phi
Tong Luang nennen sich selbst Yumbri.


	
		
		Mit den Phi Tong Luang unterwegs

		Eine Schwierigkeit hatten wir damals noch nicht kennengelernt:
den geheimnisvollen Wandertrieb der Phi Tong Luang, der sich
unabhängig von den vorhandenen Lebensmitteln auswirkte. Obwohl wir
unsere Urwaldfamilien mit Reis und Fleisch versorgten, sie also
keine Nahrungssorgen bedrängten, waren sie nicht dazu zu bewegen,
längere Zeit an einem Ort zu verweilen. Da gab es immer wieder
Ausreden wie »Die Yumbri müssen ihre Verwandten suchen«, oder
»Bruder wird den Bruder vermissen«, oder »Die Yumbri wollen Wurzeln
suchen gehen« und dergleichen. Es gab keine andere Möglichkeit für
uns, wir mußten mit ihnen ziehen.

		Wir hatten aber keine Träger und brauchten außerdem Tsin Tsai
als Verbindungsmann. Wie sollten wir nun den Häuptling und wie die
anderen Meau, die wir als Träger benötigten, dazu bewegen, mit dem
für sie völlig uninteressanten Völkchen im Urwald umherzuwandern?
Sie alle hatten im Dorf und auf den Feldern dringende Arbeit zu
verrichten, die für das Wohl ihrer Familien weitaus wichtiger war
als etwa das Geld, das sie von uns bekommen hätten.

		Da gab es unzweifelhaft nur einen Ausweg: Die Jagd. Bei den Meau
fand dieser Vorschlag begeisterten Widerhall. Auch ihre Herzen
sollte ich, wie die so mancher anderer Jägervölker, durch meine
Büchse gewinnen!

		Schon in den ersten Tagen unseres Beisammenseins hatte Tsin Tsai
mit glänzenden Augen von seinen Jagderlebnissen erzählt. Er war
nicht nur Häuptling, sondern auch der beste Schütze und
Büchsenmacher des Dorfes. Keiner verstand es wie er, die schönen
Steinschloßgewehre herzustellen, selbst die Läufe zu ziehen und
Kugeln zu gießen und das Schießpulver aus Holzkohle und Salpeter,
den man aus dem Kot von Fledermäusen löst, zu gewinnen. Aber auch
mit der Armbrust, der wichtigsten und beliebtesten Waffe der Meau,
und den vergifteten Pfeilen vermochte er jedes Wild zur Strecke zu
bringen. Mein Hochrasanzgewehr erregte allgemeine Bewunderung. Tsin
[bookmark: page160] Tsai konnte
sich nicht satt sehen daran und streichelte es liebevoll wie einen
Schatz. Ja, ein solches Gewehr zu besitzen, das blieb von nun an
der Wunschtraum seines Lebens!

		Mit allen genauen Angaben schilderte Tsin Tsai den Standplatz
eines Elefantenbullen. Am meisten aber lag ihm ein kapitaler Gaur
(Bos gaurus) am Herzen, den einige Meau vor kurzem angeschweißt
hatten. Er bat mich, mit ihm auf die, nicht mit Unrecht
gefürchtete, Nachsuche zu gehen. Ich hatte die Bitte abgelehnt, da
ich begreiflicherweise erst die Phi Tong Luang gesehen haben
wollte. Aber nun griff ich zu.

		Als die hellen Sterne schon über unserem Bergdorf funkelten,
eilten wir hinunter in sein Haus, um mit ihm den Jagdzug zu
besprechen. Nur der schwache Schein des glühenden Feuers
beleuchtete den großen dunklen Raum, auf dessen Boden es so viele
Kinder und Hunde gab, daß man achten mußte, sie nicht zu zertreten.
Seine Frauen, Söhne und Töchter saßen auf hölzernen Bänken an dem
langen schmalen Tisch und verzehrten eben das Abendbrot. Wir
hockten uns mit Tsin Tsai und seinem Ältesten um das neuentfachte
Feuer, und gründlich und mit Ruhe wurde die Angelegenheit erörtert,
wie es so Sitte ist bei den Meau.

		Einen Tag später war alles vorbereitet. Infolge des schwer
gangbaren Geländes konnten nur kleine Traglasten befördert werden,
und auch diese durften nicht zu zahlreich sein, da wir außer
unseren beiden Lao nur 3 Meau als Träger zur Verfügung hatten. Das
Zelt mußte zurückgelassen werden, unser Proviant beschränkte sich
auf etwas Reis, Mais und geräuchertes Schweinefleisch, Tee und
Zucker. Die Frauen brachten Kürbisse, Eier, Gurken und Zuckerrohr
herbei, schließlich wurden noch Tabak und Opiumpfeifen fürsorglich
in den Tragtaschen verwahrt. Photoapparate und Munition mußten
sorgfältig ausgewählt und mit dem übrigen Arbeitsmaterial in einer
Kiste verstaut werden.

		Die Phi Tong Luang sahen still und mit sichtlichem Unbehagen
unseren Vorbereitungen zu. Es war und blieb ihnen wohl ein Rätsel,
warum diese Fremden so viel mit sich führten, wenn man doch nur mit
einem Holzmesser und einer geflochtenen Tragtasche ausgerüstet
ebensogut in den Dschungeln wandern kann! Uns wiederum schien es,
als ob wir unsere Bedürfnisse bis auf das äußerste beschränkt
hätten.

		Zu den Phi Tong Luang hatte sich noch ein Bruder unseres Alten
mit Frau und Tochter hinzugesellt, so daß wir nun insgesamt 20 Mann
hoch in die Bergwildnis eindrangen. Meine Frau und ich = zwei
Europäer. Bun Ma, Nam Som und unsere zwei Burschen = 4 Lao, Tsin
Tsai, dessen Sohn und 3 Träger = 5 Meau und 9 Phi Tong Luang. Es
waren somit vier Nationen [bookmark: page161] vertreten, und unser kleiner Trupp spiegelte so
recht Hinterindiens Völkergemisch wieder.

		Der Aufbruch am Morgen zog sich bedenklich in die Länge, da
jeder, den Sitten seines Volkes gemäß, zu einer anderen Zeit seine
erste Mahlzeit einnahm, und wenn die einen ihr Mahl beendet hatten,
die anderen damit begannen. Ich war daher als oberster Befehlshaber
der Gruppe genötigt, sofort einheitliche Tageszeiten für die
Mahlzeiten festzusetzen.

		Es war im übrigen interessant zu beobachten, wie im Verlauf des
gemeinsamen wochenlangen Wanderns und weiterer Anordnungen diese
keineswegs von allen meinen Begleitern in gleicher Weise beobachtet
wurden. Die Primitivsten, die Phi Tong Luang, zeigten überhaupt
nicht das Bestreben, sich unterzuordnen oder einem Befehl Folge zu
leisten. Sie leisteten auch keinen aktiven Widerstand, sondern
handelten schließlich so wie die anderen, wenn es unbedingt nötig
war. Die Lao wieder, als Vertreter eines Kulturvolkes, von dem man
vielleicht am ehesten ein Verständnis für das, was wir Disziplin
nennen, erwarten könnte, nickten zwar gehorsam und einsichtsvoll
mit einem rasch erlernten »Yes, Sir«, taten aber dann keineswegs
immer was man sie geheißen hatte. Auf die Meau hingegen konnte man
sich unter allen Umständen verlassen.

		Das Gelände war außerordentlich schwierig zu begehen. Ich
schritt mit meiner Frau und Tsin Tsai, der alle Mühe hatte mit
seinem Haumesser den Durchgang durch den widerspenstigen Urwald zu
erzwingen, pirschend weit voran. Der Weg besserte sich, sobald wir
der Kammlinie eines Berges folgen konnten. Da hatten wilde
Elefanten, Büffel und anderes Wild breite, straßenartige Wechsel
getreten. Aber auch hier hatten wir alle Mühe, unserem Führer zu
folgen, denn die Wanderart der Meau erinnert mich sehr an die der
Renntierlappen: Sehr rasches Gehen, daß einem der Schweiß aus allen
Poren bricht und das Blut in den Schläfen pocht, wechselt mit
häufigem Rasten ab und spricht jeder europäischen
Bergsteigertechnik Hohn.

		Da hörten wir plötzlich ein nahes Brechen im Bambus. Flüchtig
gingen zwei Elefanten ab. Wir verfolgten die Spuren und fanden auch
kleine runde Fährten, die neben den großen liefen – das Junge
hatten wir gar nicht gesehen. Wir kamen vom Weg ab. Da erhob sich
plötzlich über uns ein lautes Rauschen und Rascheln, die Kronen der
Bäume schwankten und bogen sich, Blätter, Äste und Früchte fielen
auf uns herab – eine Affenherde schwang sich mit lautem Getöse über
unsere Köpfe hinweg! Ein prachtvoller Anblick, wie die 50 bis 60
großen Tiere in mächtigen Sätzen hinwegstieben, wie die Jungen sich
an die Mütter klammerten und die Älteren ängstlich nachsprangen.
Plötzlich hielten sie still – ein rascher Blick fiel auf uns, dann
begann [bookmark: page162] die
wilde Jagd von neuem, bis wir nur mehr von ferne das aufgeregte
Schreien und Rufen vernahmen.

		Nun war Tsin Tsai in seinem Element! Wie glänzten seine Augen,
wie behend war sein Gang, wenn er so, den Vorderlader in der
Rechten, das Pulverhorn über der Schulter, vorsichtig durch die
Dschungel schlich! Er kannte die Salzlecken und Suhlen seiner
einsamen Berge, die Standplätze und Wechsel aller Tiere. Jedes
Geräusch gab ihm sichere Kunde, jedes abgebogene Blatt verriet ihm
ein Geheimnis. Er kannte alle Vogelstimmen, pfiff die Lockrufe der
wilden Hühner und Tauben, ahmte die zitternden Laute der
langarmigen Gibbons täuschend ähnlich nach und schüttelte dazu die
Bäume, um die geselligen Tiere zu täuschen und anzulocken. Ich kam
mir in seiner Gesellschaft wie ein unerfahrener Junge vor. Obwohl
Tsin Tsai doppelt so viel trug als ich und auch viel älter war,
hatte ich alle Mühe ihm nachzukommen, so rasch war sein Schritt, so
behend sprang und kletterte er über Berge und Felsblöcke. Nein, das
Opiumpfeifchen, das er sich jeden Abend schmecken ließ, hatte
seiner Leistungsfähigkeit keinen Abbruch getan.

		Steil ging es einen Hang hinunter bis zu einem kleinen Bach, den
die Eingeborenen Nam Po nannten. Hier wollten wir die anderen
erwarten. Endlich, nach drei Stunden kamen sie daher. Bun Ma konnte
nicht genug erzählen, welche Mühe es gekostet hatte, die Phi Tong
Luang vorwärtszutreiben. Sie wären geradezu durch den Wald
geschlichen und hätten über die Lasten geklagt, die man ihnen auf
den Rücken gebunden hatte.

		Es war schon zu spät, um weiterzugehen und wir schlugen rasch
ein flüchtiges Lager auf. Am wärmenden Feuer, auf dem unser Teetopf
brodelte, bei Reis und Räucherfleisch erwachten unsere Kräfte
wieder. Je größer die Strapazen, desto köstlicher dünkt einem das
harte Lager, ja jeder Schlupfwinkel unter einer Zeltplache.

		Am nächsten Morgen trennte ich mich mit Tsin Tsai und Bun Ma von
der Gruppe der anderen, die mit meiner Frau auf dem kürzesten Weg
einen bestimmten Platz erreichen und dort ein Standlager für einige
Tage errichten sollten. Wir aber begannen mit der Nachsuche des
Gaurbullen und gelangten bald an die Stelle des Anschusses. Die
tiefen Fluchtfährten waren zwar leicht zu verfolgen, die
Schweißspuren aber verschwanden, und so vorsichtig mein Führer
auch, auf dem Bauche kriechend, jedes Blatt musterte, so ließ sich
bald erkennen, daß der Gaur augenscheinlich nur angekratzt worden
war. Außerdem führte die Fährte in einen dichten, von dornigen
Rankpflanzen durchzogenen Bambuswald hinein. Von einem Ausschuß war
dort keine Rede, auf 10 Meter Entfernung hätte man einen Elefanten
nicht ansprechen können. Unter diesen Umständen einem alten, schon
an und für sich griesgrämigen [bookmark: page163] Einzelgänger zu folgen, der durch eine
Verwundung aufs äußerste gereizt, uns zweifellos auf ganz kurze
Entfernung annehmen würde, wäre geradezu Selbstmord gewesen.

		Ich sagte Tsin Tsai meine Meinung, doch er widersprach lebhaft.
Er erklärte, daß sein Jagdgeist im Wege eines Ordals ihm Ratschläge
erteilt hätte. Ist es doch bei den Meau üblich, vor jedem
Unternehmen irgendwelcher Art das Ordal zu Rate zu ziehen. »Ein
ganzes Schwein habe ich geopfert, um ganz sicher zu sein«, fügte er
mit Nachdruck hinzu. Seinen Geistern durfte ich nicht
widersprechen, andererseits hatte ich aber keine Lust, mich vom
Gaur zu Brei stampfen zu lassen, wie es mir »meine Schutzgeister«
zuflüsterten. So sagte ich: »Ich glaube deinen Geistern und bin
sicher, daß dir kein Unheil droht, doch habe ich meinen Jagdgeist
befragt, und er hat mir gesagt, daß er sich in die Wolken begeben
müsse und mir nicht helfen könne. Er rate mir daher, lieber von
einer Verfolgung Abstand zu nehmen.« Dies erschien Tsin Tsai
verständlich, und so kehrten wir um und trachteten, den neuen
Lagerplatz noch vor Anbruch der Dunkelheit zu erreichen.

		Das Lager lag im dichten Bambuswald oberhalb eines kleinen
Baches. Aus den mächtigen Blättern der Fächerpalmen hatten sich die
Phi Tong Luang ihre »Nester« errichtet (Abb. 50), dort die Meau und
hier die Lao ihre Windschirme erbaut, und in der Mitte stand unser
»Haus« (Abb. 53): Eine Zeltbahn, über eine Bambusstange gespannt,
schützte gegen den nächtlichen Waldregen, die offenen Stirnseiten
waren mit Blättern verkleidet. Als Sitze dienten uns Bambusbündel,
als Betten ein Lager aus Blättern mit Moskitonetz. Unser Tisch war
die Erde, und Sträucher und Bäume unser Mobiliar. So lagerten wir,
alle nach Volksstämmen getrennt und doch zu einer festen
Gemeinschaft geeint, um der Wildnis und ihren Gefahren zu trotzen.
Dazwischen brannten große Lagerfeuer. Haufen von trockenem Bambus
lagen neben jedem Feuer bereit, um des Nachts beim Herannahen von
wilden Tieren die Glut rasch zu meterhohen Flammen entfachen zu
können. Denn den Eingeborenen bereitete die Tatsache Sorge, daß das
Lager sich mitten auf einem Elefantenwechsel befand. Da sei man
nicht sicher, ob einen nicht eine Herde, zumal Kühe mit Kälbern,
annehme.

		Lustig war es zu sehen, wie die Vertreter der verschiedenen
Völker aßen: Wir mit Messer und Gabel, die Phi Tong Luang mit den
Händen wie Affen (Abb. 57), die Lao mit Holzlöffeln und die Meau
mit Eßstäbchen nach chinesischer Art.

		Mit der Zeit aber verwischte sich der Unterschied immer mehr und
wir lebten selbst wie die Eingeborenen. Wir aßen kalten Klebreis,
zu Knötchen geknetet, mit den Händen, verschlangen hungrig große
Brocken von halbgeräuchertem [bookmark: page164] Wildschweinfleisch, tranken aus gefalteten
Blättern, kochten in Bambusgefäßen, rauchten Blätterzigarren und –
fühlten uns recht wohl dabei.

		Nur die Plage mit den Blutegeln ging uns stark auf die Nerven.
Auch in der trockenen Jahreszeit halten sich diese Blutsauger an
den feuchten Stellen des Urwaldes auf. Sie lauern auf Blättern,
kriechen, ihren Körper steil in die Höhe krümmend, über die feuchte
Erde und saugen sich in ganzen Klumpen an den nackten Füßen der
Eingeborenen fest. Selbst durch unsere Wickelgamaschen fanden sie
den Weg und kletterten über unsere Kleider hinweg, bis sie Hals
oder Brust erreichten. Wir rückten ihnen mit Salz, Tabak oder Asche
zu Leibe, und Tausende von ihnen fanden den Tod, als wir den Boden
um unser Lager herum abbrannten.

		Etwa 500 Meter von unserem Lager entfernt entsprang mitten im
geschlossenen Urwald eine Salzquelle, an der wir nun unser
Jagdglück versuchen wollten.

		Nachmittags brachen Tsin Tsai, meine Frau und ich auf, um noch
vor Eintritt der Dunkelheit einen Unterstand zum Übernachten an der
Suhle zu errichten. Man konnte sich keinen idealeren Platz denken!
Im Umkreis von etwa 100 Metern waren die Bambusstauden
niedergebrochen, der Waldboden hartgestampft und unzählige Fährten
von wilden Elefanten, Gaur, Hirschen, Muntjak, Affen und kleinem
Raubzeug bedeckten den morastigen Boden am Rande der Suhle. Selbst
der König der Dschungel war mindestens in zwei Exemplaren
vertreten. An einer Stelle aber sah der Boden wie ein
frischgeackertes Reisfeld aus, da war keine Fährte von der anderen
zu unterscheiden. Im Schutz eines dichten Bambusgehölzes bauten wir
uns am Boden einen dürftigen Beobachtungsstand, von dem aus wir die
Suhle bei gutem Wind leicht überblicken konnten. Bald saßen wir
unbeweglich in Decken gehüllt und warteten.

		In lautloser Stille senkt sich die Dämmerung herab. Eine
Eidechse läuft über meine Knie. Dann beginnt ein Frosch sein
quakendes Lied, ein zweiter und immer mehr, und mit einem Male
beginnt jenes ohrenbetäubende Konzert der Millionen Frösche und
Zikaden, das der nie vergißt, der es einmal vernommen hat.
Vogelstimmen erheben sich in den Kronen der Bäume, ein Specht
hämmert an seinem Stamm, Haselhühner senden ihr trillerndes Lachen
in den dunklen Abend hinaus und ein Nashornvogel krächzt dem andern
zu.

		Ein wundervoller Vollmond zieht langsam seine stille Bahn auf
wolkenlosem Firmament. Da steht auf einmal ein Rudel Hirsche an der
Suhle, langsam senken sie die Äser zum Wasser herab – das Leittier
aber äugt unruhig zur Seite. Unvermittelt gehen die Hirsche
flüchtig ab. Bald darauf trollt ein [bookmark: page165] mächtiger Keiler daher. Tsin Tsai, der nicht
versteht, warum ich nicht schieße – ich habe es nur auf einen Gaur
abgesehen – zittert vor Aufregung. Als ich ihm bedeute, sich ruhig
zu verhalten, setzt er sich resigniert auf seine gekreuzten Beine,
lehnt sich an den Stamm und ist im Nu eingeschlafen.

		Auch der Keiler bleibt nicht lang. Plötzlich aber sehen wir
drüben am Wasser dunkle Massen vor uns stehen. Elefanten! Haben sie
unsre Lagerspuren gekreuzt? Gespannt spähen wir hinüber.
Geisterhaft still stehen die schwarzen Kolosse. Wie sind sie nur
herangewechselt, ohne daß wir auch nur das Brechen eines Zweiges
vernommen haben? Sie sind völlig sorglos, denn Menschen leben hier
keine, und welches Raubtier würde es wagen, mit einer
Elefantenherde anzubinden? So lassen sie sich Zeit. Da wirft der
Mond sein volles Licht auf das unvergeßliche Idyll. Es sind Kühe
mit ihren Kälbern, auch ein halbwüchsiger Bulle ist an seinen
spannlangen Stoßzähnen zu erkennen. Die kleinen Kälber quietschen
und prusten, die großen Tiere sind immer noch nicht zu hören. Ich
blicke auf Tsin Tsai, doch er schläft, unbeweglich wie eine
Pagode.

		Da raschelt es über uns. Gegen den nächtlichen Himmel heben sich
die Umrisse einer Tigerkatze ab, die zu uns herabäugt. Sie als
einzige traut dem Frieden nicht recht und verschwindet im
Augenblick, da meine Frau eine Bewegung macht.

		Immer höher steigt der Mond, und lautlos, wie sie gekommen,
verschwinden die Elefanten im Bambusdschungel. Wieder liegt die
Nacht in tiefem Frieden über uns.

		In der Ferne ertönt auf einmal das heisere Gebrüll eines
hungrigen Tigers. »Uah, uah« – wie anders klingt der Kampfruf doch
im Urwald hinter Palmenblättern als hinter Eisengittern! Haben die
Tiere der Wildnis den Ruf vernommen? Eine Stunde vergeht, ohne daß
wir ein Wild erblicken, in silbernem Licht, spiegelglatt, liegt die
Suhle da. Da steht ganz unvermittelt ein dunkler Koloß am Ufer. Das
Nachtglas am Auge, erlebe ich eine freudige Überraschung: Es ist
ein Gaur, ein mächtiger alter Einsiedler mit weitausladender
Trophäe. Ganz langsam greife ich nach dem Gewehr, meine Frau preßt
die Stirne gegen ein Loch der Blätterwand. Ich finde die
Ausschußöffnung. Der Bulle steht spitz auf mich zu, und ich kann
nicht ausnehmen, wie er das Haupt hält. Unter solchen Umständen zu
schießen ist aussichtslos, denn ohne Hund ist im Urwald kein
angeschweißtes Stück aufzufinden. Unendlich lange scheine ich schon
im Anschlag zu liegen. Da wendet sich der Stier zur Seite, und fast
im gleichen Augenblick lasse ich, auf den Träger abkommend,
fliegen. Der Donner des Schusses zerreißt die Nacht, wir halten den
Atem an vor Spannung. Man hört den Fall eines ins Wasser stürzenden
Körpers, ein [bookmark: page166]
Plätschern und Stampfen, dann braust es hoch, und mit starkem
Brechen schließt sich der Urwald hinter dem flüchtenden Riesen. Ich
stoße Tsin Tsai an, um ihn nach seiner Beobachtung zu fragen, da
fällt sein Körper zur Seite, und es stellt sich heraus, daß er den
Schuß – verschlafen hatte! Mit solchen Nerven können wir Europäer
nicht konkurrieren.

		Still bleiben wir noch in unserem Versteck, der Mond versinkt,
es wird dunkel. Nebel senkt sich herab. Waldregen rieselt von den
Bäumen. Wir nicken ein. In der Morgendämmerung spaziert ein
einsames Dschungelhuhn über den Schlamm. Wir machen ein kleines
Feuer, um uns zu erwärmen und endlich die beißenden Mücken und
Sandfliegen loszuwerden. Erst um 8 Uhr bricht die Sonne durch den
Nebel.

		Wir eilen zum Anschuß. Hier ist der Gaur gestanden, dort sind
seine Fluchtfährten. Tief in das Erdreich haben sich seine
messerscharfen Schalen eingegraben und nun – der erste Schweiß.
Leicht ist es, der Fährte zu folgen, und vorsichtig zwänge ich mich
durch Bambus und Stechpalmen vorwärts. Schon nach kaum 20 Schritten
starrt mir eine schwarze Masse entgegen. Sie bewegt sich nicht, es
ist das so heiß begehrte, seltene Wild, ein kapitaler Gaurbulle,
der im Sturze Lianen und Bambus zerschlug.

		Bald kamen einige Leute aus unserem Lager herbei. Mit
bewunderungswürdiger Geschicklichkeit und Ausdauer zerlegte Tsin
Tsai mit seinem Haumesser die riesige Beute. Zwei Meau halfen ihm
beim Abziehen der Haut und Reinigen der Gedärme, aber die
Hauptarbeit leistete er, der Häuptling.

		Unzählige Male gingen die Männer hin und her, um das Fleisch,
das kein Ende nehmen wollte, ins Lager zu schaffen. Nach langem
Zureden kamen auch die Phi Tong Luang daher, um zu helfen.
Kopfschüttelnd sahen sie zu und meinten, daß sie das Fleisch nicht
essen würden, weil sie es noch nie gegessen hätten. (Später aber
konnten sie nicht genug davon bekommen!) Hilflos standen sie da,
untätig, unfähig Hand anzulegen. Ihre Passivität stand in krassem
Gegensatz zu der sicheren Geschicklichkeit der Semang, ja aller
anderen Naturvölker, denen wir begegnet waren. Lachend schnitten
die Meau das Fleisch in Stücke, drehten Stricke aus rasch
gespaltenem Bambus, befestigten das Fleisch an langen Stangen,
legten diese den Phi Tong Luang auf die Schultern und riefen:
»Marsch, nun geht!« Da setzten sie sich langsam in Bewegung.

		Dieses Verhalten konnten wir bei den Phi Tong Luang immer wieder
beobachten. Schaffte man ihnen etwas an, so sagten sie: »Das können
die Yumbris nicht!« Erst wenn es ihnen vorgemacht wurde, versuchten
sie es. Ob wir dieses Verhalten nun einer Indolenz, einer
Hilflosigkeit oder Ungeschicklichkeit zuschreiben mögen, auf alle
Fälle drängt sich die Frage auf, wie [bookmark: page167] es nur möglich ist, daß diese unbeholfenen
Menschen imstande sind, sich in der Wildnis fortzubringen? Man kann
diese Frage nur dahin beantworten, daß wir, die die
Anspruchslosigkeit dieser Primitiven kaum begreifen können, die
Härte des Urwaldlebens immer noch überschätzen, andererseits aber,
daß diese Primitiven so ausschließlich für den engen, aus ihrem
Dasein erwachsenen Wirkungsbereich spezialisiert sind, daß sie sich
eben schon an die geringen aber immerhin neuen Erfordernisse, die
unser Erscheinen mit sich brachte, nicht anpassen konnten und ihnen
völlig verständnislos gegenüberstanden. Die Tatsache aber, daß sie
ihr Leben im Urwald bis heute fristen konnten, beweist, daß sie
dennoch gerade soviel Intelligenz und Fähigkeiten besitzen, wie es
für ihr Nomadenleben im Urwald nötig ist.

		Im Lager war schon alles emsig bei der Arbeit. Aus Bambus wurden
zwei Räuchergerüste erbaut, das Fleisch daraufgelegt und darunter
ein schwälendes Feuer entfacht. Wieder sahen die Phi Tong Luang nur
schweigend zu. Erschöpft vor Müdigkeit warfen sich die braven Meau
bald auf ihr Lager. Nur zwei Feuerhüter hielten Wacht.

		Auch wir sind müde, als wir endlich an einen Baumstamm gelehnt
vor unserer Laubhütte sitzen und unsere Blätterzigarren rauchen.
Wie Bauern, die, müde von der Tagesarbeit, sich abends mit einem
Pfeifchen auf der Bank vor ihrem Häuschen ausruhen. So denken auch
wir, wenn es dunkel wird, nur daran, ob der Tag wohl gut genützt
war und freuen uns darauf, sobald die Sonne aufgeht, wieder an die
Arbeit schreiten zu können. So einfach scheint das Leben hier in
den freien Bergen, so leicht, so ruhig!

		Ein tierisches Gebrüll weckt uns aus unseren Träumen. Es ist
Tulug, der sein abendliches Konzert beginnt. So still er sich auch
tagsüber verhält, abends wird er plötzlich lebendig. Da wirft er
immer wieder trockenen Bambus in die Flammen, bis sie lichterloh
brennen und große Mengen Asche hinterlassen, die als Schutz gegen
Insekten und Kriechzeug sorgfältig am Boden des Lagers ausgebreitet
wird. Die Flammen dienen aber auch zur Abendtoilette. Drüben im
Windschirm der anderen Phi Tong Luang sitzen Mutter und Tochter vor
dem Feuer, neigen die Köpfe über die hellen Flammen und reiben die
Kopfhaut und die langen Haare. Auf diese Weise fallen Ungeziefer,
Staub und Schmutz ins Feuer, und die Kopfwäsche ist beendet.

		Tulug aber macht es gründlicher. Er steht dicht neben den
Flammen, reibt seinen ganzen Körper ab, streckt die Beine und
Oberschenkel fast in das Feuer hinein. Hierbei wird aller Schmutz
verbrannt und vor allem auch die Körperhaare, die zu haben als
unschicklich gilt. Dann zieht er sein rotes Lendentuch, das er von
uns erhalten hat, einige Male durchs Feuer. Somit ist auch dieses
»gereinigt«. [bookmark: page168]

		Nun beginnt er seine »Feuertänze« aufzuführen, wie wir seine
etwas schwerfälligen akrobatischen Verrenkungen zu nennen pflegen.
Er schreitet um das Feuer herum und springt dann in weitem Bogen
darüber hinweg. Immer wieder entfacht er die Flammen von neuem und
hüpft durch sie, gerade wie es unsere Burschen an Sonnwendfeuern
tun. Es ist erstaunlich, wie weit er sich dabei den Flammen
auszusetzen vermag. Eine große Schmerzunempfindlichkeit, die wir
auch anläßlich von Verletzungen schon bemerkt haben, dürfte auch
hier vorhanden sein. Mit gegrätschten Beinen steht er dann da,
wiegt seinen Körper hin und her und stößt mit überlauter Stimme
seine barbarischen Gesänge aus. Der Vater sieht bewundernd zu
seinem Sohne auf und sagt: »Der Vater kann nicht so schön singen,
aber der Sohn, der kann singen.« Davon sind wir nun auch völlig
überzeugt und fragen diesen, was das für ein Lied sei. Das weiß
unser Caruso aber selbst nicht, und es ist uns auch nicht möglich
gewesen herauszubekommen, ob er überhaupt Worte gebrauchte. Ich
glaube viel eher, daß es nur Laute waren, die ihm genügten seiner
Herzenslust freien Lauf zu lassen.

		Dann legt Tulug sich endlich auf seine Pritsche. Noch aber ist
er nicht müde. Er nimmt seine Bambusgitarre zur Hand und schlägt
mit einem Holzstab auf die Doppelsaite. (Abb. 64.) Es ist die
Musik, die diesen Kindern der Wildnis als einziger Kunstausdruck
gegeben ist.

		Während im Lager schon alles schläft und nur die zarten Töne zu
uns herüberschwingen, blicken wir noch still in unser nächtliches
Feuer. Dieses Feuer, dessen lodernde Schönheit und geheimnisvolle
Stärke wir Menschen der Zivilisation schon längst vergessen haben.
In den weiten Dschungeln aber hat es noch seine ursprüngliche
Bedeutung. Es wärmt und spendet Nahrung, es reinigt und vertreibt
die Insekten, es rettet vor Blutegel und giftigen Skorpionen, es
tötet Krankheitskeime und ist das flammende Sinnbild eines Gottes,
der es den Menschen gegeben hat. »Wo Feuer ist, da laß dich ruhig
nieder«, so heißt des Urwaldwanderers Spruch.

		 

		Eines Nachts weckt uns das Bellen eines kleinen
Phi-Tong-Luang-Hundes. Wir blicken durch die schüttere Blätterwand
unserer »Hütte« und sehen, wie sich die Phi Tong Luang in ihrem
Windschirm aufrichten. Einer ergreift den bereitliegenden trockenen
Bambus und wirft ihn auf die Glut. Sofort leuchtet eine meterhohe
Stichflamme auf. (Abb. 52.) Die Phi Tong Luang legen sich wieder
nieder, und auch wir schlüpfen wieder unter unsere Moskitonetze, um
zu schlafen. Da hören wir Tiere auf unser Zelt zuwechseln,
augenscheinlich Wildschweine. Sie machen sich irgend etwas zu
schaffen und verschwinden wieder, bevor ich mich entschließe, mein
bereitliegendes [bookmark: page169] [bookmark: page170] [bookmark: page171] [bookmark: page172] [bookmark: page173] Gewehr zu ergreifen. Am nächsten Morgen stellen
wir fest, daß es keineswegs Wildschweine gewesen waren, die unser
Lager umschlichen hatten, sondern daß ein kapitaler Tiger Jagd auf
die Phi Tong Luang gemacht hatte! Der kleine Hund warnte sie durch
sein Bellen, und die Urwaldmenschen wehrten sich mit der einzigen
Waffe, die dem Menschen seit urvordenklicher Zeit zur Verfügung
steht: mit dem Feuer. Tatsächlich war es auch in diesem Falle
gelungen, den Tiger in die Flucht zu schlagen. Doch wir hatten
keine Feuer entzündet, der Tiger pirschte sich daher an unser Zelt
an und umkreiste es. In unserer unmittelbaren Nähe fanden wir seine
Fährten. Irgend etwas mußte ihm aber nicht gepaßt haben. Vielleicht
war ihm die Zeltbahn etwas Fremdes, dem er mißtraute, vielleicht
aber – rochen wir anders als die Phi Tong Luang, jedenfalls war er
verschwunden, ohne Unheil angerichtet zu haben.

		[image: .]
Abb. 55. Ein Phi Tong Luang schlägt Feuer mit
Eisen und Stein



		[image: .]
Abb. 56. »Tulug« mit seiner kleinen Schwester
und der Tochter seines Vaterbruders. Das Fleisch des von uns
erlegten Büffels wird im Bambus gekocht …
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Abb. 57 … und mit den Händen gegessen.
Auf dem Tisch, aus grünen Blättern des Waldes, liegt der gekochte
Reis
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Abb. 58. Aus Bast-, Rotang- oder
Bambusstreifen stellt der Phi Tong Luang Bindfaden her, indem er
die Fasern mit der flachen Hand auf dem Oberschenkel eindreht
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Abb. 59. Meau haben die Phi Tong Luang
gelehrt, Matten und Körbe aus Rotang herzustellen
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Abb. 60. Ein Phi Tong Luang bringt den
Geistern das tägliche Opfer dar und bittet sie um ihren Schutz



		Wir waren froh, als endlich Leute aus dem Meaudorf kamen, um das
viele Büffelfleisch abzuholen. Denn unsere Gefolgschaft konnte nur
einen kleinen Bruchteil davon verzehren, meine Frau und ich aber
hatten uns bereits die Zähne daran ausgebissen und zogen das zarte
Filet eines Muntjaks vor, den ich erlegt hatte. Der viele Rauch und
der Gestank des Fleisches verpestete die Luft im Lager in einer
unerträglichen Weise.

		Nun herrschte plötzlich lustiges Leben in unserem stillen
Waldlager. Fünf Burschen und sechs Mädchen waren gekommen, alle
frisch und gesund, mit ihren Tragkörben auf dem Rücken. Auch ein
paar kleine Knirpse liefen den weiten Weg vom Dorfe zu uns,
darunter Lü, der siebenjährige Sohn Tsin Tsais, der mit seinem
kleinen Vorderlader schon zwei Hirsche geschossen hatte. Die
Mädchen kicherten und lachten, und ihre weiten kurzen Röcke flogen
hin und her, wenn sie mit flinken Bewegungen Wasser holten, um Reis
zu kochen. Bun Ma war in seinem Element. Mit strahlendem Gesicht
saß er, der Herzensbrecher und Strohwitwer auf Reisen, unter den
schmausenden Mädchen und erzählte ihnen scheinbar recht nette
Dinge, denn eine helle Lachsalve nach der anderen dröhnte in den
Wald hinaus. Nun war alles Wild auf lange Zeit verscheucht.

		Auch May, die Schönste des Dorfes, war mitgekommen und warf
allen Männern kokette Blicke zu. Stolz war ihre aufrechte Haltung,
hübsch ihr Gesicht und kräftig ihre wohlgeformten Beine. Doch Bun
Ma, der nicht mit Unrecht ein wenig Gunst erhoffte, blitzte auch
diesmal ab. Mit einem etwas schadenfrohen Lächeln schlüpfte May
unter die große wollene Decke eines jungen Meauburschen, und bald
ruhte die Meaujugend eng aneinandergeschmiegt unter dem langen
Blätterdach. Bun Ma aber summte ein altes siamesisches Liebeslied
vor sich hin.

		Es dauerte lange, bis am nächsten Morgen alle Körbe gefüllt und
die Lasten [bookmark: page174]
verteilt waren. Nicht ein Krümchen des kostbaren Fleisches ging
verloren. Man kann sagen, daß so ein Büffel mit »Haut und Haaren«
von den Meau verzehrt wird. Denn nicht nur die Gedärme und
Magenwände werden gegessen, sondern auch die 4 cm dicke Haut, die
erst tagelang im Bache eingeweicht, dann in Stücke geschnitten und
geräuchert wird. Die Galle aber und die Hoden werden getrocknet und
als Medizin verwendet.

		Tsin Tsai sah nach dem Rechten, damit kein Knabe zu schwere und
kein Mann zu leichte Last erhielte. Hier stopfte sich ein Bursche
noch schnell Reis in den Mund, dort wusch sich ein Mädchen noch
rasch die Beine oder band sich ihre lange Schürze fester, die über
das kniefreie weite Röckchen fällt. Eine andere rollte geschickt
ein Turbantuch zusammen, um es als Unterlage für den harten
Rückenkorb zu verwenden. Ein kleiner Knirps wog prüfend seinen
fleischgefüllten Korb. Ein Bursche bediente sich des »fließenden
Wassers« zum Händewaschen. Er hielt ein langes, mit Wasser
gefülltes Bambusrohr zwischen seine Knie geklemmt, hob und senkte
es durch Beugen oder Strecken des Körpers, daß gerade soviel Wasser
auf die daruntergehaltenen Hände rieselte, als er zum Waschen
benötigte.

		Dann endlich winkten sie ein letztes Lebewohl, und bald waren
die munteren Stimmen im Bambuswald verklungen.

		Am nächsten Morgen brachen wir auf, und wieder ging es weiter
durch jenes Halbdunkel, das der Lebensraum »unserer Kinder« ist.
[bookmark: page175]

	
		
		Vom Verhalten der Phi Tong Luang, ihre Begabungen, Kenntnisse,
Umgangssitten

		Von der strahlenden Sonne, die allmorgendlich über den stillen
weiten Bergen langsam höher stieg, merkten wir in unseren Lagern
wenig. Nur eine fahle Dämmerung schlich durch den dichten Bambus,
der sich über uns schloß und nicht den geringsten Ausblick auf den
Himmel gewährte. Nur das Knistern der neuaufflammenden Lagerfeuer
verkündete uns den neuen Tag und hieß uns aus unserem schwankenden
Blätterdach in den leisen Tauregen hinaustreten. Unsere ersten
Blicke galten stets den Phi Tong Luang, waren sie noch da? Denn nur
mit Mühe hielten wir die ewig Rastlosen 3-4 Tage an einer Stelle
zurück. Sobald die Blätter ihrer flüchtig errichteten Windschirme
zu welken begannen, zogen sie weiter, um von einer anderen Stelle
aus von neuem auf Nahrungssuche zu gehen. Da gab es nichts, was sie
zurückhalten konnte – und wir mußten mit ihnen ziehen.

		So scheu und zurückhaltend das Verhalten der Phi Tong Luang uns
gegenüber auch war, so war es doch keineswegs ein unterwürfiges zu
nennen. Es gibt bei ihnen keine Untergebenen oder Hochgestellten,
diese Begriffe sind ihnen unbekannt, und ihr Verhalten richtet sich
ausschließlich nach dem Grade des Fremdseins.

		In den ersten Tagen hockten sie sich, bevor sie sich uns
näherten, immer erst in einiger Entfernung auf den Boden und
warteten die Aufforderung ab, näherzukommen. Mit der Zeit aber
verloren sie ihre Scheu, kamen auf uns zu und verlangten, was sie
wünschten. Sie verlangten es einfach mit dem Worte »tôt«,
d. h. »geben«, denn ein »Bitte« oder »Danke« kennen sie
nicht.

		Auch eine Grußformel gibt es nicht. Wenn sich Phi Tong Luang
begegnen, so fragen sie einander: »Woher kommst du?, wo gehst du
hin?«, und beim Abschied sagt der Scheidende bloß »gehen«. Die
Familienmitglieder untereinander verwenden nicht einmal diese Form
der Begrüßung, und vor allen Fremden läuft man davon. [bookmark: page176]

		Höflichkeitsbezeigungen, Gesten des Wiedersehens oder der
Begrüßung konnte ich nicht beobachten, wie sich ja überhaupt die
Phi Tong Luang im Verkehr untereinander durch eine fast abgeklärt
erscheinende Ruhe und Gelassenheit auszeichnen. Ich habe niemals
einen Phi Tong Luang ärgerlich oder zornig gesehen, ebensowenig
aber freudig erregt. Auch das zärtliche Liebkosen der Kinder ist
niemals stürmisch.

		Ich war Zeuge des Wiedersehens zweier Brüder, die sich
monatelang nicht gesehen und lange vergeblich aufeinander gewartet
hatten. Der eine hockte am Feuer, als der andere ankam, blickte
einen Augenblick zu dem Ankommenden auf, grüßte nicht, sagte kein
Wort, blieb ruhig sitzen und nahm gerade nur die Anwesenheit des
anderen zur Kenntnis.

		Diese Sparsamkeit im Ausdruck von Empfindungen ist jedoch
keineswegs mit einem völligen Fehlen solcher gleichzusetzen. Dies
beweist die aufopferungsvolle Haltung zu den Kindern, vor allem
aber die Rücksicht und Fürsorge, die alten Leuten und Gebrechlichen
zuteil wird. Auch die Sorge um Abwesende, wenn sie zu lange
ausbleiben, und das selbstverständliche Aufheben der oft spärlichen
Nahrungsmittel für die Abwesenden spricht dafür.

		Gastfreundschaft gegen Stammesgenossen ist den Phi Tong Luang
eine Selbstverständlichkeit, und lieber bleibt man selbst hungrig,
als daß dem Gaste kein Bissen vorgesetzt würde. Einem Fremden
gegenüber kommt eine Gastfreundschaft nur dann in Frage, wenn sie
diesen schon gut kennen, wie z. B. unseren Chinesen oder einen
der Meau. Im anderen Fall ist Angst und Scheu viel zu groß, um sich
dem Fremden auch nur zu nähern.

		Bestimmte Anstandsregeln gibt es nicht, doch konnten wir niemals
eine Handlung beobachten, die unserem Begriff von Schicklichkeit
widersprochen hätte. Es sei denn Spucken oder Rülpsen, was aber
selbst ein Phi Tong Luang während des Essens vermeidet. Groß ist
die Scham im sexuellen Verkehr, der nie für andere sichtbar
stattfindet. Auch ist es unschicklich, über derlei Dinge, oder über
Zeugung und Geburt zu reden.

		Obwohl die Phi Tong Luang von uns und unseren Leuten überaus
rücksichtsvoll behandelt wurden und sie wohl merkten, daß sie von
uns nichts zu fürchten hatten, waren sie doch weit entfernt davon,
uns jenes Zutrauen und jene Anhänglichkeit entgegenzubringen, die
wir bei anderen Völkern, vor allem auch bei den primitiven Semang
geerntet hatten. Ich kann wohl sagen, daß ich niemals im Verkehr
mit Menschen soviel Geduld, soviel Rücksicht und Nachsicht walten
ließ, wie diesen Kindern des Urwaldes gegenüber, die uns nur zu
leicht entwischen konnten. Sie wurden geradezu mit
»Glacéhandschuhen« angefaßt, und keiner konnte sich genug darin
tun, ihre Wünsche zu erfüllen. »Hast du kalt, rücke näher zum
Feuer, willst du rauchen, hier ist [bookmark: page177] Tabak, willst du vielleicht Zuckerrohr,
bitte, bediene dich« – in dieser Tonart sprachen Bun Ma und Nam Som
zu ihnen, und auch von den Meau bekamen sie kein böses Wort zu
hören.

		Wir wunderten uns oft über die Gutmütigkeit der Lao. Wohl
belächelten sie die Phi Tong Luang mit Mienen von Besserwissern,
doch verrichteten sie ohne Murren jede Arbeit für sie, sahen zu,
wie sie den ganzen Tag faulenzten und trugen ruhig ihr Fleisch und
ihren Reis zu ihnen hinüber, wenn sie auch selbst nicht genug zu
essen hatten. Dafür unterhielten sie sich wohl auch auf Kosten
»unserer Kinder«. Sie ahmten ihre merkwürdige Sprechart nach, oder
sie bemühten sich, Tulug »Manieren« beizubringen. »Sag dem Vater
›danke‹«, belehrten sie ihn gutmütig, wenn er von mir Tabak bekam,
und klopften ihn lobend auf die Schulter, wenn er ihre Worte
nachsprach. Tulug merkte es gewiß nicht, daß sie sich, wenn auch in
netter Art und Weise, über ihn lustig machten – und auch dieses
Verhalten war für uns von Bedeutung.

		Trotz dieser guten Behandlung, die den Phi Tong Luang zuteil
wurde, blieben sie ernst und zurückhaltend. Niemals mischten sie
sich unter die Meau oder Lao. Wenn diese lustig beisammensaßen,
scherzten und lachten, blieben sie unter ihrem Windschirm für sich
allein und blickten wie aus weiter Ferne zu der fröhlichen Schar
hinüber. Nur im Kreise ihrer eigenen kleinen Gemeinschaft fühlten
sie sich wohl. Ein zufriedenes Behagen lag auf ihren Gesichtern,
wenn sie nach ihrem einfachen Mahl das Bambuspfeifchen entzündeten
und still ins Feuer blickten. Aber auch dann wich niemals jener
Schimmer eines tiefen Ernstes aus ihren Zügen, der alle
Phi-Tong-Luang-Gesichter einander so ähnlich machte.

		Unser »ältester Sohn« lag dreiviertel des Tages auf seinem
Lager, rauchte und starrte ins Feuer. Tatsächlich konnte er
stundenlang so dasitzen, ohne auch nur die Miene zu verziehen. Nur
wenn seine kleine Tochter mit ihrem schwarzen Köter spielte und
Scherze machte, breitete sich langsam ein Lächeln über sein
Gesicht.

		Die Phi Tong Luang sprachen sehr wenig miteinander und konnten
stundenlang beisammensitzen ohne ein Wort zu sagen, nur ab und zu
hörte man die langgezogenen Laute wie »m–m« und »ähähäh«. Nur wenn
die Frauen beisammensaßen ertönten manchmal ihre hohen Stimmen bis
zu uns herüber.

		Diese Ausdauer, die sie beim Nichtstun bekunden, fehlt ihnen bei
der Arbeit. Ob sie nun Matten flechten, was ihnen die Meau
beigebracht haben, oder diesen bei den Feldarbeiten helfen, sie
laufen mitten in der Arbeit davon, und es liegt ihnen nichts daran,
etwas Begonnenes zu Ende zu bringen.

		Auch unser Gewährsmann, der, wenn wir mit ihm sprachen, meist
unbekümmert auf seiner Pritsche liegenblieb, brach mitten im
Gespräch die Unterhaltung [bookmark: page178] ab, wenn es ihm gerade gefiel, nun dies oder
jenes zu tun. Stellte ich ihn dann zur Rede, so sagte er nur »ähäh«
und setzte sich für eine Zeit wieder willig hin, bis er schließlich
nach einer Weile rief: »Akadnyit« (Nacht oder finster), was soviel
bedeutete wie: »Es ist nun Zeit, daß du gehst.«

		Noch aus einem anderen Grunde war es außerordentlich schwierig,
mit den Phi Tong Luang zu arbeiten. Sie waren nicht fähig, abstrakt
zu denken, oder Schlüsse zu ziehen. Erst viel später kamen wir
darauf, daß es keinen Sinn hatte, ihnen die Folgen irgendeiner
Handlung im vorhinein auseinanderzusetzen. Erst wenn diese
eintraten, waren sie für die Phi Tong Luang existent.

		Ebensowenig waren sie imstande, Vergangenes oder Zukünftiges zu
erwägen. Diese Einstellung erschwerte unsere Arbeit, und nur
dadurch, daß wir während unseres gemeinsamen Lebens so ziemlich auf
alle Probleme ihres Daseins stießen, war es uns möglich, Einblick
in ihre Gedankenwelt zu gewinnen. Weitgehend kamen uns auch die
jahrelangen Erfahrungen Tsin Tsais und anderer Meau zu Hilfe, die
die Lebensweise der Urwaldnomaden zu jeder Jahreszeit recht gut
kannten, so daß in manchen Belangen unsere Aufgabe nur darin
bestand, die Behauptungen der Meau zu überprüfen. Ohne ihre Hilfe
wäre es wohl kaum möglich gewesen, Dinge zu erfahren, wie zum
Beispiel die Begräbnissitten oder Heiratsverbote und dergleichen
mehr.

		Wenn die Phi Tong Luang von sich sprachen, sagten sie nicht
»ich« oder »wir«, sondern: »Der Sohn geht, der Vater möchte dies
oder jenes«, oder »Die Yumbri haben Angst, die Yumbri möchten
fort …«. So drücken sich unsere Kinder aus, bevor in ihnen das
Bewußtsein des persönlichen Eigenlebens erwacht ist, bevor sie sich
selbst aus der Gemeinschaft, in die sie sich gesetzt sehen,
herauszuheben imstande sind. In dem Augenblick aber, in dem unsere
Kinder zum erstenmal »ich« sagen, folgt bald darauf das »ich will«.
Gleichzeitig mit der Erkenntnis des Ichbegriffes erwacht der Wille.
Die Form der sozialen Organisation, die Einstellung der Phi Tong
Luang zum Lebenskampf, und noch viele andere Erscheinungen deuten
darauf hin, daß der Individualitätsbegriff ebenso wie die
Willensfähigkeit bei ihnen nur in ganz geringem Maße entwickelt
ist.

		Es verging immer einige Zeit, bis sie eine Frage, die man an sie
stellte, verstanden hatten. Erst wiederholten sie die Frage,
dachten dann darüber nach, und das Resultat dieses Nachdenkens war
oft recht aufschlußreich. So spielte sich zum Beispiel ein Gespräch
in folgender Weise ab:

		Ich fragte: »Was machst du, wenn sich dein Sohn das Bein
gebrochen hat?« Mit tief unglücklichem Gesicht hockt der Alte neben
uns am Lagerfeuer, [bookmark: page179] starrt an mir vorbei in den Bambus und
wiederholt mit hoher, näselnder Stimme mehrere Male meine Frage:
»Was Vater machen, wenn Sohn Bein gebrochen? Was Vater machen, wenn
Sohn Bein gebrochen? Was Vater machen … Äh–äh–äh, der Sohn hat
sich ja gar nicht das Bein gebrochen!« – Und meine Arbeit begann
von neuem.

		Oder: Als ich mich einmal tagelang bemühte herauszubekommen, bis
zu welchem Grade Blutsverwandtschaft ein Ehehindernis darstellt,
fragte ich Tulug, ob er das Mädchen, das neben ihm saß und die
Tochter seines Vaterbruders war, heiraten könne. Da wies er auf das
etwa zwölfjährige Mädchen hin und schüttelte lächelnd den Kopf:
»Die ist noch zu jung, die kann ich doch nicht heiraten!« Als ihn
Bun Ma aber fragte: »Würdest du sie heiraten, wenn sie älter
wäre?«, da sagte er wieder: »Sie ist zu jung zum Heiraten«, und
dabei blieb er.

		Es war oft zum Verzweifeln. Trotzdem aber beschränkten wir
unsere Aufnahmen nicht auf unsere Beobachtungen und auf die
Aussagen der Meau, sondern stellten immer wieder Fragen an die Phi
Tong Luang selbst. Denn wenn man auch oft nicht eine der Frage
entsprechende Antwort erhielt, so war doch alles, was sie sagten,
irgendwie aufschlußreich und von Bedeutung. Als wir dann später
noch mit anderen Horden zusammenstießen, war es uns möglich, viele
jener Aussagen zu überprüfen, die uns bisher unwahrscheinlich oder
ungeklärt erschienen waren.

		An Hand der großen Zahl unserer Beobachtungen ließ sich
feststellen, daß das geistige Niveau dieser Primitiven weit hinter
dem der Moken oder Semang zurücksteht. Vor allem scheint die
Lernfähigkeit außerordentlich gering zu sein. Doch ist sie ohne
Zweifel vorhanden, wie es aus der Tatsache, daß sie imstande waren
Flechten, Schmieden und die Herstellung kleiner Geräte von anderen
Völkern zu erlernen, hervorgeht. Andererseits aber ist von einem
raschen Begreifen oder Erlernen keine Rede, wie dies aus der
absoluten Unverwendbarkeit zu irgendwelchen Arbeiten, die unsere
Anwesenheit erforderte, nur zu oft zutage trat.

		Ebensowenig konnten wir spezielle Fähigkeiten feststellen, weder
Erfindungsgabe, noch kaufmännische Begabung, Organisationstalent
oder irgendwelche Kenntnisse der Natur. Die Unterscheidung von
brauchbaren Pflanzen, Tieren und eventuell Steinen ist für sie der
einzige Gesichtspunkt, unter welchem die Umwelt betrachtet wird,
und nur soviel wissen sie von ihr; Namen für die verschiedenen
Spezies kennen sie nicht.

		Auch die Himmelserscheinungen erklären sie sich nicht. Die Sonne
stirbt jeden Abend und jeden Morgen wird eine neue geboren. Die
tote Sonne aber wandert unter der Erde umher. Sowohl die Sonne wie
auch der Mond sind [bookmark: page180] nach ihrer Vorstellung runde Kugeln von zirka
40 cm Durchmesser (man gab die Größe mit den Händen an). Der Mond
sei größer als die Sonne. Erklärungen über die Mondphasen konnte
ich keine erhalten. Für die Sterne gibt es nur einen Sammelnamen
»tšun'oyn«.

		Wenn sie über derartige Dinge sprachen, machten sie den Eindruck
von Kindern, die mit ihren Händen den Mond greifen wollen. Weder
Vorstellung von Ursache und Wirkung, noch Erkenntnis oder
Kritikvermögen war ihnen eigen.

		Sehr gering sind auch ihre geographischen Kenntnisse. Weder die
bei den Nachbarvölkern üblichen Namen »Pa Sam Sao«, »Nam Pun« oder
die der zahlreichen Quellen und Flüsse waren ihnen bekannt, was auf
einen äußerst geringen Kontakt mit diesen Völkern hinweist – noch
hatten sie eigene Namen für die verschiedenen Gebiete und
Landschaften.

		Sie kennen auch keinen Ausdruck für Europäer, und keiner von
ihnen hatte gehört, daß es weiße Menschen gibt.

		Wenn wir die Lebensform dieser Primitiven betrachten, so ist es
verständlich, daß alle diese Fähigkeiten und Kenntnisse für sie von
keiner oder teilweise nur sehr geringer Bedeutung sein müssen. So
wird auch ein Phi Tong Luang von seinen Stammesgenossen keineswegs
wegen größerer oder geringerer »Klugheit« geschätzt oder mißachtet.
Man hält auf den Menschen, der es versteht, viele eßbare Pflanzen
im Urwald zu finden. »Dumm« ist nur, wer dies nicht kann.

		Die Gedächtnisprüfungen, die wir bei anderen Naturvölkern
anstellten, wiesen meist erstaunlich positive Ergebnisse auf.
Menschen, die keine Schrift aber eine reiche mündliche
Überlieferung besitzen, deren Kulturleben ebenso wie auch die
Erwerbung des Lebensunterhaltes die Fähigkeit, Dinge zeitlebens im
Gedächtnis zu behalten erfordert, sind im hohen Maße auf ihr
Erinnerungsvermögen angewiesen. Unsere Träger und Begleiter
übertrafen uns nicht selten in der Evidenthaltung von Ereignissen,
deren Verlauf uns lange entschwunden war. Wenn meine Frau
Nachtragungen für ihr Tagebuch zu machen hatte, konnten die Meau
ihrem Gedächtnis immer weitaus besser nachhelfen als ich. Bei den
Phi Tong Luang hingegen liegen die Verhältnisse anders. Ihr Leben
zwingt sie in keiner Weise, ihr Gedächtnis zu schulen, und sie
besitzen nur in sehr geringem Maße das Bedürfnis, Ereignisse
festzuhalten oder zu erzählen.

		Flüchtige Gedächtnisprüfungen ergaben bei ihnen jedenfalls meist
oder immer die Antwort: »Das weiß ich nicht mehr.«

		In ganz anderer Richtung scheint sich jedoch das sprachliche
Gedächtnis zu entwickeln. Dieses war auch bei den Phi Tong Luang in
ausgesprochener [bookmark: page181] [bookmark: page182] [bookmark: page183] [bookmark: page184] [bookmark: page185] Weise vorhanden. Fast jeder von ihnen sprach
außer seiner eigenen Sprache noch eine oder zwei andere, je
nachdem, mit welchen Bergvölkern er in Berührung gekommen war. Ja,
manche von ihnen hatten sogar in recht kurzer Zeit einige englische
Worte richtig aussprechen gelernt, die sie von uns und Bun Ma öfter
hörten.

		[image: .]
Abb. 61. Wirr umrahmt schwarzes Haar das
kindliche Gesicht der Phi Tong Luang-Frau
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Abb. 62. Aus zwei verschieden langen
Bambusstücken besteht die Sammelrufpfeife der Phi Tong Luang
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Abb. 63. Ein Phi Tong Luang schlägt sein
primitives Xylophon
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Abb. 64. Hier spielt er auf seiner
Bambusgitarre und springt dabei von einem Bein aufs andere
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Abb. 65. Das stehende Kolbengebläse aus
Bambus entfacht das Holzkohlenfeuer
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Abb. 66. Scheu blicken die großen dunklen
Augen des Phi Tong Luang-Kindes uns Fremden entgegen



		Es hatte zuerst infolge ihrer größeren Lebhaftigkeit den
Anschein, als ob die Frauen die intelligenteren wären. Dies stellte
sich jedoch bald als Irrtum heraus. So oft ich auch den Versuch
machte, etwas Wesentliches durch eine von ihnen zu erfahren – es
war stets vergebliche Liebesmühe. Sie sind jedoch zweifelsohne die
aktiveren.

		Obwohl die Phi Tong Luang einen ausgeprägten Orientierungssinn
besitzen, der für sie ja eine der Lebensbedingungen darstellt,
kommt es doch häufig vor, daß sich die einzelnen Mitglieder einer
Horde nicht finden. Wir trafen drei Phi Tong Luang im Wald, von
ihrer Horde abgesprengte Individuen, die selbst nicht wußten, wo
sich ihre Hordengenossen befanden. Niemals haben uns Phi Tong Luang
ihre eigenen Leute suchen geholfen. Sie scheinen tatsächlich die
Aufenthaltsorte der verschiedenen Horden nicht zu kennen, ganz
anders als die Semang. Allerdings spielt dabei der außerordentlich
häufige Wechsel des Lagers eine erschwerende Rolle. Oft sehen sich
Verwandte monatelang nicht, wenn sie sich einmal verloren haben. So
kam es, daß, als wir wieder im Meaudorf lagerten, zwei Frauen bei
Tsin Tsai erschienen, die sich auf der Suche nach ihren Männern
befanden. Zwei Tage später kamen diese und suchten ihre Frauen, die
einstweilen schon wieder über alle Berge waren. So treffen sich die
Phi Tong Luang selbst oft mehr oder weniger zufällig auf ihren
Wanderungen, die weg- und regelloser sind, als die Wechsel des
Wildes.

		Im allgemeinen dienen wohl Kammlinien, Bäche und Flüsse, deren
Verlauf sie mit der Hand in der Luft andeuteten, als Merkpunkte auf
der Wanderung. Die Mittel, um sich gegenseitig zu verständigen,
sind gering. Wird ein Lager verlassen, so nimmt man Asche aus der
Mitte der Feuerstelle mit sich und knickt ein Bäumchen oder einen
Ast in der Richtung ab, in der man weiterzieht. Findet dann der
andere in der Feuerstelle eines verlassenen Lagers ein Loch, so
weiß er, daß die Horde nicht mehr hierher zurückkommt.

		Wenn ausgetretene Wildwechsel benützt werden und ein Teil der
Horde dem anderen folgen soll, legt man Äste quer über den Pfad,
der nicht benützt werden darf, damit die Nachfolgenden nicht die
falsche Richtung einschlagen.

		Yu, der Chinese, der die Phi Tong Luang seines Gebietes gut
kannte, behauptete folgendes: Wenn eine Horde auf Nahrungssuche
geht und vorhat in dasselbe Lager zurückzukehren, so wird im Lager
ein Stab, den sie [bookmark: page186] einknicken oder mit Einkerbungen versehen,
zurückgelassen. Die Lao bestätigten zwar die Richtigkeit dieser
Angabe, unsere Phi Tong Luang jedoch wußten nichts von dieser
Sitte.

		Um sich zusammenzurufen, pfeifen sie auf einer Bambuspfeife.
(Abb. 62.) Sie haben kein bestimmtes Alarmsignal, wenn eine Gefahr
droht. Nähert sich ein Feind, so rufen sie: »o tady din uy tadya.«
Ist es ein Freund: »o tšakaleng!« Oft aber rufen sie auch nur »Ui
ui, ui!«, wenn sie sich einer unbestimmten Gefahr
gegenübersehen.

		Ich stellte die Frage: »Woran erkennt ihr den guten oder den
schlechten Menschen?« Da sagten sie: »Gute Menschen sind wie Yumbri
gekleidet (also in spärlichen Fetzen), schlechte Menschen wie die
Lao, und die bösesten sind die, welche einen Hut tragen.« Diese
Weisheit hatten sie gewiß jenseits der Grenze unter den
französischen Lao gesammelt, und im Urwald wird sie auch meistens
den Tatsachen entsprechen.

		Als ich mich bemühte, Einblick in die soziale Organisation zu
gewinnen, gab mir ein Alter kopfschüttelnd die Antwort: »Wenn der
Vater einen Fremden sieht, fragt er ihn nicht solche Dinge wie
du!«

		Die auffallendste Charaktereigenschaft der Phi Tong Luang ist
wohl ihre übergroße Ängstlichkeit und Scheuheit. Trotz ihrer kaum
vorstellbaren Genügsamkeit sind sie gegen Schmerzen, Hunger und
Kälte außerordentlich empfindlich. Sie litten oft an körperlichem
Unbehagen oder zitterten vor Kälte, während die Meau nichts
dergleichen empfanden.

		Ihre Gutmütigkeit und vor allem ihre Verträglichkeit sei hier
besonders hervorgehoben. Falschheit oder Verlogenheit konnten wir
nicht an ihnen beobachten. Die Lüge ist auch tatsächlich sehr
verpönt und eines von den wenigen Vergehen, das an Kindern gestraft
wird. Ein Versprechen wird immer gehalten. Hingegen scheinen sie
nicht in demselben Maße ehrlich zu sein. Wohl haben sie aus unserem
Lager niemals etwas entwendet, weder Tabak, noch Reis, noch andere
Dinge, die für sie von Wert waren. Die Reislasten aber, die wir
ihnen manchmal zu tragen gaben, verringerten sich während eines
Tagesmarsches oft beträchtlich. Ob sie den Reis stahlen,
versteckten oder einfach fortwarfen, um die Last zu erleichtern,
darüber waren Bun Ma und ich verschiedener Meinung. Er, der gerne
die Faulheit der Phi Tong Luang hervorhob – diese war gewiß
bemerkenswert –, verdächtigte sie der letzteren Handlung.

		Selbstmord kommt bei den Phi Tong Luang niemals vor. Sie
lachten, als wir davon sprachen, und meinten: »Warum sollte man
sich denn selbst etwas zuleide tun?« Mußte man nicht froh sein,
wenn man im Urwald überhaupt mit dem Leben davonkam? Sich selbst
töten zu wollen, war für sie undenkbar. [bookmark: page187]

		Ein Beurteilen ihrer eigenen Lage oder gar der Wunsch, diese zu
ändern, dürfte ihnen niemals in den Sinn kommen. Sie denken gewiß
auch nicht, daß es den Meau oder anderen Völkern, deren mehr oder
weniger gesicherte Lebensweise sie kennenlernten, besser ginge als
ihnen. Sie waren eben die »Yumbri«, die Dschungelmenschen, und
wanderten in ihren Urwäldern umher wie es vor Jahrtausenden ihre
Vorfahren taten.

		Mit einer beschränkten kindlichen Phantasie und einem nur auf
die augenblicklichen Bedürfnisse gerichteten Denkvermögen, so leben
diese Reste ferner Vergangenheit in ewiger Furcht vor Mensch und
Tier. Wie sich dieses Volk waffenlos bis in unsere Tage erhalten
konnte, wird wohl ewig das Geheimnis der unendlich weiten
undurchdringlichen Dschungel bleiben, die dem einen Verderben
bedeuten, dem anderen aber Schutz und Zuflucht. [bookmark: page188] [bookmark: page189]

	
		
		Die Phi Tong Luang

		 

		Geschichte, Geographie und Statistik

		Die Phi Tong Luang oder Kha Tong Luang nennen sich selbst
»Yumbri«, was in ihrer Sprache soviel bedeutet wie
»Dschungelmenschen«. Sie selbst übersetzen diesen Namen mit den
Laoworten »Chon Pa«, »wilde Menschen« oder »Menschen des Waldes«.
Sie wollen sich von den Lao auch so genannt hören und verwahren
sich gegen den Namen »Phi«, da sie ja keine Geister seien. Die Meau
nennen sie »Ma Ku«, das heißt »Geister des Dschungels«.

		Das Verbreitungsgebiet der Phi Tong Luang, soweit wir es
erfassen konnten, ist aus der Übersichtskarte (Fig. 2) ersichtlich.
Über das Gelände, in dem wir selbst mit ihnen zusammengetroffen
sind, habe ich eine Detailskizze beigefügt. (Fig. 1.) Die übrigen
Angaben wurden uns von Lao gemacht, deren Aussagen sich, so oft wir
sie überprüfen konnten, mit unseren Beobachtungen deckten, so daß
wir keinen Grund hatten, an ihren Worten zu zweifeln. – Im Gebiet
südwestlich des Doi Tung bestätigten die Lahu fast überall, daß
noch vor wenigen Jahren Phi Tong Luang in ihrer Nachbarschaft
gelebt hätten. Sie wurden zum Teil von den Lahu vertrieben oder
vermischten sich mit ihnen. Tatsächlich fanden wir auch, wie ich im
Kapitel für die Lahu ausführe, Mischformen, welche die Richtigkeit
dieser Behauptungen erhärteten. Anderen Berichten zufolge soll »auf
beiden Seiten der annamitischen Bergkette zwischen dem großen Knie
des Mekong« ein Volk leben, das die Lao »Thai Pa« nennen. Die
Annamiten nennen wiederum einen primitiven Nomadenstamm am oberen
Song Giang »Takkui«. Nach den vom Missionar Guignar bei den
Eingeborenen eingezogenen Erkundigungen sollen diese Eingeborenen
keine schräggestellten Lidspalten besitzen und in Höhlen oder
überhängenden Felsen und Laubhütten leben. Obwohl annamitische
Händler, die keineswegs als vertrauenswürdige Quelle zu betrachten
sind, mir gegenüber behaupteten, daß diese Völker Negritos seien,
wäre es durchaus möglich, daß es sich in diesen beiden Fällen um
Phi Tong Luang handelt. Seidenfaden und Kerr bezeichnen als
Wohngebiet der Phi Tong Luang die ausgedehnten Gebirge, welche das
Gebiet von Nakorn Rajasima und Udon von dem Nam-Pask-Tal trennen.
(Siam Society, Bangkok, Journal Vol XIII [bookmark: page190] Part III, ferner Vol XVIII
Part II.) Im Vol XX Part I der gleichen Zeitschrift führt
Seidenfaden das Hügelland nordöstlich von Prae zwischen dem Me Yom
und dem Me Nan sowie den Me-Ta-Distrikt, ferner das Quellgebiet des
Nam Wa an der Grenze vom Gouvernement Nan und der auf französischem
Gebiet liegenden Provinz Luang Phrabang als Wohngebiete an. Er ist
ferner der Meinung, daß der dreifache Gipfel des Pa Sam Sao eine
Art nationalen Zusammenkunftsort der Phi Tong Luang darstellt.
Letzteres ist unserer Feststellung nach bestimmt ein Irrtum,
hingegen mögen noch vor wenigen Jahren die Gebirge nordöstlich von
Prae den Phi Tong Luang als Aufenthaltsort gedient haben. Heute ist
das Gelände von ihnen bereits seit Jahren verlassen.

		Es ist kein Zweifel, daß es sich bei den Phi Tong Luang um sehr
spärliche Überreste eines Volkes handelt, das ehemals über ein
ungleich größeres Gebiet verstreut lebte, als dies heute der Fall
ist. In Nan berichtete uns ein buddhistischer Priester, daß sich in
seinem Kloster eine Urkunde befände, auf welcher vermerkt sei, daß
die Phi Tong Luang den Königen von Nan untertan waren und diesen
alljährlich einen Tribut an Honig, Rotang und Wachs leisteten. Sie
sollen damals sehr zahlreich gewesen sein. Die Phi Tong Luang
selbst konnten mir keine nennenswerten Angaben über Herkunft,
Verbreitung und Wanderungsrichtung ihres Volkes geben. So gering
ihre geographischen Kenntnisse auch waren, so kannten sie doch die
Namen verschiedener Nachbarvölker wie Meau, Yao, Tin, Lao und
Kamuk. Ein Phi Tong Luang behauptete, daß seine Horde aus dem
»Lande der Kamuk« gekommen sei und er die siamesische Grenze erst
vor kurzem überschritten habe. Die Lebensweise der Phi Tong Luang
beweist jedoch, daß sie mit den in ihrem Wanderungsgebiet
siedelnden Völkern in keiner engen Beziehung stehen.

		Ebenso unbestimmt wie die Grenzen ihres Verbreitungsgebietes muß
die zahlenmäßige Schätzung der heute noch lebenden Phi Tong Luang
sein. Aus dem von uns besuchten Gebiete kann ich folgende Gruppen
feststellen:

		 

		

	Im Quellgebiet des Nam Fa
	1 Horde von 5 Köpfen:

2 Männer, 1 Frau, 2 Kinder

1 Horde von 6 Köpfen:

2 Männer, 2 Frauen, 2 Kinder



	Im Quellgebiet des Pong chut
	1 Horde von 3 Köpfen:

2 Männer, 1 Frau



	Im Umkreis des Kamukdorfes Nam
Mau,

3 Marschtage nördlich von Bowa
	7 Köpfe:

3 Männer, 3 Frauen, 1 Kind [bookmark: page191]



	Im Umkreis des Kamukdorfes Ban
Thong,

2 Marschtage östlich von Bowa
	11 Köpfe:

4 Männer, 4 Frauen, 3 Kinder



	Im Umkreis des Meaudorfes Pe
Pu,

3 Marschtage östlich vom Meaudorf Ban Nam Fa
	7 Köpfe:

3 Männer, 2 Frauen, 2 Kinder



	Im Umkreis des Meaudorfes Nam Fa
	6 Köpfe:

3 Männer, 2 Frauen, 1 Kind





		 

		Im Bergmassiv von Sen Pu Kha, etwa 6 Tagemärsche vom Meaudorf
Nam Fa entfernt, das angeblich von Yao besiedelt sein soll, leben
nach Angaben der Meau 8 Phi-Tong-Luang-Horden, das sind
schätzungsweise 30 Phi Tong Luang.

		Bei der außerordentlich großen Zurückgezogenheit und Scheuheit
der Phi Tong Luang ist es natürlich unmöglich, alle ihre
Schlupfwinkel zu kennen. Wenn ich daher ihre heute noch lebende
Zahl auf einige hundert schätze, so kann diese Zahl nur das
Ergebnis meiner gewonnenen Eindrücke sein.

		Die Sterblichkeit im Kindheitsalter ist sehr groß und beträgt
etwa 80 Prozent. Obwohl die Phi Tong Luang scheinbar wenig unter
Krankheiten leiden – wir konnten nur Erkrankungen der Atmungsorgane
und rheumatische Leiden, selten Malaria und keine Hautkrankheiten
feststellen –, erreichen sie kein hohes Alter. Wir haben nur ein
einziges Individuum angetroffen, das etwa 50, vier, die kaum 40
Lebensjahre zählten. Alle anderen waren weit jünger. Niemand konnte
sich an seine Großeltern erinnern, und wir haben kein Individuum
getroffen, dessen nächste Anverwandte alle am Leben waren. Auch die
Aussagen der Meau bestätigten diese Angaben. Sie sind wohl in der
außerordentlich verbrauchenden und kräftezehrenden Lebensweise, der
spärlichen Nahrung, den Gefahren der Wildnis, den Unbilden der
Natur, denen diese Menschen ihr Leben lang ausgesetzt sind,
begründet. Nur selten sterben die Phi Tong Luang eines natürlichen
Todes. An Todesursache konnte ich feststellen: 2 Bisse der
Königskobra, 6 Opfer des Tigers, einer fiel beim Honigsuchen vom
Baum herab und erschlug sich, 2 wurden von Bären getötet, 1 Mann
starb an Gift durch die Yao, einer nach Genuß eines kranken
Schweines, das er von den Lao erhalten hatte, 2 starben an
Knochenbrüchen, 4 wurden von Tin erschossen, 2 von Yao getötet, 4
andere Todesfälle, die die Phi Tong Luang nur auf böse Geister
zurückführten, waren nach der Schilderung der Hinterbliebenen durch
Cholera oder Typhus verursacht.

		Die Zahl der Kinder ist sehr gering und beträgt im Durchschnitt
nicht [bookmark: page192]
mehr als 1-2 in einer Familie. Daß dies noch vor 50 Jahren anders
war, beweist die Tatsache, daß die heute Lebenden meistens von
mehreren Geschwistern des Vaters oder der Mutter sprachen, die
Menschen oder Krankheiten zum Opfer fielen. Durch das Vordringen
höher entwickelter und die Urwaldbewohner meist arg bedrängender
Völker verschlechtern sich für diese die Lebensbedingungen immer
mehr. Die einst größeren Gemeinschaften schmelzen zusammen und
Frauenmangel, der darin begründet liegt, daß die schwächeren Frauen
den Lebenskampf schwerer bestehen, und die hohe Kindersterblichkeit
helfen mit, die Zahl der Phi Tong Luang zu verringern und ein
rasches Aussterben dieses Volkes zu besiegeln.

		Auch der Tiger trägt zur Ausrottung der letzten Phi Tong Luang
bei. Die Lao, die mit der Tatsache, daß der Tiger sich stets die
leichtere Beute holt, rechnen, dringen niemals ohne die Begleitung
eines Hundes in den Urwald ein. Der Tiger schlägt diesen zuerst,
und der Mensch hat Zeit, sich zu retten. Die Phi Tong Luang aber
gehen einzeln und waffenlos auf Nahrungssuche aus. Sehr häufig geht
die Mutter allein mit ihrem Kind, ein Umstand, der bewirkt, daß
besonders viele Kinder dem Tiger zum Opfer fallen.

		Die Phi Tong Luang leben ausschließlich im geschlossenen
Urwaldgebiet, und zwar im Bambusdschungel, da dieser jene Wurzeln,
Früchte und Pflanzen hervorbringt, die sie als Nahrung benötigen.
Heute leben sie nur im Gebirge.

		Sobald wir mit ihrem Leben vertraut geworden waren, wurde es uns
klar, warum die Phi Tong Luang so schwer aufzufinden sind. Während
andere Menschen in diesem schwierigen Gelände trachten würden,
entweder in den Flußtälern oder auf den Kammlinien zu wandern und
zu lagern, vermeiden die Phi Tong Luang geradezu ängstlich diese
beiden Möglichkeiten. Unbewaffnet wie sie sind, würden sie dort
eine noch leichtere Beute des Tigers werden, der sich auf den Höhen
oder an der Tränke seine Opfer sucht. Sie benützen also nur
flüchtige Wildwechsel oder zwängen sich meist ganz ohne Weg und
Steg quer durch den Dschungel. Sie vermeiden es, infolge eines
religiösen Verbotes, fließendes Wasser sowie Quellwasser zu trinken
und genießen das Wasser, das in den Hohlräumen des Bambus das ganze
Jahr über aufgespeichert ist. Es ist medizinisch bedeutsam, daß sie
das einzige Bergvolk dieses Gebietes sind, das nicht an Struma
(Kropf) und Kretinismus leidet. Bei allen übrigen Bergvölkern wie
Meau, Yao, Lahu, Akha usw., die hackbautreibende Halbnomaden sind,
aber dennoch unter ähnlichen Umweltsbedingungen leben und
vorwiegend Quellwasser trinken, konnten wir sowohl bei Männern wie
bei Frauen häufig diese Krankheit feststellen (Abb. 69).

		Da die Phi Tong Luang also unabhängig vom Wasser sind, halten
sie sich [bookmark: page193] [bookmark: page194] [bookmark: page195] [bookmark: page196] [bookmark: page197] auf den Berghängen auf, wo wir sie
begreiflicherweise am wenigsten zu finden vermuteten. Da sie
außerdem die Gewohnheit haben, die Umgebung ihres Lagers in keiner
Weise zu verändern, vor allem aber auch keine Bäume zu fällen, wozu
ihnen schon die Werkzeuge fehlen würden, ist es durchaus denkbar,
daß sich eine Horde mitten in einem von einem anderen Volksstamm
besiedelten Waldgebiet aufhält, ohne daß die »Nachbarn« von ihrer
Existenz eine Ahnung haben.

		[image: .]
Abb. 67. Tsin Tsai, der Meauhäuptling, ruft
den Geist des Himmels und der Erde an. Ein Stäbchenordal soll
entscheiden, ob wir seinem Stamme Glück oder Unglück bringen
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Abb. 68. Meaumädchen an Festtagen. Sie lachen
vergnügt und trinken mehr Reisschnaps, als sie vertragen können
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Abb. 69. Die Meaumädchen sind bemüht, Frau
Bernatzik den Gebrauch ihrer kleinen halbkreisförmigen Erntemesser
zu lehren
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Abb. 70. Tua Sen Kun, unser Nachbar im
Meaudorf, mit seinen beiden jüngsten Söhnen. Er zeigt ihnen eben
wie man Feuer schlägt



		 

		Siedlung und Hausbau

		Innerhalb des Bereiches des dichten Bambuswaldes besitzt jede
Horde ein bestimmtes Wandergebiet, das sie womöglich nicht verläßt.
Man hält heute jedoch dieses durch Bäche oder Kammlinien begrenzte
Gebiet nicht immer ein, da Ereignisse von außen her oder
Nahrungsmangel die Horde oft zwingen, weit abgelegene Gebiete
aufzusuchen.

		Die Wahl des Lagerplatzes richtet sich im übrigen nach dem
Vorhandensein von Bambus und Nahrungspflanzen. Die Phi Tong Luang
meiden auch die Nähe großer Bäume, die zusammenbrechen und sie
erschlagen könnten und außerdem als Wohnsitze mächtiger Geister
betrachtet werden.

		Die einzige Form der Behausung ist der einfache rechteckige
Windschirm, wenn man sich nicht überhaupt mit lose in den Boden
gesteckten Blättern der Fächerpalme begnügt. (Abb. 50 und 52.) Der
Windschirm wird womöglich auf trockenem Boden und auf geneigten
Berghängen aufgestellt. Am häufigsten sind die Formen des Lagers,
die aus den Abbildungen ersichtlich sind. Es werden zuerst, je nach
Anzahl der Hordenmitglieder, die Liegestätten errichtet, indem man
meist einen dichten Bambusbestand als natürliche Seitenwand
verwendet. Rings um die Liegestätten werden in unregelmäßigen
Abständen einige Stangen leicht in die Erde gerammt und an diese
große Blätter der Fächerpalmen gelehnt. Darüber legt man waagrecht
Bambusstangen, die als Unterlage für einige Blätter dienen und
zumindest über einen Teil des Lagers ein Dach bilden. Zu dieser
höchst primitiven Lagergestaltung benötigten die Phi Tong Luang
doppelt soviel Zeit als die Lao und wir für unsere weitaus fester
gefügten Blätterhäuser. Obwohl sie, solange sie mit uns wanderten,
die fleißigen Meau und Lao sahen, die ihren Unterschlupf immer
wieder verbesserten, fiel es den Phi Tong Luang gar nicht ein, ihr
»Nest« dauerhafter zu bauen. Wenn auch die seitlichen Blätterwände,
die Dachblätter oder die Liegestätten am zweiten Tag schon
zusammenstürzten, so wurde doch nichts ersetzt oder wieder
aufgerichtet. Man war ja gewohnt, sobald die Blätter welkten,
wieder weiterzuwandern. [bookmark: page198]

		Die Mitglieder, mit denen wir am längsten zusammenlebten,
behaupteten, keine andere Art des Windschirmes zu kennen, und, wenn
es die Beschaffenheit des Bodens erlaubt, von der Errichtung eines
Windschirmes überhaupt abzusehen und auf Blättern am Erdboden zu
schlafen. Dies dürfte jedoch nur ausnahmsweise der Fall sein.

		Wenn es die Regenzeit, starker Tau, Stürme oder Kälte verlangen,
wird der Windschirm in ähnlicher Art, nur viel nachlässiger,
errichtet wie er bei den Semang üblich ist. Zwei etwa 1,60 Meter
hohe, oben gabelförmige Stangen werden in die Erde gerammt. In die
Gabelungen wird ein Querstab gelegt, der meist nicht einmal
festgebunden wird. Er dient als Stütze für die schräg auf den Boden
gestellten und nicht in den Boden gesteckten Schirmversteifungen,
auf welche man je nach der Witterung eine mehr oder weniger dichte
Schicht von Palmen- oder wilden Bananenblättern befestigt. (Abb.
51.) Meist werden die beiden Hauptträger seitlich noch gestützt.
Zwei einander gegenüberstehende Windschirme haben wir nicht
gesehen, sollen aber vorkommen.

		Die Liegestätte ist meistens so erbaut, daß sie die Neigung des
Bodens ausgleicht. Zwei Bambusstangen, an denen in 20 bis 30 cm
Höhe eine Querstange festgebunden ist, stecken in der Erde. Auf
diesem Gestell liegen gespaltene Bambusstangen lose nebeneinander
und bilden die Unterlage für den Ruhenden. Kopfunterlagen gibt es
keine. Zwischen diesen »Betten« befinden sich die Feuerstellen,
doch selten mehr als 3 unter einem Windschirm. Die Feuerstellen
bestehen aus einer kleinen Erdvertiefung und dienen zum Kochen der
Nahrung und zum Wärmen der Schläfer. Herdsteine sind keine in
Gebrauch, da die Phi Tong Luang keine Töpfe, sondern nur Bambus zum
Kochen benützen. Dieser wird, von kleinen Holzgabeln gestützt, an
das Feuer gelehnt. Feuerfächer oder Blasrohre zum Anfachen des
Feuers sind unbekannt. Außerhalb des Windschirmes wird allabendlich
zum Schutz vor den Tieren der Dschungel ein mächtiges Feuer
entwickelt. – Es gibt keine besonderen Windschirme oder
Lagerstätten für Fremde, Schwangere oder Menstruierende, keine
Geisterhäuschen und Opferstellen. Das Lager wird in keiner Weise
befestigt, weder durch Wolfsgruben noch durch Fallen. Doch kommt es
vor, daß man in einer sehr tigerreichen Gegend einen einfachen
Bambuszaun errichtet. In dem Zaun befindet sich keine Türe, und er
wird erst fertiggestellt, sobald alle im Lager sind.

		Das Bindematerial besteht aus gedrehten Bambusstreifen oder
Rotang. (Abb. 58.)

		Speisereste und dergleichen werden aus dem Lager hinausgeworfen.
Trotz geringer Sorgfalt herrscht innerhalb des Windschirmes wenig
Schmutz, [bookmark: page199] da man selten länger als 3-4 Tage an einem
Platz verweilt. Es gibt keine besonderen Abtritte, die Notdurft
wird draußen im Wald, abseits vom Lager, aber nicht an hierzu
bestimmten Plätzen, verrichtet.

		 

		Haus- und Küchengeräte

		Die Haus- und Küchengeräte sind äußerst spärlich. Als einziges
Gefäß wird Bambus verwendet. (Abb. 56.) Einfache, etwas zugespitzte
Stöcke aus Holz oder Bambus bilden die Behelfe zum Graben. (Abb.
54.) Flachmesser (matlats) und Spitzmesser (rupto) aus dem gleichen
Material bilden neben vereinzelten von den Lao und Meau erworbenen
Messern (to genannt) die einzigen Schneidinstrumente. Diese Messer
werden beim Gebrauch mit der Schneide nach unten zwischen den Knien
gehalten, und der zu schneidende Gegenstand wird auf der Schneide
hin und her bewegt. (Abb. 47.) Als Tisch dienen grüne Blätter, an
denen im Urwald kein Mangel herrscht (Abb. 57), aus gefalteten
Blättern schlürft der Phi Tong Luang sein Bambuswasser. (Abb. 46).
Andere Gerätschaften gibt es nicht, auch keine Löffel, da mit den
Händen gegessen wird. (Abb. 57.)

		Feuer wird mit Pyrit auf Stein geschlagen. (Abb. 55.) Zumeist
ist heute aber ein Stück Eisen an Stelle des Pyrit getreten. Als
Zunder dienen getrocknete Blätterscheiden bestimmter Pflanzen. Das
Feuerzeug wird sorgfältig in Bambusbüchsen oder in Stoffsäckchen
aufbewahrt und gilt als wertvollstes Gut jedes
Dschungelbewohners.

		Außer der offenen Feuerstelle dienen auch noch Fackeln zur
Beleuchtung. Sie bestehen aus trockenen Bambussplittern, die
zusammengebunden und an der Spitze entzündet werden. Sie sind des
Nachts zur Abwehr der Raubtiere besonders geeignet.

		 

		Kleidung und Schmuck

		Die Phi Tong Luang besaßen früher, nach Angabe der Meau noch vor
wenigen Jahren, überhaupt keine Kleidung und gingen völlig nackt.
Die Männer und Frauen, die wir trafen, trugen aber alle schmale
Stoffstreifen, die um die Leibesmitte geschlungen, zwischen den
Beinen durchgezogen und rückwärts aufgebunden waren. (Abb. 65.) Oft
tragen sie, vor allem die Frauen, auch abgelegte Kleidungsstücke,
die sie, ebenso wie die Stoffstreifen, von ihren Nachbarn erwerben.
Diese schmutzstarrenden Fetzen werden niemals gewaschen und solange
getragen, bis sie buchstäblich zerfallen. Eine andere Art der
Bekleidung kennen die Phi Tong Luang nicht. So oft ich auf [bookmark: page200] diese
fragwürdigen Kleidungsstücke hinwies und mich erkundigte, warum sie
nicht lieber nackt gingen, lautete die Antwort: »Die anderen haben
ja auch Kleider an.« Sie sehen also den Zweck ihrer Bekleidung
nicht im Schutz vor Kälte, sondern vielmehr in dem Bedürfnis, es
den anderen Menschen gleichzutun. So ist ihr Bestreben, für ihre
armseligen Güter Kleidungsstücke einzutauschen recht groß.

		Auffallend ist es, daß die Phi Tong Luang überhaupt keinen
Schmuck zu tragen pflegen. Es ist das einzige Volk, das ich kenne,
das sich weder mit selbstverfertigten Ketten oder Ringen aus Holz
und Früchten, noch mit erhandelten Glasperlen schmückt. Das Haar
wird wild wachsen gelassen und hängt meist bis zur Schulter herab.
Es wird mit dem Messer abgeschnitten oder am Feuer abgebrannt. Wir
trafen auch junge Phi Tong Luang, die sich von den Meau die Haare
nach der Sitte dieses chinesischen Bergvolkes schneiden ließen.
Jene kindliche Eitelkeit und Putzsucht, die sonst allen
Naturvölkern eigen ist, scheint bei ihnen nicht vorhanden. Von den
Tauschartikeln die wir mit uns führten, wie Tabak, Fleisch, Messer
oder grellroter Kattun, war es entschieden der letztere, der trotz
seiner leuchtenden Farbe den geringsten Anklang fand.

		 

		Verunstaltungen des Körpers

		Jegliche Art der Tatauierung ist den Phi Tong Luang unbekannt.
Sie kennen keine Beschneidung und keine Verunstaltung des Körpers
außer dem Durchbohren der Ohrläppchen. Dies geschieht bei beiden
Geschlechtern im Alter der Geschlechtsreife. In dem Ohrloch werden
kleine Hölzchen oder zusammengerollte Blätter getragen. Diese Sitte
ist jedoch nicht allgemein. Manche Phi Tong Luang glauben, daß,
falls einem Mädchen die Ohrläppchen nicht durchbohrt werden, »das
Tier, das den Mond zur Zeit der Mondfinsternis frißt, herabkäme und
dem Mädchen das Ohr abbeißt«. Da aber die Sitte des Durchbohrens
sowie auch die Erzählung nur der Horde bekannt war, die in jüngster
Zeit aus dem von Kamuk besiedelten Gebiete zugewandert war, können
wir annehmen, daß es sich um fremden Einfluß handelt.

		 

		Erwerb des Lebensunterhaltes und Waffen

		Obwohl aus der allgemeinen Schilderung der Lebensweise der Phi
Tong Luang auch der Erwerb des Lebensunterhaltes hervorging, möchte
ich hier nochmals kurz zusammenfassend feststellen: Die rein
aneignende Wirtschaft ist die Basis ihrer Lebensform. Wildwachsende
Früchte und Wurzeln, Beeren, [bookmark: page201] Blätter, Bambussprossen und das Mark
wildwachsender Sagopalmen, vor allem die kartoffelartige
Knollenwurzel einer kleinwüchsigen Palmenart, Taro und Jamarten
bilden die Hauptnahrung.

		Des weiteren werden Schnecken, Raupen, Krabben, Eidechsen und
Frösche mit der Hand gefangen und entweder am offenen Feuer
geröstet oder im Bambus gekocht. Eidechsen und Schildkröten gelten
als besondere Leckerbissen. Schlangen und Regenwürmer werden nicht
gegessen, hingegen Mäuse und Ratten, vor allem die großen
Bambusratten, die man ausräuchert und so aus ihren Höhlen treibt.
Dazu kommen noch Eichhörnchen und andere Kleintiere, deren sie
habhaft werden können. Selten essen sie Vögel, jedoch deren Eier,
auch die von Hornraben und Raubvögeln. Die Tiere werden nicht
abgehäutet, sondern über offenem Feuer abgebrannt, dann ausgenommen
und im Bambus gekocht, oder in Stücke geschnitten und über dem
Feuer geröstet. Mit Vorliebe wird der Honig wilder Bienen gesammelt
und auch die Bienenwabe verzehrt, nachdem erst die Bienen mit Hilfe
eines rauchenden Feuers getötet worden sind.

		Die einzigen Haustiere der Phi Tong Luang sind kleine schwarze
Hunde, die den chinesischen Tschau ähneln, und ihre ständigen
Begleiter und treuen Wächter sind. Sie werden liebevoll behandelt
und helfen ihnen beim Aufsuchen und sogar beim Ausgraben von
eßbaren Wurzeln. (Abb. 54.) Sie spielen hierbei eine ähnliche Rolle
wie die Schweine unserer Bauern beim Trüffelsuchen. Manche Hunde
sind auch zum Fang von Schildkröten und Eidechsen abgerichtet.

		Die Jagd spielt nur eine untergeordnete Rolle, da die Phi Tong
Luang in der Regel keinerlei Waffen besitzen. Nur ganz wenige von
ihnen haben im Tauschhandel Speere von den Meau erworben, die sie
aber nicht zu werfen erlernten (Abb. 49) und lediglich als
Stoßwaffe verwenden. (Abb. 48.) Auf wenige Meter Entfernung
verfehlten sie regelmäßig einen fast 2 m dicken Urwaldstamm, den
ich als Scheibe ausgewählt hatte.

		Mit den Speeren trachten sie Hirsche oder Muntjak zu erlegen.
Auch Armbrüste und vergiftete Pfeile sollen einzelne Phi Tong Luang
im Lande der Kamuk besitzen und damit Affen und Vögel erlegen. Ich
habe jedoch diese Waffe bei ihnen niemals angetroffen. Alle Männer,
mit denen wir zusammentrafen, waren bis auf zwei völlig unbewaffnet
und auch ihrem Gehaben nach durchaus keine Jäger. Sie waren weder
imstande die Fährten wilder Tiere zu verfolgen, noch zeigten sie
Interesse für deren Lebensweise. Nur Abwehr und Angst beherrschte
sie den großen Tieren der Dschungel gegenüber. Dementsprechend
kennen sie auch keine speziellen Jagdmethoden und verwenden weder
Wildfallen noch Netze oder Wildgruben. Vereinzelt sind kleine
Vogelfallen [bookmark: page202] gebräuchlich, die aus dünnen
zusammengedrehten Bindfaden hergestellt werden und den Fallen der
Lao gleichen.

		Heute trachten die Phi Tong Luang zum Teil Reis von ihren
Nachbarn im Tauschhandel zu erwerben. Es kommt auch vor, daß die
Meau die Nomaden des Urwaldes zur Zeit der Ernte zu Hilfeleistungen
auf den Feldern heranziehen und sie dafür mit Lebensmitteln
versorgen. Dem Reis schreiben die Phi Tong Luang besonders
kräftigende Wirkung zu, und sie schätzen ihn so sehr, daß sie es
auch nicht scheuen, ihn heimlich von den Bergreisfeldern zu
stehlen, eine Tat, die sie nicht selten mit dem Tode büßen müssen,
da sie von manchen Bergstämmen als Freiwild betrachtet und einfach
abgeschossen werden. Dennoch können sie sich an ausschließliche
Reisnahrung nicht gewöhnen, und die pflanzliche Kost, die ihnen der
Urwald spendet, ist ihnen auf alle Fälle unentbehrlich. Sie
behaupten krank zu werden, wenn sie nur Reis und Fleisch äßen.

		Rohes Fleisch, rohes Blut und Milch werden nicht genossen. Rohes
Knochenmark schätzt man hingegen sehr. Die Speisen würzt man mit
Salz und wildwachsendem Chilli und Pfeffer. Als Salz verwendet man
salzhaltige Erde, an welcher in ihrem Wanderungsgebiet kein Mangel
ist, oder tauscht es von den Bergbewohnern ein. Falls mehr Fleisch
erbeutet wird, als die Horde an einem Tag verzehren kann, wird es
flüchtig geräuchert und von Zeit zu Zeit nachgeröstet. Salzfleisch
ist unbekannt.

		Speiseverbote gibt es keine.

		Die Phi Tong Luang betreiben keinen Feldbau und haben auch
niemals versucht irgendwelche Pflanzungen anzulegen. Sie glauben,
daß in diesem Falle die bösen Geister Tiger auf sie hetzen und sie
alle töten würden.

		 

		Tägliches Leben

		Meist ist es eine Frau, die des Morgens beim ersten Dämmerlicht
das Feuer anfacht. Mit langsamen, lässigen Gebärden steht sie auf
und holt aus der Umgebung des Lagers Bambus oder anderes Brennholz
herbei. Die anderen Familienmitglieder erwachen ebenfalls und
zerstreuen sich bald alle im Umkreis des Lagers im Wald, um Eßbares
zu sammeln. Dann wird gekocht und gegessen, meist ist es dann schon
spät am Vormittag. Ist Fleisch vorhanden, so schneidet man es in
Stücke, steckt es in ein etwa 60 cm langes Bambusrohr, gießt Wasser
dazu, verschließt den Bambus mit Blättern und Bindfaden und stellt
das Ganze ans Feuer. (Abb. 56.) Nach einer Stunde etwa wird das
Fleisch mit den Händen herausgenommen, Stücke davon abgebissen und
Wurzelknollen oder Gemüse dazu gegessen, das in einem zweiten
Bambus [bookmark: page203]
ebenfalls in Wasser gekocht wurde. Die besten Bissen werden
sorgfältig herausgesucht und den Kindern in den Mund gesteckt.

		Nach der Mahlzeit schläft man im Windschirm. Ist kein
Lebensmittelvorrat mehr vorhanden, so geht man nachher neuerlich
auf die Nahrungssuche, reicht es aber noch für den Abend, bleibt
man im Lager und faulenzt.

		Nach 3 bis 5 Tagen, wenn die Blätter des Schirmes zu welken
beginnen, macht man sich, unabhängig von in der Umgebung etwa noch
vorhandenen Lebensmitteln, frühmorgens auf den Weg, wandert
langsam, bis die Sonne zu sinken beginnt und errichtet das neue
Lager.

		Bei dieser Lebensweise gibt es keine besondere Arbeitsteilung.
Außer der selten ausgeübten Jagd, die nur den Männern obliegt,
werden alle Nahrungsmittel von Frauen, Männern oder Kindern
gesammelt, wie es sich gerade ergibt. Auch beim Aufschlagen des
Lagers helfen alle mit, ebenso wie beim Zubereiten der Speisen.

		Wenn es die Menge der Nahrungsmittel gestattet, werden drei
Mahlzeiten eingenommen, früh, mittags und abends, andernfalls
entfällt das Frühstück. Die Mahlzeiten werden immer von der Familie
gemeinsam eingenommen und richten sich in Beschaffenheit und Menge
ganz nach dem Ertrag der Sammeltätigkeit.

		Wenn sie auch manchmal mehr nach Hause bringen als gerade
benötigt wird und für den nächsten Tag etwas zurücklegen, so denken
sie nie weiter als an die Bedürfnisse der nächsten 24 Stunden.
Dieses Verhalten ist in hohem Maße in der Unfähigkeit
vorauszudenken begründet.

		 

		Genußmittel

		Von den Phi Tong Luang selbst wird keinerlei Genußmittel
hergestellt. Manche Männer, Frauen und Kinder frönen
leidenschaftlich dem Tabakgenuß. Der Tabak wird von den
Bergbewohnern, vor allem den Meau, die große Mengen anbauen, im
Tauschhandel erworben. Er wird in kleinen Bambuspfeifen und
Wasserpfeifen der Meau geraucht oder gekaut. Auch den Genuß von
Opium haben die Phi Tong Luang von den Bergvölkern kennengelernt,
doch erhalten sie diese Droge, da sie zu kostbar ist, in so
geringen Mengen, daß eine Gewöhnung daran nicht in Frage kommt. Sie
wird ihnen vor allem als Medizin verabreicht und nicht geraucht,
sondern gegessen.

		Sehr vereinzelt kommt der Genuß von Betel und Reisschnaps vor,
den sie hin und wieder von den Bergvölkern erhalten. [bookmark: page204]

		 

		Handwerk

		Das handwerkliche Können steht auf einer sehr niedrigen Stufe.
Töpferei ist unbekannt, ebenso jede Bearbeitung von Knochen,
Muschel- oder Schneckenschalen, Elfenbein, Stein, Rindenstoff und
die Verwendung von Haut oder die Herstellung von Leder.

		Anders ist es mit der Flechterei. Wenn die Phi Tong Luang auch
weder Körbe noch Matten oder andere Flechtarbeiten für ihren
eigenen Bedarf herstellen, so ist ihnen die Fähigkeit der
Herstellung keineswegs abzusprechen. Dies haben sich auch die Meau
zunutze gemacht und den Phi Tong Luang die Herstellung ihrer
komplizierten Tragkörbe und festen Matten (Abb. 59) gelehrt, die
diese ausschließlich als Tauschware im Verkehr mit ihren Nachbarn
verwenden, selbst aber nicht gebrauchen. Das Material zu diesen
Flechtarbeiten ist ausschließlich die Rotangliane, die gespalten
und besonders geschmeidig gemacht wird, indem man sie längere Zeit
ins Wasser legt. Sowohl die Matten wie die Körbe haben wir an
anderer Stelle wiederholt im Norden Siams bei Bergvölkern
angetroffen, wo sie von diesen hergestellt wurden. Immer stellten
sie einen besonderen Handelswert dar. Es kommt vor, daß eine
Phi-Tong-Luang-Horde in einem Meaudorf erscheint und sich dort
mehrere Tage hindurch ausschließlich mit der Herstellung dieser
Dinge befaßt und während der Zeit von den Meau verpflegt wird.

		Im Gegensatz zum Flechten ist jede Art des Netzens, Knüpfens
oder Häkelns unbekannt. Vereinzelt trafen wir bei ihnen zwar
genetzte Tragtaschen an, doch waren diese regelmäßig von den Lao im
Tausch erworben worden. Für ihren eigenen Bedarf erzeugen die Phi
Tong Luang lediglich einfache oder doppelte Bindfaden aus den
Fasern einer bestimmten Blattpflanze, aus Bast oder Bambusstreifen.
Die Technik der Herstellung besteht im einfachen Eindrehen der
Fasern zwischen zwei Fingern oder mit der flachen Hand auf dem
Oberschenkel. (Abb. 58.)

		Eine etwas größere Rolle spielt die Bearbeitung von Holz und
Bambus, zu welcher allerdings ausschließlich Meau- oder Laomesser
verwendet werden. Mit diesen erzeugt man Wasserpfeifen und
Tabakbehälter aus Bambus, die in der Form denen der Meau völlig
gleichen. Holzschüsseln, Teller, Siebe oder andere Geräte sind
nicht in Gebrauch.

		Die Gewinnung und das Schmelzen von Metallen ist unbekannt.
Hingegen haben die Phi Tong Luang gelernt, im Tauschhandel
erworbenes Eisen zu bearbeiten. Wir trafen einen Mann, der ein
stehendes Kolbengebläse zu bedienen vermochte. Er war zwar nicht
imstande aus einem Eisenstück ein neues Messer zu schmieden, konnte
aber aus einem abgebrochenen Meaumesser [bookmark: page205] eine Spitze formen. Das
Kolbengebläse war aus Bambus und bestand aus zwei Kolben, in die
durch Auf- und Niederstoßen zweier mit Stoffetzen abgedichteter
Bambuskolben Luft gepumpt wurde. (Abb. 65.) Zwei Rohre aus Bambus
leiteten die Luft zum Holzkohlenfeuer. Die Holzkohle wurde aus den
Überresten des Lagerfeuers zusammengetragen. Als Zange diente ein
an der Spitze gespaltener Bambus, als Hammer und Ambos einfache
Steine. Obwohl das Gebläse der bei den Waldlao gebräuchlichen Form
entsprach, hatte es der Phi Tong Luang seinen Angaben nach selbst
hergestellt, nachdem er den Gebrauch in einem Laodorf beobachtet
hatte.

		Andere Metalle als Eisen werden nicht verarbeitet.

		 

		Verkehr und Handel

		In den Urwaldgebirgen der Phi Tong Luang gibt es zum großen Teil
überhaupt keine Verkehrswege. Bachbetten und Waldwechsel werden als
Pfade benützt, meist aber wandert der Urwaldmensch quer durch die
Wildnis. Nur in den von anderen Bergvölkern besiedelten Gebieten
führen manchmal schmale Fußpfade von Dorf zu Dorf, die auch
gelegentlich unsere Nomaden benützen. Hängebrücken oder schiffbare
Wasserläufe gibt es oben in den Bergen nicht. Bäche und kleine
Flüsse werden mühelos durchwatet. Des Schwimmens sind die Phi Tong
Luang unkundig.

		Somit sind den Phi Tong Luang auch alle Verkehrsmittel wie
Wagen, Flöße, Boote, Last- und Reittiere unbekannt.

		Die Lasten (die Beute der Sammeltätigkeit) werden
zusammengebunden über der Schulter getragen. An Stelle von Gurten
werden aus Rotang gedrehte, kleinfingerdicke Seile verwendet.

		Zwischen den Phi Tong Luang selbst findet kein Handelsverkehr
statt. Jede Horde stellt sich ihre einfachen unentbehrlichen Geräte
selbst her und erwirbt im Tauschhandel mit der seßhaften
Bergbevölkerung die Güter, die ihr darüber hinaus erstrebenswert
erscheinen. Dieser Tauschhandel, der nur in seltenen Fällen, wenn
man Grund hat, einen engeren Verkehr mit den Dorfbewohnern zu
fürchten, ein stummer Tauschhandel zu nennen ist, wird vor allem
mit den Meau, Lao, Yao, Tin und Kamuk, und zwar direkt getätigt.
Zwischenhandel kommt nur in Ausnahmefällen vor, wie zum Beispiel
durch unseren Chinesen Ju, der, in Nam Pun ansässig, die
Erzeugnisse der Lao den von ihm abhängigen Phi-Tong-Luang-Horden
zukommen ließ.

		Die von den Phi Tong Luang angebotenen Güter sind wilder Honig,
Wachs, Rotang, oft auch Brennholz, das sie für die Dorfbewohner
sammeln, außerdem aber die bereits erwähnten, zum Zwecke des
Tauschhandels besonders [bookmark: page206] verfertigten Matten und Körbe. Die Phi Tong
Luang erwerben Tabak, Reis, Salz, Fleisch, abgetragene Kleider,
Messer seltener Speerspitzen, Opium und Alkohol.

		In den Dörfern der Bergbewohner finden keine besonderen Märkte
statt, noch ist der Tauschhandel sonst an irgendwelche Zeiten oder
Gebräuche gebunden. Es sei denn, daß zur Zeit der starken Regen die
Zugänge zu den Bergdörfern oft schwer passierbar sind und die
Nomaden dadurch abgehalten werden, sie zu besuchen. Sobald sich
aber eine Gelegenheit ergibt, erscheinen sie mit ihren spärlichen
Gütern im Dorf und ziehen, ohne sich länger als unbedingt nötig ist
aufzuhalten, mit ihren erhandelten Schätzen wieder ab. Hierzu muß
bemerkt werden, daß den Phi Tong Luang jedes Wertmaß fehlt. Sie
geben einen kostbaren Korb, an dem sie wochenlang gearbeitet haben,
für eine Handvoll Salz ebenso gerne hin, wie für einen Speer, oder
verlangen für ein Blatt voll Honig einen Schurz oder ein
Meaugewehr. Wenn sie auch infolge ihrer größeren Unabhängigkeit und
Zurückgezogenheit und, dank des im allgemeinen nicht auf Ausbeutung
bedachten Charakters der Bergvölker, nicht so arg übervorteilt
werden wie die Moken auf dem Merguiarchipel von Malaien und
Chinesen, so ist es dennoch ausgeschlossen, daß ein Phi Tong Luang,
der weder Geldeswert begreift noch Gewichte oder Maße kennt, ein
ihm vorteilhaftes Geschäft tätigt.

		Ich entsinne mich noch des Gespräches mit einem Phi Tong Luang,
als ich ihm den Begriff des Maßes klarzumachen suchte. »Wozu
brauchen die Yumbri das, jeder von ihnen weiß, wie lang die Stangen
für den Windschirm sein sollen«, war die Antwort. »Wenn du aber
deiner Frau sagen willst, wie lang das Seil sein soll, das sie für
dich dreht«, fragte ich weiter. »Die Schnur dreht sich Vater
selbst« hieß es. »Gibst du aber deinem Sohn den Auftrag, wie soll
er die nötige Länge wissen?« Da erwiderte der Urwaldmensch: »Der
Sohn weiß von selbst, wie lange die Schnur sein muß, wenn der Vater
ihm sagt wozu er sie braucht.«

		Ähnlich erging es mir mit Hohlmaß und Gewichten. Augenmaß und
das prüfende Heben der Last sind die einzigen Richtlinien.

		Entfernungen werden nach Tagesmärschen gemessen. Man gebraucht
aber nur zwei Ausdrücke, nahe = neremoy tawen (wörtlich wenige
Sonnen) und weit = nakobe tawen (wörtlich viele Sonnen).

		 

		Leben des Individuums

		Die Geburt eines Phi-Tong-Luang-Kindes findet neben dem Lager
statt. Um die Geburt zu beschleunigen, trinkt die Frau viel kaltes
Wasser, damit [bookmark: page207] »der Magen groß wird«, wie sie sagt, und
streicht diesen in der Richtung nach den Füßen zu solange, bis die
Wehen stark einzusetzen beginnen. Der Vater rammt einen Stock in
die Erde und hält diesen fest, während sich die Frau in hockender
Stellung an demselben anklammert.

		Nach der Entbindung trägt der Mann die Frau auf das Lager und
überläßt weiterhin die Pflege des Kindes und der Wöchnerin einer
Frau der Horde, da er das Kind nicht berühren darf, solange es noch
feucht ist. Sollte sich keine zweite Frau in der Horde befinden,
wird womöglich schon einige Tage vorher eine Frau aus einer anderen
Horde herbeigeholt. Hebammen gibt es nicht. Während die Wöchnerin
auf ihrem Lager ruht, bindet die hilfeleistende Frau die
Nabelschnur des Neugeborenen ab und entfernt sie mittels eines
Bambusmessers. Die Nachgeburt wird in Blätter gewickelt und auf
einen Baum gelegt, nicht aufgehängt. Von einer schlechten
Vorbedeutung in dem Fall, daß ein Tier die Nachgeburt frißt, weiß
man nichts, ebensowenig ist ein Grund bekannt, weshalb man mit der
Nachgeburt in der geschilderten Weise verfährt.

		Die Dauer des Wochenbettes hängt von den Kräften der Wöchnerin
ab. Im allgemeinen ruht die Frau 6-7 Tage, bevor sie sich auf die
Wanderung begibt.

		Das Neugeborene wird alle 2-3 Tage mit in Bambus gewärmtem
Wasser gewaschen. Der Stuhl wird mit einem Stückchen Holz entfernt
und das Kind am Feuer getrocknet. Etwa vom dritten Lebensjahre an
werden die Kinder nicht mehr regelmäßig gereinigt, sondern brennen
sich, wie es auch die Erwachsenen zu tun pflegen, den Körper über
dem Lagerfeuer ab, wie ich es bereits geschildert habe. Selten, und
nur in der heißen Jahreszeit, nehmen sie ein Bad in einem Bach. Die
Phi Tong Luang machen aber trotzdem keinen schmutzigen
Eindruck.

		Die Mutter gibt dem Säugling zu trinken so oft er schreit und
stillt das Kind meistens mehrere Jahre hindurch, selbst wenn es
schon selbst Wurzeln suchen kann. Durch diese Zugabe von
Muttermilch wird ein Ausgleich zu der sonst schwer verdaulichen,
den Kindern nicht sehr bekömmlichen Nahrung geschaffen. Hat die
Mutter nach der Entbindung keine oder nur wenig Milch, so geht der
Säugling zugrunde. Ammen gibt es nicht, was man damit begründet,
daß infolge der kleinen Gemeinschaften selten eine andere stillende
Frau aufzutreiben ist. Schon nach etwa 2 bis 3 Monaten bekommt das
Kind Beinahrung zur Muttermilch, geschälte und zerdrückte Wurzeln
oder Honig.

		Der Säugling wird von der Mutter mittels eines Rotanggeflechtes
oder eines Tuches, das um den Hals geknotet ist, vorne an der Brust
getragen. Ist das Kind schon älter, trägt man es ohne Trage auf dem
Rücken, die 4- bis [bookmark: page208] 5jährigen laufen auf der Wanderung, die sehr
langsam vonstatten geht, schon selbst mit.

		Das Kleinkind schläft auf dem Lager der Mutter, und zwar nackt
in deren Armen. Erst mit etwa 8 Jahren erhält das Kind eine eigene
Schlafstelle im Windschirm und liegt dort neben dem Feuer.

		Knaben werden von den Eltern den Mädchen vorgezogen, da sie
»kräftiger« sind und besser für den Lebensunterhalt sorgen können.
Über das Aufwachsen und die Erziehung der Kinder möge später
eingehend berichtet werden.

		Schwächliche Kinder und Mißgeburten trachtet man aufzuziehen,
doch sterben fast alle, da sie dem harten Daseinskampf nicht
gewachsen sind. Kindertötung ist unbekannt, die Kindersterblichkeit
aber groß. (Siehe Kapitel Medizin.)

		So oft ich mich bei einem Phi Tong Luang nach der Behandlung von
Zwillingen erkundigte, machte es den Eindruck, als ob ihnen eine
Doppelgeburt unbekannt wäre. Ich fragte: »Was tust du, wenn deine
Frau zwei Kinder auf einmal zur Welt bringt?« Er antwortet: »Sie
kann nicht zwei Kinder auf einmal bekommen, sie ist schon zu alt.«
Und dann fragt er weiter: »Wie macht man denn Zwillinge?« Ich halte
ihm dann einen kurzen biologischen Vortrag, in dessen Verlauf es
sich herausstellt, daß die Phi Tong Luang durchaus Kenntnis der
physiologischen Vaterschaft besitzen. Er aber meint nun: »Es ist
gewiß ein Unglück, wenn eine Frau zwei Kinder auf einmal bekommt,
denn sie kann nicht kräftig genug sein, zwei Kinder aufzuziehen und
außerdem noch auf Nahrungssuche zu gehen.« Ein anderer hielt die
Geburt von Zwillingen als Beweis dafür, daß die Frau mit zwei
Männern verkehrt haben müsse und fügte zum Entsetzen unseres
Laodolmetschers noch hinzu, daß dies doch nur bei den Lao der Fall
sein könnte, deren Frauen mit mehreren Männern schliefen.

		Eine Initiation oder sonstige feierliche Begehung der
Geschlechtsreife findet nicht statt. Die Burschen heiraten ungefähr
im Alter von 16 bis 18 Jahren, die Mädchen »wenn die Brüste voll
geworden sind«. Von beiden Geschlechtern wird unbedingte Keuschheit
verlangt, ein Gebot, das aus Angst vor Strafe der bösen Geister,
die den Dawiderhandelnden in ein Tier verwandeln würden, meist
streng eingehalten wird. Man glaubt, daß ein Mädchen, das mit zwei
Burschen verkehrt, vom Bär überfallen und gefressen wird.

		Da ein außerehelicher Geschlechtsverkehr für beide Teile
verboten ist, kommen uneheliche Kinder fast niemals vor. In den
seltenen Fällen jedoch muß der Vater des Kindes dem Mädchen sein
Feuerzeug geben, das den wertvollsten [bookmark: page209] Besitz der Dschungelbewohner
darstellt. Das Kind bleibt bei der Kindesmutter, die in der Regel
später den Kindesvater heiratet.

		Kinderverlöbnisse finden nicht statt. Im allgemeinen ist der
Vater der Brautwerber für den Sohn, sobald dieser ihm mitteilt, daß
er ein bestimmtes Mädchen heiraten wolle. Sind die Eltern der Braut
einverstanden, machen sich Vater und Sohn auf, um verschiedene
Früchte und Wurzeln, wilden Honig, Rotang oder Wachs zu sammeln und
den Eltern des Mädchens zu überbringen. Darauf folgt das Mädchen
der Horde des Bräutigams und gilt ohne weitere Feier oder
Zeremonien als verheiratet. Sind die Eltern aber mit der Wahl ihrer
Kinder nicht einverstanden, kommt die Ehe meist nicht zustande. In
seltenen Ausnahmefällen fliehen die jungen Leute gemeinsam und
versuchen das harte Urwaldleben allein zu meistern. Gelingt ihnen
das, so werden sie nach einigen Jahren von ihren Familien in Gnaden
wieder aufgenommen, und niemand hat mehr etwas gegen ihre
Verbindung einzuwenden, ob inzwischen ein Kind geboren wurde oder
nicht.

		Eine andere Form der Eheschließung findet nicht statt. Es gibt
keinen Zeitpunkt, an dem die verschiedenen Horden sich gegenseitig
aufsuchen, um den jungen Leuten Gelegenheit zu geben, sich
kennenzulernen. Die Bekanntschaften werden rein zufällig gemacht,
wann und wie es sich eben ergibt, daß man einer anderen Horde
begegnet.

		Nach der Heirat hat ausschließlich der Mann, nicht etwa auch
dessen Brüder Ansprüche an die Frau zu stellen. Er besitzt auch
keine weiteren Verpflichtungen der Familie seiner Frau gegenüber.
Auch von Seiten der Familie der Frau besteht keinerlei
Verpflichtung zu irgendeiner Form von Gegenleistung. Seit alters
her herrscht die Sitte, daß in den Monaten Februar, März, April
geheiratet wird, da man in diesen Monaten, nach der großen
Regenzeit, am leichtesten Nahrung findet.

		Die einzige Form der Ehe ist die Einehe. Schon die geringe Zahl
der Frauen schließt eine Polygamie aus. Auch Frauentausch ist
unbekannt, und Ehebruch scheint sehr selten vorzukommen. Als ich
einen Phi Tong Luang fragte, was er täte, wenn seine Frau mit einem
anderen Manne schliefe, sah er mich verwundert an, als könnte er
sich das gar nicht vorstellen, und sagte: »Das tut sie niemals,
niemals!«

		Als Hüter der Sitte erscheinen die Geister, die auch darüber
wachen, daß kein Phi Tong Luang einen Angehörigen eines anderen
Volkes heiratet. Diese strenge Stammesendogamie wurde mir sowohl
von den Meau, als auch von den Lao, Tin und Kamuk bestätigt, denen
kein Fall bekannt war, daß sich eine Phi-Tong-Luang-Frau mit einem
fremdstämmigen Mann oder ein Mann mit einem fremden Mädchen
verheiratet hätte. [bookmark: page210]

		Auch Vergewaltigung seitens eines Fremden soll selten vorkommen,
da die Phi Tong Luang ihre Frauen, vor allem vor den Lao,
sorgfältig verstecken und diese sie überhaupt nicht zu Gesicht
bekommen. Ich konnte immerhin einen Fall feststellen: Ein
Phi-Tong-Luang-Mädchen kam mit seiner Horde in ein Meaudorf um Reis
zu erbitten. Ein Meau lockte sie in sein Haus und vergewaltigte
sie. (Das Vergewaltigen von Mädchen wird bei den Meau nicht
bestraft.) Als die Horde davon erfuhr, floh sie entsetzt in den
Dschungel und glaubte nun, von den Geistern getötet zu werden. Nie
wieder sollen Phi Tong Luang jenes Meaudorf aufgesucht haben.

		Ehen zwischen Geschwistern, Onkel und Nichte, Tante und Neffen
öder Vettern und Basen ersten Grades sind verboten. Ehen zwischen
Vettern ersten Grades sollen aber vorkommen, doch wird ihr
Zustandekommen an ein Ordal geknüpft: Das Paar geht in den
Dschungel. Stößt es auf seiner Wanderung auf die Überreste der
Beute eines Tigers, so verbieten die Geister die Heirat. – Andere
Ehehindernisse bestehen nicht. – Es ist kein Mann gezwungen, ein
Mädchen aus einer bestimmten Horde zu wählen.

		Die Frau folgt zwar der Horde ihres Mannes und gilt als sein
Eigentum, doch ist ihre Stellung keineswegs eine untergeordnete zu
nennen. Der Mann kann sie weder verkaufen noch verleihen oder sie
schlecht behandeln. Die Rechte beider Geschlechter sind, bis auf
das Scheidungsrecht, die gleichen.

		Nach dem Tode eines Ehegatten kann der überlebende Teil, unter
Einhaltung der geschilderten Heiratsverbote, nach seiner Wahl jede
andere Person heiraten. Nach dem Tode des Gatten geht die Frau mit
ihren kleinen Kindern zu der Horde ihrer Eltern zurück. Sind die
Kinder schon erwachsen, so bleiben sie bei der Sippe des
verstorbenen Vaters, oder bilden eine selbständige Horde.

		Der Mann hat auch gegen den Willen der Frau das Recht, sich von
dieser zu trennen. Die Frau jedoch kann ihn nicht ohne seine
Einwilligung verlassen, er würde sie in einem solchen Falle mit
Gewalt zurückholen. Eheleute, die sich einmal voneinander trennten,
können wieder heiraten. Bei der Scheidung finden keine Formalitäten
statt, der Kaufpreis wird nicht zurückerstattet. Den Kindern steht
es im Falle einer Scheidung der Eltern frei, welchem Teile sie
folgen wollen. Vermögensrechtliche Folgen bringt eine Trennung
nicht mit sich.

		Alte Leute werden gut behandelt und bis zu ihrem Tode gepflegt
und versorgt. Der Tod eines Menschen wird innerhalb einer Horde
sofort bekanntgegeben, die übrigen Verwandten werden erst
verständigt, sobald man sie trifft. Stirbt jemand am Tage, so wird
er nach Darbringung eines Opfers sofort bestattet. Stirbt er am
Abend, so wird gleich nach dem Tode der noch [bookmark: page211] in der Leiche verweilenden
Seele ein Opfer dargebracht und ein zweites am folgenden Tag vor
der Bestattung. Die Leiche wird an der Stelle, wo der Tod
eingetreten ist, auf eine Unterlage von Holzprügeln (Fallholz) auf
die Erde gelegt. Sie liegt mit angezogenen Knien auf der rechten
Seite, die flache Hand unter einem Ohr, den linken Arm ausgestreckt
auf dem Knie. Die Weltrichtung spielt bei der Lage der Leiche keine
Rolle. Die Angehörigen hocken sich kurze Zeit neben die Leiche und
weinen, dann decken sie sie mit Blättern zu und eilen davon, ohne
sie jemals wieder aufzusuchen. Man fürchtet den Toten und die
Geister, die ihn umgeben. Neben den Toten legt man dessen
persönliches Eigentum (keine Lebensmittel) als Grabbeigaben, und
niemand würde aus Angst vor der Rache der Seele etwas an sich
nehmen. Die Totentrauer besteht lediglich darin, daß man häufig an
den Toten denkt und von ihm redet, irgendwelche Verbote oder
Verhaltungsmaßregeln gibt es nicht.

		 

		Kindererziehung und geistige Entwicklung

		Die Kinder werden von allen Erwachsenen sehr liebevoll behandelt
und von den Eltern in überaus zärtlicher und aufopferungsvoller
Weise gepflegt. Sie behaupten zwar, daß die Kinder ihnen gehorchen
müssen, doch konnten wir niemals beobachten, daß ein
Erziehungsmittel angewendet wurde. Als ich einen Vater fragte, was
er täte, wenn sich sein Sohn weigerte, seinen Auftrag, Holz zu
holen, auszuführen, sagte er: »Dann holt es der Vater selbst.«
Trotzdem sah ich die Kinder niemals widerspenstig, die Unterwerfung
unter den Willen der Erwachsenen, soweit diese überhaupt gefordert
wird, ist ihnen ganz selbstverständlich. Der Vater hat alle Rechte
über sein Kind. Doch auf meine Frage, ob er es auch toten könne,
verzog sich das sonst so bewegungslose Gesicht des alten Phi Tong
Luang zu einer Grimasse des Entsetzens, und mit einem mitleidigen
Blick auf seinen Sohn sagte er: »Äh–äh–ä–ä, nie wird der Vater den
Sohn töten.«

		Einen weiteren Einblick in die Erziehungsmethoden der Phi Tong
Luang gibt folgende Feststellung einer Mutter: »Wenn das Kind einen
Bambus spaltet und darauf bläst, und die Mutter sagt ›mach das
nicht, sonst kommt der Tiger‹, und das Kind folgt nicht, dann
schilt die Mutter es aus, folgt es trotzdem nicht, dann läßt es die
Mutter gehen.« Geprügelt werden die Kinder nie, ich habe auch nie
gesehen, daß die Mutter ihnen einen Klaps verabreichte, doch soll
sie dies tun, wenn das Kind eine Unwahrheit sagt. Ebensowenig ist
eine Belohnung üblich. Die Kinder haben frühzeitig schon eine
gewisse Selbständigkeit, wie ja überhaupt die Freiheit des
Einzelnen weitgehend berücksichtigt wird. Kinder werden nicht in
Pflege gegeben oder adoptiert. [bookmark: page212]

		Die erwachsenen Phi Tong Luang vertreiben sich die Zeit niemals
durch Spiele. Weder Hasard- oder Wettspiele, noch Spiele, die
Nachdenken erfordern, oder solche mit Tieren sind ihnen bekannt,
obwohl die umwohnenden Lao und Bergvölker viele dieser Spiele mit
Feuereifer betreiben. Auch Fadenspiele, die man sonst bei den
meisten asiatischen Völkern antrifft, kennen die Phi Tong Luang
nicht. Sie pflegen auch keinerlei Wettspiele, wie ihnen überhaupt
ein Wille zur Bestleistung mangelt. Ebensowenig gibt es Rate-,
Neck- oder Scherzspiele.

		Die Eltern geben dem Kind keinerlei Spielzeug. Sobald es alt
genug ist, um kriechen zu können, sucht es sich selbst aus der
Umgebung des Lagers einen Gegenstand, an dem es hantieren kann. An
einem Stückchen Holz macht es seine ersten Greifversuche, Steinchen
werden aufgenommen und hin und her gerollt. Blätter und Blüten
gepflückt und zerrissen. Das Kleine baut Häufchen aus Sand oder
Erde oder trägt Hölzchen zusammen, wenn es schon etwas größer ist.
Steine und Hölzer tragen auch die Mädchen als Puppen umher und
füttern sie mit Blättern. Die Mädchen machen Feuer, spielen, kochen
und sammeln als Nahrung ein, was sie gerade finden. Die Knaben
nehmen Nester der Waldvögel aus, fangen Insekten, Käfer und
Schmetterlinge, binden sie an einen Faden und lassen sie fliegen.
Sie gehen »Nahrung suchen« und bringen Hölzchen daher, die eßbare
Wurzeln darstellen sollen. Die Kinder sind tierlieb, sie spielen,
fangen oder liebkosen die Hunde und sprechen zu ihnen. Trotz dieser
Kameradschaft mit den Tieren ist das Verhalten zu ihnen doch
keineswegs ein anthropomorphisierendes zu nennen. Hunde bleiben
immer Tiere, und auch die Kinder schreiben ihnen keine menschlichen
Eigenschaften zu.

		Wenn auch das Verhalten zu anderen Tieren, wie Käfern,
Eidechsen, Bambusratten usw. nicht gerade feinfühlend zu nennen
ist, so konnte ich doch niemals beobachten, daß man Tiere
absichtlich quälte oder gar Freude hatte an grausamem Spiel mit
ihnen.

		Das einzige Rollenspiel ist »Vater und Mutter«, wobei die Kinder
aber nicht viel zu sprechen pflegen. Regelspiele kennen sie gar
keine. Nur ein Steinspiel konnte ich feststellen, das sie aber
angeblich von den Yao gelernt haben. Bei diesem Spiel besitzt jedes
Kind eine gleiche Anzahl Steine. Nachdem eines den ersten Stein
geworfen hat, versucht das andere mit dem seinen den ersten zu
treffen. Trifft er, so gehört der Stein ihm, fehlt er, so nimmt der
andere seinen Stein an sich, und wer am Ende die meisten Steinchen
besitzt, hat gewonnen.

		An dem Material, das die Kinder suchen, wie Erde, Sand, Holz,
Pflanzen, Wurzeln, Blüten, wird nur hantiert, niemals betätigen sie
sich schaffend [bookmark: page213] [bookmark: page214] [bookmark: page215] [bookmark: page216] [bookmark: page217] daran, es sei denn, daß sie schon groß genug
sind, um Bambuskochgefäße, Pfeifen oder Bindfaden herzustellen.
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Abb. 71. Ein fröhliches Akhamädchen. Dutzende
von Ketten, weiße Samen, Silberknöpfe und gefärbte
Affenfellstreifen schmücken die jungen Schönen
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Abb. 72. Die Akhamädchen halten sich
umschlungen und singen Liebeslieder, während sich jeder der
zusehenden Burschen im stillen eine von ihnen erwählt
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Abb. 73. Die zwei haben sich bereits
gefunden. Er scheint ihr ein nettes Geheimnis anzuvertrauen
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Abb. 74. Akhaknaben spielen. Mit
ausgebreiteten Armen schützt »die Henne« ihre »Küchlein« vor dem
auf Beute lauernden »Tiger«



		Die Kinder kennen keine technischen Spiele und zeichnen nie in
den Sand oder auf die Erde. Obwohl sie niemals bildliche
Darstellungen zu sehen bekommen, erkannten doch schon die 6jährigen
recht gut die Bilder, die wir ihnen zeigten, wie z. B. das
Bild von einem Reh, einem Baum usw. Zum Bild einer Frau sagten sie
jedoch »Mann« und zu dem eines Kindes Frau. Sie unterschieden also
schon nicht mehr das Geschlecht der dargestellten Personen, trotz
sehr deutlich ausgeprägter sekundärer Geschlechtsmerkmale an den
abgebildeten nackten Körpern.

		Märchen, Lieder und Tänze kennen sie nicht. Sie singen zwar
manchmal beim Spielen vor sich hin, wobei jedoch sowohl Worte als
Melodien sozusagen aus dem Stegreif erdacht werden.

		Das Verhalten der Erwachsenen zum Spiel der Kinder ist ein
absolut passives. Sie sehen wohl zu, beteiligen sich aber niemals
daran, noch hindern sie die Kinder in ihrem Tun. Am häufigsten und
liebsten ahmen die Kleinen in ihren Spielen das Tun der Erwachsenen
nach. Sie sind jedoch im allgemeinen keineswegs spielfreudig zu
nennen. Die weitaus größte Zeit des Tages verbringen sie untätig,
schauen in die Luft, starren in das Feuer, oft mit der Tabakspfeife
im Mund, die schon von den Dreijährigen sehr geschätzt wird. Das so
überaus frühe und viele Tabakrauchen ist im übrigen auch bei allen
Bergvölkern, wie den Meau, Yao, Akha usw., üblich und wurde
zweifellos von diesen übernommen.

		So wächst das Kind heran, bis seine körperliche
Leistungsfähigkeit es dazu befähigt, wirkliche Arbeit zu leisten.
Dies ist im allgemeinen im Alter von 8 bis 9 Jahren der Fall. Alle
Obliegenheiten der Erwachsenen können die Kinder dieses Alters
schon verrichten. Sie sammeln Nahrung und Holz, holen Wasser und
Blätter für den Windschirm, kochen und behüten das Feuer. Es gibt
natürlich keine festen Regeln oder Grenzen für das Tätigkeitsfeld
des Kindes, sondern dieses hängt ganz von der körperlichen Kraft,
der Geschicklichkeit und dem Temperament des einzelnen ab. Da die
Kinder zur Arbeit nicht angehalten werden und diese stets gerne und
willig verrichten, so kommt es kaum zu Weigerung oder
Unbotmäßigkeit. Eine besondere Anleitung zur Arbeit erübrigt sich,
da sie längst vom Zusehen genau wissen, wie alles gemacht werden
soll.

		Weder die Erreichung der Arbeitsreife noch irgendein anderes
Lebensjahr hat eine besondere Bedeutung. Ein Zusammenschließen zu
Gruppen kann naturgemäß nicht vorkommen, da selten mehr als 2 bis 3
Kinder in einer Horde zusammenleben. Es kommt kaum vor, daß diese
Kinder sich [bookmark: page218] außerhalb des Lagers ohne Begleitung von
Erwachsenen aufhalten, da man aus Angst vor Tiger und Panther sie
niemals unbeaufsichtigt läßt. Trotzdem fallen sie, wie ich
ausgeführt habe, häufig genug wilden Tieren zum Opfer.

		Da die Kinder niemals allein gelassen werden, haben sie den
ganzen Tag hindurch Kontakt mit den Eltern und den anderen
Mitgliedern der Sippe. Sie machen wenig Unterschied zwischen Vater
und Mutter, ziehen jedoch die Eltern den anderen Verwandten vor. Zu
Fremden verhalten sie sich äußerst ängstlich und scheu und nehmen
nichts direkt aus der Hand des Fremden. Der Anblick eines ihnen
unbekannten Gegenstandes erweckt weder Neugierde noch Interesse,
sondern nur Staunen und erschrockene Abwehr. Diese Angst vor allem
Unbekannten ist ja auch den Erwachsenen eigen, so daß es keine
Altersgrenze gibt, nach welcher sich die Einstellung zu Fremden
ändert. Sowohl bei Kindern wie bei Erwachsenen kann diese Scheu nur
durch längeres Beisammensein und richtiges Verhalten des Fremden,
aber niemals durch Geschenke oder eine einmalige Handlung gebrochen
werden.

		So versuchen auch die Eltern keineswegs, das Kind zu einem
anderen Verhalten dem Fremden gegenüber zu überreden.

		Man bemüht sich nicht, dem Kind möglichst früh Benennungen von
Gegenständen beizubringen, noch hilft man ihm beim Stehen-,
Kriechen- und Gehenlernen.

		Unsere zahlreichen Beobachtungen lassen darüber keinen Zweifel,
daß der Höhepunkt der geistigen Reife von den Jugendlichen schon
verhältnismäßig bald, noch vor der Pubertät, erreicht wird, und daß
von da an der Mensch den Erfordernissen seines Lebens in Denken,
Fühlen und Wollen völlig gewachsen ist. Wir konnten auch
beobachten, daß die alten Leute der Phi Tong Luang nicht, wie dies
bei anderen Naturvölkern der Fall ist, die besten Gewährsmänner
abgaben. Dabei muß hinzugefügt werden, daß es sich in unserem Falle
keineswegs um senile Greise handelte, sondern um Männer im Alter
von etwa 40 Jahren. Allem Anschein nach haben wir es hier mit einer
frühen geistigen Reife und einem frühen Zurückgehen der Fähigkeiten
zu tun.

		Die geistige Entwicklung der Kinder nach den Methoden zu
untersuchen, die wir bei anderen Volksstämmen anwenden konnten, war
bei den Phi Tong Luang aus zwei Gründen nicht möglich. Die Tests
basieren auf einer genauen Kenntnis des Alters der Prüflinge, das
sich aber bei den Phi Tong Luang nicht feststellen ließ. Außerdem
war die Zahl der Kinder viel zu gering, um auch nur einigermaßen
zuverlässige Durchschnittswerte zu ergeben. Wir mußten uns daher
auf die Beantwortung der psychologischen Fragebögen beschränken,
versuchten aber, eine Reihe der für das 5. und 6. Lebensjahr
ausgearbeiteten [bookmark: page219] Tests bei den Erwachsenen anzuwenden. Auch
diese wurden natürlich der Vorstellungswelt der Primitiven
möglichst angepaßt. Hierbei stellte sich nun heraus, daß die
erwachsenen Phi Tong Luang nicht imstande waren, die Aufgaben zu
lösen, die 5- bis 6jährigen europäischen Kindern ohne weiteres
gelingen. Das heißt, daß die Erwachsenen die geistige Reife nicht
erreichen, die wir von einem europäischen Kinde zu Beginn der
Schulpflicht mit Fug und Recht erwarten dürfen. Ich werde an
anderer Stelle noch eingehend über diese bedeutsamen Ergebnisse
berichten.

		Wie eine alle Entwicklung hemmende Last liegt über diesen
Menschen einer fernen Urzeit eine tiefe Schwermut, eine
unüberwindliche Passivität und eine Beharrlichkeit, die sie,
tausendjährigem Weltgeschehen zum Trotz, an jeglichem Fortschritt
hinderte. Infolge dieser rassenmäßig bedingten Anlage wäre aber
auch jede Entwicklung durch zielbewußte Kolonisation
ausgeschlossen.

		Auch auf jedem Kinde ruht die gleiche Last. Kaum hat es etwa das
7. Lebensjahr erreicht, so scheint jede wesentliche
Weiterentwicklung zu stocken. Das Kind bestürmt seine Eltern nicht
mit Fragen, ruhig nimmt es alle ihm unbekannten Vorgänge hin, ohne
mit wie und warum an sie heranzugehen. Es hört und sieht, und wie
es sich unbewußt vor einer drohenden Gefahr zusammenduckt oder
dieser zu entfliehen sucht, so tätigt es auch alle seine Handlungen
aus einer unbewußten innersten Notwendigkeit heraus, ohne vorerst
aus dem Gehörten und Gesehenen Schlüsse zu ziehen. Diese mangelnde
Denkarbeit aber schließt die Fähigkeit, Erfahrungen zu sammeln,
nicht aus. Im Gegenteil, sie scheint sogar das Funktionieren des
Registrierapparates im Gehirn zu begünstigen. Die einmal erlebte
Wirkung einer sichtbaren Ursache – und wenn es auch nicht die
objektiv richtige Ursache und Wirkung gewesen sein mag – prägt sich
ein und wird von nun ab immer wieder erwartet. Wenn wir dieses
Verhalten auch bei allen dressurfähigen Tieren feststellen können,
so ist es dennoch ebenso der wesentliche Zug von Primitivvölkern,
die in diesem verläßlichen instinktiven Vermerken aller sie selbst
berührenden Geschehen, und nicht durch Überlegung imstande sind,
den Kampf ums Dasein zu meistern. Hier haben wir die Erklärung für
alle die vielen negativen Feststellungen über die Phi Tong Luang zu
suchen.

		Die Phi-Tong-Luang-Kinder, die sich keine Spiele ausdenken, die
keine Zielsetzung kennen, und keine Freude am Schaffen, die nicht
fragen und Geheimnissen nachspüren, besitzen auch nur in geringem
Maße einen Eigensinn. Ihre leichte Lenkbarkeit und Fügsamkeit, und
schließlich ihr keineswegs anerzogener Gehorsam geben dafür
Zeugnis. Dennoch gibt es aber auch bei ihnen eine kurze Zeit des
Aufbegehrens. Wir nennen die Zeit bei unseren [bookmark: page220] 3- bis 4jährigen das
Trotzalter, das so vielen Eltern Sorge bereitet. Bei den Phi Tong
Luang nun scheint diese Periode des plötzlich erwachten
Eigenbewußtseins und Willens ebenfalls, aber in geringem Ausmaß und
etwas später aufzutreten, und zwar zwischen dem 5. und 6.
Lebensjahr. Sie äußert sich in Unmutsbezeigungen, Schreien und
Weinen, Aufstampfen mit den Füßen, niemals aber in Tätlichkeiten
gegen die Eltern, wie es bei unseren kleinen Zornerfüllten häufig
vorkommt. Die Phi-Tong-Luang-Eltern machen sich aber über derlei
Auftritte nicht die geringsten Gedanken und beachten die
Trotzanfälle nicht. Sie werden hingenommen mit jenem Gleichmut
dieses stillen Volkes, der scheinbar nur in dieser einzigen
Lebensphase eine kurze Unterbrechung erleidet.

		Da sich der sexuelle Verkehr der Eltern nur im Dunkeln und in
größter Heimlichkeit abspielt, haben die Kinder wenig Gelegenheit,
frühe sexuelle Erfahrungen zu sammeln. Die Erwachsenen legen sich
vor den Kindern große Zurückhaltung auf und bemühen sich, eine
frühe sexuelle Betätigung zu verhindern, indem sie mit den bösen
Geistern drohen, die sie als Hüter der Sitten selbst achten und
fürchten. Sie klären jedoch die Heranwachsenden schon im Alter von
8 bis 10 Jahren selbst den Tatsachen entsprechend auf.

		Der Geschlechtsreife der Kinder wird keine besondere Beachtung
geschenkt. Sie bringt keine Änderung in der Gesamthaltung des
Heranwachsenden mit sich und bewirkt auch keine Veränderung
innerhalb der Lebensordnung der kleinen Gemeinschaft. Der
Heranwachsende verbringt seine Tage genau so wie früher zwischen
Nahrungsbeschaffung und Freizeit, die er mit Rauchen, Schlafen und
Nichtstun verbringt. Sobald er die Geschlechtsreife erreicht hat,
denkt er daran, sich aus einer anderen Horde einen Partner zu
holen. Darauf ist nun sein Streben gerichtet und es wird
verwirklicht, sobald sich Gelegenheit bietet.

		Das Verhalten Tulugs war recht typisch für diese Altersstufe. Er
liebte es zwar, abends zur Gitarre zu greifen und zu singen. Aber
für die Scherze, die Bun Ma mit den Meaumädchen trieb und an denen
ein junger Mann wie Tulug Gefallen finden sollte, hatte er gar kein
Verständnis. Das sexuelle Leben spielt bei den Phi Tong Luang
sicherlich keine wesentliche Rolle. Vor allem ist es niemals
Gegenstand des Nachdenkens oder Triebkraft zu besonderen Taten,
noch Gegenstand der Phantasie.

		Diesem Verhalten der heranwachsenden Jugend entspricht die
Tatsache, daß von einem »Gegensatz zwischen den Generationen« bei
den Phi Tong Luang nicht gesprochen werden kann. Ist ihr doch jedes
Auflehnen gegen die Autorität der Eltern fremd, jeder Ehrgeiz nach
Verbesserung des Bestehenden, jedes Besserwissenwollen und jede
Überheblichkeit. Dies alles [bookmark: page221] sind Erscheinungen, die unzweifelhaft einer
höheren Entwicklung vorbehalten bleiben.

		Ein Mädchen heiratet gewöhnlich bald nach der ersten
Menstruation und findet dann ihre Bestimmung als Frau und Mutter
und als Versorgerin der Familie, ohne sich erst damit gedanklich
auseinanderzusetzen. Wir konnten beobachten, daß sich die jungen
Mädchen, auch wenn sie mit anderen Horden zusammentrafen, immer und
ganz selbstverständlich bei den Frauen aufhielten, während die
Knaben schon mit 12 bis 14 Jahren sich fast ausschließlich mit den
Männern abgaben. Es scheint mir bei den Phi Tong Luang nicht üblich
zu sein, daß sich junge Leute verschiedenen Geschlechtes zusammen
unterhalten, wenn eine künftige Heirat nicht in Frage kommt. Ich
habe jedenfalls kein »flirtendes« Paar gesehen, und auch die Meau
äußerten sich oft mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen über die
»kalte Natur« oder die »große Zurückhaltung«, die den
Urwaldmenschen in diesem Belange eigen wäre. Allerdings konnte aus
dem Munde junger Meau, denen Temperament und Liebessehnsucht nur so
aus den Augen leuchtet, kaum ein anderes Urteil erwartet werden.
Weder sie noch wir haben in die Herzen der scheuen Urwaldmenschen
hineingesehen, die in den Dingen der Liebe besonders zurückhaltend
sind.

		Die geringe individuelle Verschiedenheit, die wir an der Hand
unserer Beobachtungen und der von den Phi Tong Luang gemachten
Zeichnungen feststellen konnten, tritt auch in der Erziehung der
Kinder zutage, die niemals auf ernstliche Schwierigkeiten stößt.
Von einer aktiven Erziehung in unserem Sinne kann naturgemäß nicht
gesprochen werden, sondern viel eher von einer Aufzucht, die sich
nebst der Fürsorge für den Körper auf ein unbewußtes
»Beispielgeben« beschränkt. Dieses unbewußte Übernehmen der
Denkungs- und Handlungsweise der Erwachsenen, die Erziehung durch
Beispielgeben, finden wir bei diesen primitivsten aller heute
lebenden Menschen in reinster Form und mit den praktisch besten
Erfolgen.

		Strafen und Belohnung, höhere Schulung und bewußte Einflußnahme,
die Errichtung von erstrebenswerten Idealen und heldischen
Vorbildern, Erziehung zur Willenskraft und Selbständigkeit – dies
alles sind nur zusätzliche Maßnahmen, die, je nach der Weite und
Tiefe des Weltbildes eines Volkes, mehr oder weniger notwendig
sind. Die Madonna des Urwaldes aber hält ihr Kind in den Armen und
lächelt mich an, wenn ich sie frage, was sie für ihr Kind erstrebt.
Soll es gehorsam, klug, mutig, fleißig sein? Soll es dereinst große
Taten vollbringen und Werke schaffen? Sie lächelt nur und sagt: »Es
soll mir bleiben und nicht sterben.« Wo täglich tausendfältige
Gefahren drohen, wo es keinen sicheren Schutz gibt für das nackte
Leben, kennt die [bookmark: page222] Mutter kein anderes Bestreben, als die
Erhaltung ihres kostbarsten Besitzes, des Kindes.

		So wachsen diese Menschenkinder auf nach den unerbittlichen
Gesetzen der Natur, deren Werden, Sein und Vergehen hingenommen
wird, wie das Schicksal selbst.

		 

		Soziale und politische Organisation

		Die Familie ist vaterrechtlich organisiert. Die Abstammung wird
nach der männlichen Linie gerechnet, verheiratete Frauen gehören
zur Familie ihres Schwiegervaters, verheiratete Söhne bleiben mit
Frau und Kind bei ihren Vätern. Die Horde ist keine besonders
organisierte Gemeinschaft, sondern stellt die natürliche
Großfamilie dar. Vereinzelt mag sie 10 bis 12 Köpfe zählen, sie
teilt sich aber meist nach Kleinfamilien auf, da es leichter ist,
für eine geringere Anzahl Menschen in der Umgebung eines Lagers
genügend Nahrung zu finden. Charakteristischerweise fehlt der
Ausdruck für Groß- und Kleinfamilie in der Phi-Tong-Luang-Sprache,
meyum bedeutet lediglich Horde, gleichgültig, aus wie vielen
Kleinfamilien sie sich zusammensetzt. Eine Horde, die aus mehreren
Kleinfamilien besteht, lagert nicht durcheinander, sondern jede
Kleinfamilie baut sich einen eigenen Windschirm. Meist jedoch
bildet die Kleinfamilie für sich eine Horde, wandert allein und
trifft nur ab und zu mit den anderen zusammen.

		Das Oberhaupt oder der Führer jeder wandernden Horde ist der
Mann – niemals eine Frau –, der sich durch Alter und besondere
Eignung auszeichnet, seine Macht ist jedoch nicht allzu groß. Wenn
z. B. ein Mitglied einer Horde mit dem Entschluß des Führers
nicht einverstanden ist, steht es ihm frei, sich loszusagen und
allein oder mit anderen eine neue Horde selbst zu gründen. Es soll
dies aber praktisch sehr selten vorkommen. Nach dem Tode des
Oberhauptes übernimmt der nächste geeignete Mann ohne weitere
Zeremonien von selbst die Führung. Zur Beschlußfassung über
wichtige Angelegenheiten zieht der Führer der Horde alle
Erwachsenen beider Geschlechter zu Rate und beschließt
einvernehmlich mit diesen, was zu tun ist. Wenn jedoch z. B.
ein Teil dafür ist, das Lager abzubrechen, der andere dagegen,
bleiben die einen hier, die anderen wandern weiter. So kann man
wohl von einer Machtbefugnis kaum sprechen, praktisch macht jeder
was er will. Da aber der einzelne im Dschungel hilflos ist, so
bleiben schon aus Selbsterhaltungstrieb die Mitglieder einer Horde
beisammen. Es macht sich auch der Mangel jeglicher Exekutive des
Führers kaum bemerkbar, da Differenzen immer leicht im gütlichen
Wege bereinigt werden. [bookmark: page223]

		Gemeinsame Sippen- oder Stammesmerkmale, wie Tatauierungen,
Kulte oder religiöse Feste, Altersklassen oder Geheimbünde,
Gliederung nach dem Stand sind unbekannt, ebenso Blutsbrüderschaft
und Adoption. Versammlungen werden nicht einberufen, das Oberhaupt
der Horde bespricht die zu erörternden Angelegenheiten am
abendlichen Feuer mit allen Mitgliedern des Lagers.

		 

		Verwandtschaftsbezeichnungen der Phi Tong Luang

		Zeichenerklärung siehe Anhang

		

		

		 

		Heerwesen und Krieg

		Eine Verteidigungsorganisation ist nicht vorhanden. Die Phi Tong
Luang besitzen von Haus aus keine Waffen und führen keine Kriege,
jede aktive Selbstverteidigung ist ihnen fremd. Nur schleunige
Flucht ist ihre Rettung. Auf den Pfiff der Alarmpfeife (siehe
Musikinstrumente) fliehen sie wie das scheue Wild des Waldes.

		 

		Recht und Rechtspflege

		Es besteht keinerlei Eigentumsrecht des einzelnen auf Grund und
Boden. Jede Horde besitzt aber ein bestimmtes Wandergebiet. Die
Fruchtbäume, Palmen, Bambusse und die Tiere des Waldes innerhalb
dieses Gebietes gehören allen Mitgliedern der Horde gemeinsam. Wenn
eine fremde Horde aus einem entfernten Gebiet einwandern will, muß
die Horde des neuen Gebietes erst um Erlaubnis gefragt werden.
Diese wird niemals verweigert, wenn keine Kranken bei der neuen
Horde mitgeführt werden. In diesem Falle muß sie weiterziehen. Die
fremde Gruppe erhält das Aufenthaltsrecht ohne jede
Entschädigung.

		Das Eigentumsrecht des einzelnen beschränkt sich auf wenige
persönliche Dinge, wie Messer, Tabakpfeifen, Musikinstrumente,
Schmiedgeräte, Speere, Feuerzeug und Kleidungsstücke. Diese
Gegenstände werden mit keinem Eigentumszeichen versehen und gehören
dem der sie hergestellt oder erworben hat. Über die gesammelten
Lebensmittel hat zwar der Finder freies Verfügungsrecht, doch teilt
er sie immer mit denen, die weniger oder nichts erbeuteten.

		Ein Darlehen kommt in Form von Lebensmitteln vor, muß aber nur
dann zurückgegeben werden, wenn der Schuldner Überfluß hat. Die
Erfahrungen [bookmark: page225] [bookmark: page226] [bookmark: page227] [bookmark: page228] [bookmark: page229] mit Lao und Bergvölkern haben die Phi Tong
Luang mit der Zeit das Eigentumsrecht anderer achten gelehrt und
für erhaltene Lebensmittel, wie Reis, Schweine oder Tabak erbringen
sie immer, wenn auch oft erst nach längerer Zeit, die ausbedungene
Gegenleistung.

		[image: .]
Abb. 75. Die Anführer der Katschintänzer in
ihren alten Prachtgewändern, gezückte Schwerter in den Händen
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Abb. 76. Mit diesem primitiven Webstuhl
stellen die Katschinfrauen mit uralten Runenmustern versehene
Baumwollstoffe her
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Abb. 77. In anmutiger Haltung stillt die
junge Katschinfrau ihr Kind
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Abb. 78. Alte Katschinfrau mit schön
getriebenem Ohrgehänge aus Silber
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Abb. 79. Ein weißer Gibbon lugt neugierig aus
dem dichten Laubwerk eines wilden Tamarindenbaumes zu uns herab



		Es gibt kein Erbrecht, da nichts vorhanden ist, was vererbt
werden könnte, denn was persönliches Eigentum des Toten war, wurde
zur Leiche gelegt. (Siehe Kapitel Leben des Individuums).
Testamentarische Verfügungen über persönliches Eigentum kommen
nicht vor.

		Es war außerordentlich schwierig, Näheres über das
Rechtsverfahren bei Verbrechen zu erfahren, da wir diesbezüglich
keine Beobachtungen machen konnten, dem Gewährsmann aber die
Begriffe Blutrache, Mord, Raub, Brandstiftung, Notzucht und
Verleumdung lange nicht verständlich zu machen waren. Da es in der
Phi-Tong-Luang-Sprache an entsprechenden Ausdrücken fehlt, mußten
sich die Dolmetsche weitläufiger Umschreibungen bedienen. Dann hieß
es immer: »Das kommt nicht vor.«

		Bei der Bestrafung von Vergehen bestimmt das Oberhaupt der Horde
nach eigenem Ermessen die Höhe und Art der Entschädigung. Im Falle
von kleineren Diebstählen übernimmt der Geschädigte oft selbst die
Rolle des Richters, redet dem Täter ins Gewissen und verlangt eine
Entschädigung. Als schwerste Buße gilt die Hergabe des Feuerzeuges,
vor allem geschädigten Frauen wird es zugesprochen.

		Wenn dem Schuldigen etwas zustößt, so betrachtet man es als die
Strafe der Geister, in denen man gerechte Richter erblickt. So
wurde uns folgender Sachverhalt berichtet: »Ein Bursche hatte mit
zwei Mädchen verkehrt. Da wendeten sich die Väter der Mädchen an
das Oberhaupt der Horde. Dieser ließ den Übeltäter kommen, redete
ihm ins Gewissen und bestimmte, da dieser einen Speer besaß, daß er
einen Bär oder ein Wildschwein den Eltern der Mädchen als
Entschädigung zu geben habe. Der Täter traf auf einen Bären, wurde
aber von diesem getötet, was als Racheakt der beleidigten Geister
angesehen wurde. Hätte er kein Wild angetroffen, so hätte er Matten
flechten oder den Eltern eine andere Entschädigung übergeben
müssen.« – Widerspenstige oder rückfällige Übeltäter werden aus der
Horde ausgestoßen und müssen trachten, das Leben allein zu fristen.
Auf meine Frage, was geschieht, wenn der Ausgewiesene sich weigert
dem Urteilsspruch Folge zu leisten, erhielt ich die Antwort, daß
dies nicht vorkäme. – Der Tatbestand eines Vergehens wird an Hand
von Zeugen festgestellt.

		Eid, Gottesurteile oder Ordale bis auf das auf Seite 158
beschriebene gibt es nicht, ebensowenig Prügelstrafen, Freiheits-
oder Todesstrafe. Was die Bestrafung bei Totschlag anlangt, konnte
sich weder ein Meau noch ein Phi [bookmark: page230] Tong Luang erinnern, daß ein solcher
vorgekommen sei. Man würde den Täter in diesem Falle aber bloß
dadurch bestrafen, so meinte der Häuptling einer Horde, daß man ihm
die Opferung eines Schweines auferlegte. Und zwar müßte dieses
Schwein in geröstetem Zustand neben den Toten gelegt und der Seele
des Toten dargebracht werden.

		Bei Körperverletzung hat der Täter den Geschädigten bis zur
völligen Wiederherstellung (im Falle von dauernder
Krüppelhaftigkeit auf Lebenszeit) zu verpflegen und für ihn zu
sorgen. Er wird von diesem Tag an als zur Familie des Täters
gehörig betrachtet.

		 

		Religion

		Die religiösen Vorstellungen der Phi Tong Luang sind von einem
Seelenglauben beherrscht, der den Seelen der Verstorbenen günstige
oder ungünstige Einwirkungen auf das Schicksal der Menschen
zuschreibt. Die Seele verläßt den Körper 3 bis 4 Tage nach dem
Tode. Die Seele böser Menschen verwandelt sich in einen Tiger und
folgt den Wildschweinen und Hirschen durch den Dschungel. Die Seele
ist unsterblich und fährt, falls der Tiger stirbt, in einen anderen
Tiger.

		Der Glaube an die Verwandlung der Totenseele in ein reißendes
Tier findet sich auch bei Nachbarvölkern der Phi Tong Luang. Vor
allem bei den Loa, Tin und Kamuk. Möglicherweise ist die
Vorstellung daher bei den Urwaldnomaden nicht autochthon.

		Die Seele eines bösen Menschen heißt mla und kann auf
verschiedene Weise Schaden anrichten. Die Seele eines guten
Menschen wird mla te genannt und weit weniger beachtet, da sie
nicht schadet – ja sogar oft den Menschen hilft. Geopfert wird nur
der bösen Seele, und zwar nur dann, wenn sie sich durch ein
eingetretenes Übel bemerkbar gemacht hat. Erkrankt ein Mensch, so
hat mla die Krankheit verursacht. Man opfert ihr morgens und abends
Lebensmittel und verläßt dann den Platz, an dem man krank wurde.
Das Opfer muß vom Kranken selbst dargebracht werden und
unterbleibt, solange dieser zu schwach ist, um sich zu bewegen.
Sobald dieser jedoch halbwegs kriechen kann, legt er die Opfergaben
etwa 15 Schritt vom Lager auf den Boden hin.

		Die Seelen sind unsichtbar, es wird ihnen aber die Gestalt von
Menschen zugeschrieben. Eine eingehendere Vorstellung einer
Seelenwanderung ist nicht bekannt. Doch glaubt man, ebenso wie die
Meau, daß die Seele den Menschen im Schlafe verläßt und dann im
Dschungel umherirrt. Was die Seele bei diesen Wanderungen erlebt,
erscheint dem Schlafenden im Traume. [bookmark: page231]

		Über das Verweilen jener Totenseelen, die sich nicht in Tiger
verwandeln und den Menschen nicht feindlich gesinnt sind, konnte
ich nichts Näheres in Erfahrung bringen. Sicher ist, daß es kein
»Land der Seelen«, kein Paradies oder Totenreich gibt, daß der
Körper des Menschen nicht wieder aufersteht und man keine
Vergeltung nach dem Tode erwartet.

		Außer diesen Totenseelen gibt es aber noch böse Geister, die
dkat und baa, und gute Geister, die gruray genannt werden. Eine
besondere Hierarchie oder bestimmte Betätigungsgebiete der
einzelnen Geister gibt es nicht, sie werden alle als die Hüter der
Sitte und Ordnung betrachtet. Sie sind zum Unterschied von den
Seelen sterblich und »vermehren sich wie die Tiere«, haben aber
unsterbliche Seelen, die nach ihrem Tode im Dschungel
umherschweifen. Bildliche Darstellungen all dieser Wesen, Idole
oder Götterbilder gibt es nicht. Alle Geister halten sich im
Dschungel und vor allem in gewissen Bäumen auf. In ganz großen
Urwaldstämmen leben oft mehrere von ihnen, man zeigte mir auch
einen Baum, der von einer ganzen Geisterfamilie, Vater, Mutter und
drei Kindern, bewohnt sein sollte. Im Wasser, in Felsen oder Bergen
wohnen keine Geister. Die dkat leben an bestimmten Stellen des
Waldes, besonders auch in Bachbetten, sehen wie kleine Hunde oder
Katzen aus und schaden den Menschen wo sie nur können. Durchquert
ein Mensch den Aufenthaltsort eines dkat, so muß er sterben. Die
Phi Tong Luang meiden daher diese Plätze, von denen sie wissen oder
vermuten, daß sie der Sitz von bösen Geistern sind. Sind sie aber
aus irgendeinem Grund gezwungen, sich doch in der Nähe aufzuhalten,
rösten sie Wurzeln und opfern sie den dkat, indem sie sie vor deren
Wohnung legen und bitten, sie von allem Übel zu verschonen. Wenn
aber das Lager in Unkenntnis dessen, daß in der Nähe böse Geister
hausen, aufgeschlagen wird, dann melden sich diese, indem sie den
Menschen nachts in den Träumen erscheinen. Da verspricht der
Schlafende ihnen Opfer zu bringen und bittet sie fortzugehen. Am
nächsten Morgen bringt er das Opfer dar, bricht sofort das Lager ab
und wandert weiter.

		Die Bemerkung eines Phi Tong Luang, daß »Elefanten die dkat
nicht zu fürchten hätten«, deutet darauf hin, daß diesen bösen
Geistern keine übernatürliche Allmächtigkeit zugeschrieben wird,
sondern ihre Kräfte begrenzt erscheinen.

		Die baa halten sich in Hirschen, Moschustieren, Wildschweinen
und Bären auf und verursachen dann dem Menschen, der vom Fleisch
solcher Tiere gegessen hat, Leibschmerzen.

		Auch die gruray, die guten Geister, halten sich in Bäumen auf.
Man erkennt sie daran, daß sie die Menschen nicht belästigen und
nicht töten, sondern sie beschützen und ihnen helfen, z. B.
viele Nahrungsmittel zu finden. [bookmark: page232] Zweimal im Tage wird diesen
Schutzgeistern geopfert, indem man vor der Mahlzeit einen Teil der
Speise – z. B. ein Häufchen gerösteter Wurzeln – auf ein Blatt
und dieses auf eine flüchtig geflochtene Bambusunterlage legt (Abb.
60) und das Ganze neben das Lager stellt. Der Opfernde – es kann
jedes Hordenmitglied sein – wendet sein Antlitz gegen den
vermeintlichen Aufenthaltsort der Geister, legt die Hände über der
Brust flach gegeneinander, bewegt sie ununterbrochen auf und ab und
trägt dabei sein Anliegen vor, ohne sich bestimmter Formeln zu
bedienen. Etwa »Der Vater geht in den Dschungel, um die Mutter zu
suchen, und bittet euch, ihr guten Geister, daß ihr ihm helfen
möget sie zu finden«. Dann verläßt er den Ort der Opferung, und das
Opfer bleibt liegen. Es wird niemals von den Phi Tong Luang
gegessen, auch wenn es ein Schwein oder ein anderer wertvoller
Bissen sein sollte. Brandopfer sind unbekannt, auch wird das Opfer
nicht durch symbolische Handlungen oder an bestimmten Opferplätzen
dargebracht. Priester, deren Aufgabe es ist, die Geister zu
verehren und einem bestimmten Kult zu huldigen, gibt es nicht.

		Außer dem bereits erwähnten Verbot Pflanzungen anzulegen und dem
strengen Verbot von Inzest, vorehelichen und außerehelichen
Geschlechtsverkehr, gibt es keine Tabu.

		Totem und Speiseverbote sind unbekannt.

		Die Phi Tong Luang kennen weder schwarze noch weiße Magie, noch
Medizinmänner, Amulette oder Talismane. Man glaubt aber, daß unter
den Nachbarvölkern viele mächtige Magier leben, denen die Geister
der Phi Tong Luang untertan sind und die diese ausschicken, um den
Phi Tong Luang Unheil zu bringen. Am meisten Schadenzauberer
vermutet man unter den Yao.

		Auch den Lao schreibt man böse Zauberkräfte zu und sieht in
deren Auswirkungen nicht selten die Todesursache. So sollen in dem
an der französischen Grenze gelegenen Laodorf Ban-Mo-Menschen
leben, die den Phi Tong Luang böse Geister nachsenden, um sie zu
töten. Selbst wenn ein Phi Tong Luang von einem Tiger gerissen
wird, gibt man häufig einem Lao die Schuld, der den Geist des
Tigers beauftragt habe, ihn zu verfolgen.

		Stets werden dem Tode derlei Ursachen zugeschrieben, niemals
aber eine natürliche.

		Die Meau behaupten, so sagen die Phi Tong Luang, daß es Geister
gäbe, die in den Wolken wohnten. Sie selbst wüßten nichts von
solchen Geistern. Sie wüßten auch nicht, wer Donner und Blitz und
alle anderen Naturerscheinungen hervorbringe. Sie fürchten diese
sehr und bitten die Geister, sie vor ihnen zu schützen, machen sich
aber keine Gedanken über deren Ursachen. Die Idee eines Schöpfers,
eines Kulturbringers, eines Helden der Vorzeit [bookmark: page233] oder eines Wesens, der
den Phi Tong Luang das Feuer gelehrt hätte, findet sich in den
Vorstellungen der Phi Tong Luang nicht. Die Götter und Geister der
Nachbarvölker sind teilweise in großen Umrissen bekannt, werden
aber weder gefürchtet noch verehrt.

		Tieren und Pflanzen werden keine magischen Fähigkeiten
zugetraut, man glaubt nicht an Vorbedeutungen, Glücks- oder
Unglückstage. Unbekannt sind ferner religiöse Genossenschaften,
Geheimbünde, Maskenwesen, besondere Kultplätze, Kult- und
Zeremonialgeräte, Aufbewahren von Leichenteilen, sakrale
Musikinstrumente, religiöse Tänze und andere Zeremonien und
Riten.

		So überschreitet auch der religiöse Gedankenflug der Phi Tong
Luang nicht die Grenzen ihres enggebundenen Daseins in dem Dunkel
der Urwälder.

		 

		Kunst

		Arm an Phantasie, wie die religiösen Vorstellungen der Phi Tong
Luang, ist auch ihre künstlerische Ausdrucksfähigkeit, die bei fast
allen Naturvölkern vom Glauben her ihre Impulse erhält. Weder
Malerei und Zeichnung noch Plastik sind in ihren Uranfängen hier
vorhanden, weder eine Schrift noch irgendwelche Runenzeichen, weder
Märchen noch Sagen vermochte der primitive Geist hervorzubringen.
Nur eine einzige Kunstform haben sich auch diese Menschen der
Vorzeit anzueignen gewußt – die Musik. Es spielt jedoch nicht der
Rhythmus, der die Basis des musikalischen Empfindens der Negritos
bildet, sondern die Melodie die wesentliche Rolle. Wie alles,
dessen sich der Phi Tong Luang bedient, sind auch seine einfachen
Musikinstrumente aus Bambus. Die Signalpfeife (tulu put) ist eine
Doppelflöte. (Abb. 62.) Sie besteht aus zwei verschiedenlangen
Bambusröhrchen, die senkrecht gehalten werden und in die man von
oben her abwechselnd hineinbläst. Sie sind in Terz oder Sekond
abgestimmt und werden im Rhythmus [image: Symbole] als Sammelruf geblasen.

		Tanglang heißt das zweite Instrument, das die primitivste Art
des Xylophon darstellt. (Abb. 63.) Drei verschiedenlange
Bambusröhrchen, die einzeln zwischen den 4 Fingern der Linken
eingeklemmt gehalten und mit einem kleinen Holzstab geschlagen
werden, geben drei verschiedene Töne von sich.

		Außerdem gibt es noch eine Bambusgitarre, latek genannt. (Abb.
64.) Sie besteht aus einem 8 bis 10 cm dicken und etwa 70 cm langen
Bambuskörper, aus dem ein 1 cm breiter Streifen herausgeschnitten
ist. Diese Saite wird an beiden Enden von 2 Hölzchen, die als Stege
dienen, aus dem Bambusrohr herausgehoben, unterstützt und mit einem
Holzstab geschlagen. Die Gitarre wird allein oder gleichzeitig mit
dem Handxylophon, und zwar nur von Männern [bookmark: page234] gespielt. Weder Kinder noch
Frauen sah ich jemals eines der Instrumente gebrauchen. Die
Instrumente werden nicht zu sakralen Zwecken verwendet, sondern nur
im Lager zum Zeitvertreib und Vergnügen gespielt. Bei der
Herstellung eines neuen Instrumentes findet kein Abstimmen nach
einem alten statt. Der gewünschte Tonunterschied wird jeweils durch
die Länge des Bambus erreicht. Ein nachträgliches Abstimmen findet
nicht statt.

		Zum Spielen der Instrumente wird nicht gesungen, wie überhaupt
die Phi Tong Luang keinen überlieferten Gesang kennen.
Gesangähnliche Ergüsse, wie ich sie geschildert habe, kommen wohl
vor, doch sind diese stets improvisiert und entbehren jeglichen
Kunstmaßes.

		Ähnliche Feststellungen konnten wir bezüglich des Tanzes machen.
Es gibt keine überlieferten Tänze, wie überhaupt keine Feste, die
als Anlaß zur Ausübung des Tanzes gefeiert werden. Die »Feuertänze«
Tulugs, die ich schon schilderte, dürften nur als Freude an der
Bewegung oder aber als Nachahmung dessen zu betrachten sein, was er
bei den Meau gesehen hatte.

		Interessant waren die Ergebnisse der Zeichnungen, die wir von
den Phi Tong Luang herstellen ließen. Zum Unterschied von anderen
Völkern, die meist schwer zum Zeichnen zu bewegen waren und
sichtlich Hemmungen, wie Angst vor einem Versagen oder Scham vor
den Kameraden zu überwinden hatten, gingen die Phi Tong Luang, ohne
sich zu zieren, an das Zeichnen heran. Sie ergriffen den Bleistift,
hielten ihn unbeholfen mit der Faust senkrecht aufs Papier und
machten Kreise. Unzählige kleine Kreise reihten sie aneinander,
füllten damit den ganzen Bogen aus, nickten mit dem Kopf und
sprachen dabei vor sich hin. Es war ganz augenscheinlich, daß sie
bei diesem Tun an etwas Bestimmtes dachten und intensiv damit
beschäftigt waren.

		Diese Bereitwilligkeit zum Zeichnen bewies den Mangel jeder
Selbstkritik. Die Möglichkeit eines Nichtkönnens schien ihnen gar
nicht in den Sinn zu kommen. Sie überlegten nicht, ob sie die Sache
gut oder schlecht machten, sondern zeigten und erzählten uns nur
was sie gemacht hatten.

		Da waren der Wald, die Bambusstauden, die Bäume und Büsche,
alles durch viele, keineswegs vollkommene Kreise angedeutet. Durch
den Wald hindurch aber führte der Weg, den sie gingen. An
irgendeiner Stelle war das Lager und dort der Hund, und dort ein
Tiger, der aber nicht als solcher erkenntlich dargestellt war. Der
Phi Tong Luang sagte, auf die Zeichnung weisend: »Hier hat sich der
Sohn verirrt und ist traurig, daß er seine Eltern nicht findet.«
»Er wandert durch den Wald und hat Angst vor dem Tiger. Dann wird
es dunkel und er macht sich ein Lager.« So belebt er die Zeichnung
durch die Schilderung seiner Erlebnisse und Gefühle, auch der
Erwachsene sieht nicht, daß sie lediglich ein Gekritzel ist. [bookmark: page235]

		Der Kreis ist jenes allererste Gebilde, das unsere Kinder schon
im Alter von 2 bis 3 Jahren auszuführen vermögen. Sie können in
einer gewissen Altersstufe nur Kreise zeichnen. Später wird aus dem
Kreis ein Gesicht, bis das Kind schließlich mit vier Jahren schon
imstande ist, Dinge seiner Umgebung schematisch darzustellen. Die
Phi Tong Luang sind beim Kreis, bei der ersten Stufe zeichnerischen
Könnens stehengeblieben, von einer zeichnerischen Begabung kann bei
ihnen nicht gesprochen werden.

		Wichtig ist dabei die Tatsache, daß die Zeichnungen aller Phi
Tong Luang, ob Kind, Frau oder Mann, ob zu Beginn oder am Ende
unserer gemeinsamen Wanderungen hergestellt, vollkommen einander
gleichen, obwohl sie jeder einzelne für sich allein und von den
anderen unbeeinflußt ausführte. Diese überraschende Gleichheit
beweist auch den Mangel individueller Begabungen.

		Schon in meinem Buch über die südöstlichen Salomoninseln, »Owa
Raha«, habe ich mich mit dem Problem der Kinderzeichnungen befaßt
und eine weitere Untersuchung dieses vom psychologischen Standpunkt
hochbedeutsamen Themas angekündigt. Ich habe daher bei allen
Völkern, die von uns in Hinterindien angetroffen wurden,
systematische Untersuchungen angestellt. Hierbei habe ich mich
bemüht, sowohl der Rasse wie der Kultur nach, möglichst
verschiedene Völker zu bearbeiten. Ein genaues Eingehen auf dieses
Thema ist an dieser Stelle nicht möglich. Schon jetzt sei aber
vorweggenommen, daß die in »Owa Raha« auf Grund des damals
vorliegenden Materials angeführten Vermutungen durchaus bestätigt
wurden.

		 

		Zählen und Zeitrechnung

		Die Phi Tong Luang besitzen keine Zahlworte und keine Ausdrücke,
die unserem Paar, Dutzend oder Schock entsprechen, und kennen nur
den Begriff viel = nakobe und wenig = neremoy. Einige von ihnen
verwenden zwar die Zahlworte der Lao oder der Meau, doch konnten
wir bald feststellen, daß sie diese ganz willkürlich gebrauchen,
ohne sich ihrer Bedeutung bewußt zu sein.

		Wir erlebten wiederholt, daß sie als Entlohnung für irgendeine
Leistung eine Anzahl von Körben mit Reis von den Meau verlangten.
Waren nun beispielsweise 6 Körbe vereinbart, brachten die Meau
freundlich lächelnd 4 daher, und die Phi Tong Luang nahmen sie
zufrieden entgegen, überzeugt, alles erhalten zu haben was sie
verlangt hatten.

		Infolge dieser Einstellung benötigten sie auch keine Hilfsmittel
zum Zählen wie Finger, Stäbchen, Steine, Knotenschnüre oder
dergleichen. Ebensowenig gibt es heilige Zahlen oder solche, denen
man einen mystischen Sinn beilegt. [bookmark: page236]

		An Zeitabschnitten kennen die Phi Tong Luang nur Tag = aba und
Nacht = akadnyit. Der Mond heißt ki, doch zählen sie keine Monate,
keine Woche und kein Jahr. Es werden keine natürlichen
Zeitabschnitte wie Regen- oder Trockenzeit beachtet, und das
vollständige Fehlen jedes Zeitbegriffes versetzte uns während
unseres Zusammenlebens mit diesem Volke immer wieder in Erstaunen.
Wenn ich sie nach einem zweitägigen Aufenthalt in einem Lager
fragte, wie viele Tage sie nun schon unter diesem Windschirm
hausten, gaben sie entweder gar keine Antwort, oder sie nannten
irgendein beliebiges Zahlwort. Fragte ich meinen etwa 25jährigen
Gewährsmann, wieviele Jahre er schon lebe, sagte er mit einem Ton
vollster Überzeugung »zwei«! Sogar Mütter konnten das Alter ihrer
Säuglinge in keiner Weise angeben.

		Der Tag wird eingeteilt in Morgen = tawen libe (Sonnenaufgang),
Abend = tawen awik (Sonnenuntergang), und Mittag = tawen ake
(Sonnenhöchststand).

		Die Tageszeiten werden also ausschließlich nach dem Stand der
Sonne benannt. Den Auf- und Untergang anderer Gestirne beobachtet
man aber nicht und kennt für alle Sterne nur den Sammelnamen
tschunoyn.

		 

		Medizin

		Über die Vorstellung von Natur und Ursache der Krankheiten und
das Bemühen, diese durch Opferungen an die Geister zu heilen, habe
ich bereits in dem Kapitel über Religion berichtet. Hier sei noch
bemerkt, daß ich bei keinem anderen Volk eine so vollkommene
Hilflosigkeit allen Krankheiten gegenüber feststellen konnte. Außer
in Opfern sehen sie nur noch im Feuer eine Rettung. Der Kranke wird
neben das Feuer gelegt, damit er den Rauch einatme, dem man
heilende Kräfte zuschreibt. Auf offene Wunden wird Asche gestreut.
Man verfügt über keinerlei medizinische Kenntnisse, verwendet keine
Heilkräuter, kein Gegengift bei Schlangenbissen und kennt keine
Behandlung von Knochenbrüchen oder anderen schweren Verletzungen.
Auf meine Frage, was sie tun, wenn sich einer von ihnen auf der
Wanderung den Fuß bricht, hieß es: »Dann wird er sterben«.

		Die Phi Tong Luang haben auch keine medizinischen Gebräuche der
Bergvölker angenommen. Das Gift, das sie manchmal von diesen
erhalten, dient ausschließlich zum Vergiften der wenigen Speere. Es
kommt vor, daß Kranke und Verletzte einen Medizinmann der Lao
aufsuchen, dessen Behandlung sich meistens auf Beschwörungen,
Ausblasen oder Aussaugen des bösen Geistes beschränkt. Durch diese
Handlung glaubt man die Hilfe eines Dschungelgeistes, der den bösen
Geist aus dem Körper verjagt und die Wunde [bookmark: page237] [bookmark: page238] [bookmark: page239] [bookmark: page240] [bookmark: page241] zuheilen läßt, erworben zu
haben. Diese Vorstellungen haben einige Phi Tong Luang von den Lao
übernommen, ebenso wie die Sitte, Blätter eines bestimmten Baumes
zu erwärmen und auf die Wunde zu legen.

		[image: .]
Abb. 80. Auf den gerodeten Berghängen
Nordsiams liegen die Dörfer der Lisu. Sie sind Halbnomaden, die
ihre Wohnsitze alle 4-5 Jahre verlegen, um neue Felder
anzulegen



		[image: .]
Abb. 81. Jedes Haus der Lisu ist mit einem
festen Holzzaun umgeben. Die Zucht von Schweinen spielt bei den
meisten hackbautreibenden Bergvölkern Hinterindiens eine große
Rolle
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Abb. 82. Familie bei der Mahlzeit. Die Lisu
essen nach Art der Chinesen ihren Reis mit Holzstäbchen aus kleinen
Schalen. Auch die Tracht der Männer ist von den Chinesen
übernommen
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Abb. 83. Der schwarze Turban der Lisufrauen
mißt über einen halben Meter im Durchmesser. Über dem bunten bis an
die Knöchel reichenden Gewand tragen sie eine schwarze, reich mit
Silber benähte Weste. Schwere massive Halsreifen, Ohrgehänge und
Armringe aus dem gleichen Metall zeugen vom Reichtum des Gatten



		Über Todesarten und die häufigsten Krankheiten, unter denen die
Phi Tong Luang leiden, siehe Kapitel Geographie und Statistik.

		 

		Anthropologie

		Hier möchte ich vorausschicken, daß ich als Ethnologe nicht mit
dem nötigen anthropologischen Instrumentarium ausgerüstet war, um
alle vorgeschriebenen Messungen vorzunehmen. Es stand mir lediglich
ein Meßband und ein Meßzirkel zur Verfügung. Nichtsdestoweniger
habe ich mich bemüht, mit Hilfe meiner primitiven Behelfe und
genauer Beobachtungen ein möglichst einwandfreies Rassenbild des
Volkes zu erhalten.

		Die Durchschnittsgröße der Männer beträgt 158 cm, unter 18
gemessenen Individuen war der Größte 169 cm, der Kleinste 151 cm.
Unter 12 Frauen ergab sich eine Durchschnittsgröße von 144 cm, das
größte Individuum maß 146 cm, das kleinste 138 cm. Über die
Körpergröße der Kinder und über die Streckperioden ließ sich nichts
feststellen, da es nicht nur an der nötigen Anzahl Kinder fehlte,
sondern wie bereits erwähnt, auch ihr Alter nur annähernd von uns
geschätzt werden konnte.

		Die Gestalten beider Geschlechter machen einen grazilen
Eindruck. Die Schultern sind leicht abfallend, die oberen
Extremitäten im Verhältnis zu den unteren als lang zu bezeichnen.
Hände und Füße sind groß und kräftig. Die Muskulatur ist schwach
entwickelt.

		Die Haut ist gelblichweiß, die der Frauen etwas heller als die
der Männer, und strömt einen eigentümlich scharfen Körpergeruch
aus, der sich von der nach Schweiß und Buttersäure riechenden
Ausdünstung anderer Bergvölker, beispielsweise der Meau, wesentlich
unterscheidet. Selbst für unsere europäischen Nasen war er, mehrere
Stunden nachdem die Phi Tong Luang ihr Lager verlassen hatten, noch
wahrnehmbar.

		Alle Kinder werden mit Mongolenfleck geboren, der im Verlauf der
Jahre verschwindet.

		Der Schädel beider Geschlechter ist im allgemeinen mesokephal,
in seltenen Fällen brachykephal.

		Das Kopfhaar ist sehr dicht, wir konnten keinen Fall von
Glatzenbildung feststellen. Es ist schwarz, leicht wellig und nur
selten glatt. Die Männer tragen es etwa 15 cm lang, bei den Frauen
hängt es bis zu den Schultern herab (Abb. 61). Barthaare fehlen
völlig oder beschränken sich auf den Anflug [bookmark: page242] eines Schnurrbartes, der
aber nur wenige zarte und weiche Haare aufweist. Im Gegensatz
hierzu sind die Brauen stark ausgebildet, bei den Männern buschig
und fast borstig.

		Infolge der bereits geschilderten Sitte, sich den Körper
abzubrennen, konnte ich nicht feststellen, ob das Körperhaar
vollständig fehlt, wie es den Anschein hat, oder ob es durch das
Feuer zum Verschwinden gebracht wird.

		Das Gesicht ist im allgemeinen trotz mäßigen Hervortretens der
Jochbeinbögen oval oder dreieckig, letzteres besonders bei den
Frauen. Die Stirne ist mittelhoch, mäßig fliehend und weist bei
beiden Geschlechtern leicht betonte Orbitalwülste auf.

		Die Nase ist verhältnismäßig groß, gut ausgebildet und wenig
gesattelt. Der Rücken ist hoch, die Wurzel schmal, der Boden
ziemlich breit und häufig infantil nach vorne gestellt. An den
Augen, die weit auseinanderstehen, ist sofort die Zugehörigkeit zu
den Mongoliden erkennbar. Obwohl die Mongolenfalte selten
ausgeprägt ist, ist die Lidspalte lateral zumeist etwas höher
angesetzt als medial, was den Eindruck von leicht »schräg
gestellten« Augen hervorruft. Die Lidspalte ist verhältnismäßig
groß, doch schmal und keinesfalls rund, wie die der negroiden
Semang. Die Deckfalte ist schwer und gut ausgeprägt, und bei den
Männern ist oft ein verhängtes Augenlid feststellbar. Die Pupille
ist groß, die Iris dunkelbraun, niemals schwarz, die Cornea von
einem bläulichen Weiß, niemals gelblich. Der Mund ist groß, die
Lippen der Männer breit, ohne aber negroid zu sein. Die Zähne sind
groß, kräftig und gut geformt und weisen keine Karies auf. Auch die
Weisheitszähne sind gesund. Eine Prognathie der unteren
Gesichtspartie konnte ich nie feststellen. Das Kinn fällt leicht
nach rückwärts und ist, ebenso wie die Muskulatur, schwach
entwickelt. Es geht besonders bei den Frauen spitz zu. Die
Ohrmuscheln sind groß und in der Entwicklung leicht infantil. Das
Läppchen ist entweder angewachsen oder fehlt in der Mehrzahl der
Fälle vollständig.

		Besonders zu erwähnen wäre die Art des Ganges. Der Oberkörper
wird vornübergebeugt, die Arme werden stark nach vorne und
rückwärts geschleudert, der Schritt ist schleichend und
eigentümlich knieweich.

		Im ganzen genommen machen die Phi Tong Luang den Eindruck einer
überraschenden Kindlichkeit in noch viel stärkerem Maße als es aus
der Aufzählung der einzelnen anthropologischen Elemente ersichtlich
ist. Diese Kindlichkeit ist ungleich stärker ausgeprägt als bei
allen anderen Völkern der palaemongoliden Rassen und geht Hand in
Hand mit einer starken Einheitlichkeit des Typus. Es wäre
berechtigt, dieses Volk als eigene Rasse aus der großen Masse der
hinterindischen Palaemongoliden herauszustellen. Die Meau sagten:
»Die Phi Tong Luang sehen einander gleich, man könnte sie alle
[bookmark: page243] für
Geschwister halten«. Zweifellos hat sich dieses Volk infolge der
religiös gebundenen Stammesendogamie rassenmäßig weitgehend rein
erhalten. Eine Ausnahme stellten wir nur bei den Lahu fest, wo es
sich mit diesen zu verschmelzen begann, daraufhin aber in kürzester
Zeit als selbständiges Volk völlig verschwand.

		 

		Sprache

		Da ich selbst nicht in der Lage bin, mein linguistisches
Material auszuarbeiten, habe ich meine Sprachaufnahmen berufenen
Linguisten zur Bearbeitung übergeben. Leider sind die
Untersuchungen im gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht so weit
fortgeschritten, daß die Ergebnisse bereits veröffentlicht werden
könnten. Dies wird somit an anderer Stelle erfolgen, und ich füge
im Anhang lediglich ein kurzes Wörterverzeichnis bei. Ich möchte
bemerken, daß die Aufnahme der Sprache sich außerordentlich
schwierig gestaltete. Die mangelnde Konzentrationsfähigkeit der Phi
Tong Luang machte sich hierbei in besonders unangenehmer Weise
bemerkbar. Ich zitiere wörtlich mein Tagebuch: »P. sagt ein Wort
für gestern, ein anderes für morgen. Nun will ich den Ausdruck für
heute hören. Darauf antwortet P. aufs Geratewohl einmal mit
»Gestern«, unmittelbar darauf mit »Morgen«. Völlig ausgeschlossen
war es auch, den Eingeborenen den Begriff der Farbe beizubringen.
Tatsächlich schienen sie nur weiß oder hell mit dem Laowort lakau
und schwarz als tscheng zu bezeichnen. Im Lebensraum dieser
Urwaldnomaden fehlen allerdings alle lebhaften Farben
vollkommen.

		Anfangs dachte ich, wir hätten es mit einer Tonhöhensprache zu
tun, es stellte sich aber heraus, daß ich mich von Lao- und
Meauworten, welche die Phi Tong Luang nebenbei verwendeten,
irreleiten ließ. Die Sprache der Phi Tong Luang scheint dem Grunde
nach selbständig zu sein, relativ wenig Worte, hingegen auffallend
viel Ausrufe zu enthalten und eine Anzahl Lehnworte der Meau und
Laos übernommen zu haben. Der Tonfall ist sehr hoch, gezogen, fast
singend.

		 

		Zusammenfassung

		Zusammenfassend möchte ich nochmals die wesentlichsten
Ergebnisse unserer Untersuchungen bei diesem Volke feststellen.

		Die Phi Tong Luang sind unter den heute lebenden Völkern die
reinsten Vertreter der Träger einer vermutlich vorneolithischen
Holz- oder Bambuskultur und einer eigenen Rasse. Sie sind eben im
Begriff, unter Überspringung der jüngeren Menschheitsepochen,
direkt auf die Eisenzeit überzugehen.

		Es sind die weitaus primitivsten Menschen, die ich auf meinen
zahlreichen [bookmark: page244]
Forschungsreisen kennengelernt habe. Es handelt sich zweifellos um
eine echte Primitivität und nicht um eine durch Kulturschrumpfung
entstandene Degenerationserscheinung, wie wir sie gerade in
Hinterindien öfters antreffen. Diese Primitivität erstreckt sich
daher naturgemäß auf Kultur, Rasse, Psyche und vermutlich auch auf
die Sprache. Die Primitivität in allen diesen Belangen ist
bedeutend stärker als die der negroiden Semang der Malaiischen
Halbinsel, die vielfach als die Urbevölkerung Hinterindiens
angesehen werden. Es handelt sich bei den Phi Tong Luang
nichtsdestoweniger zweifellos um ein mongolides Primitivvolk, das
sich rassenmäßig verhältnismäßig rein erhalten hat und eine eigene
Sprache spricht. Da infolge der Bestattungsart der Phi Tong Luang
die leichten, grazilen Knochen im feucht tropischen Urwald rasch
vermodern, das materielle Kulturgut aus Bambus, Holz und Blättern
besteht und sich nur wenige Wochen erhält, so ist dieses Volk
urgeschichtlich nicht erfaßbar. Da wir somit weder auf die Hilfe
der Urgeschichte noch auf die der Geschichtsforschung rechnen
können – fehlt doch bei den Phi Tong Luang selbst jede
Überlieferung in Form von Mythen und Sagen –, und auch die
Geschichtsschreibung der benachbarten Hochkulturvölker nicht in
diese Zeitepochen zurückreicht, so ist es unter diesen Umständen
nicht beweisbar, ob wir es hier mit einer Rasse zu tun haben, deren
relatives Alter die der Negritos übersteigt. Die stärker
ausgeprägte Primitivität würde aber eine derartige Annahme bis zu
einem gewissen Grade rechtfertigen. Es liegt nahe, zu vermuten, daß
die mongoliden Primitivvölker (Primitivmalaien) im Süden der
Malaiischen Halbinsel, die sich allerdings stark mit anderen Rassen
vermischten und daher schwer erfaßbar sind, ebenfalls Reste der
alten vornegritischen Urbevölkerung sind, die ich als
protomongolisch bezeichnen möchte. Diese älteste Schicht ist später
von den Wellen der Negritos, Palaeeuropiden und der palaemongoliden
Rassen überflutet worden. Die palaemongoliden Rassen aber bilden
noch heute die große Masse der seßhaften Bevölkerung im östlichen
Indochina und großer Teile Indonesiens. – Die jüngeren
Völkerschichten bleiben außerhalb meiner Betrachtung. –

		Unsere Zeit bei den Phi Tong Luang war zu Ende. Ohne Abschied zu
nehmen, stumm und ernst, blickten uns die Urwaldmenschen nach, als
wir sie in ihren Wäldern zurückließen. Jahrtausende waren diese
Wälder ihnen Zuflucht und werden es bleiben, bis der letzte Phi
Tong Luang sich zur ewigen Ruhe hingelegt haben wird. Was aber
bleibt übrig von den Geistern der gelben Blätter? Nicht die
geringste Spur wird einst dem forschenden Menschen von ihrem Dasein
berichten. [bookmark: page245]
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		3. Teil

Bei nordsiamesischen Bergstämmen

		[bookmark: page248] [bookmark: page249]

		Im Dorf der Meau

		Wir kehrten in unser Meaudorf am Nam Fa mit dem Gefühl zurück,
nun wieder daheim zu sein. Längst schon betrachteten uns die
tapferen Bergbewohner als ihre Freunde, und die gemeinsam verlebten
Wochen im Urwald hatten uns zu einer Schicksalsgemeinschaft
zusammengeschweißt. Freud und Leid ihrer Herzen trugen sie zu uns
ins Lager, voll Vertrauen und Liebe, die uns der Lohn für mühevolle
Arbeit waren.

		Da dröhnte eines Morgens der tiefe Glockenschlag eines Gongs in
den klaren Morgen hinein, der über der taufrischen Erde lag.
Friedvoll und drohend zugleich hallten die Schläge von den
Bergwänden wieder, ohne Unterlaß, stundenlang. Sie sollten die
bösen Geister vom Dorfe fernhalten. Meine Frau und ich erhoben uns
fröstelnd von unseren Lagern, schlangen die Kondensmilch und die
Polenta aus weißem Bergmais hinunter und eilten zum Hause des
Häuptlings. Wir hatten die Gongschläge erwartet und wußten, was sie
bedeuteten.

		Häuptling Tsin Tsai war tags zuvor zu uns gekommen und hatte
geklagt, daß Lü, sein drittältester Sohn, krank sei. »Er hat seine
Seele verloren«, sagte Tsin Tsai, »und fühlt sich nun schwach und
traurig. Schon zweimal hat der Schamane sich bemüht sie
zurückzurufen, doch kam sie nicht wieder. Ich bitte dich, deine
Geister zu befragen, ob sie ihm nicht helfen können.« Ich
untersuchte Lü und stellte eine Malaria tropica fest; ich
versprach, meine Medizingeister anzurufen, riet aber, auch die
Hilfe des Schamanen noch einmal in Anspruch zu nehmen. Dann würde
Lü sicher wieder gesund werden.

		Die Meau glauben, daß die Seele den Menschen im Schlafe verläßt
und umherwandert. Kehrt die Seele nicht in den Körper des
erwachenden Menschen zurück, so siecht dieser dahin. Denn die Seele
ist der Schutzgeist des Menschen, sie wehrt die bösen Geister ab,
schützt den Menschen vor Krankheit, und sein Haus und seine Felder
vor Mißgeschick. Den toten Menschen verläßt sie erst in dem
Augenblick, wenn die Leiche ins Grab gesenkt wird.

		Die Seele ist unsterblich; drei Tage und drei Nächte hält sie
sich noch in [bookmark: page250] der Nähe des Grabes auf, dann kehrt sie
zurück in das Haus des Verstorbenen und weilt dort bis zur Geburt
des nächsten Kindes, in dessen Körper sie eingeht, bis sie auch
diesen nach dem Tode wieder verläßt. Diese Seele des
Häuptlingssohnes Lü mußte nun der Schamane beschwören und zur
Rückkehr bewegen.

		Der Schamane unseres Meaudorfes am Nam Fa war ein stiller Alter,
in dessen durchfurchtem Antlitz sich ein hartes, sorgenvolles Leben
widerspiegelte. Als wir in das Haus des Häuptlings traten, stand er
schon vor dem Altar und bereitete die Zeremonie vor. Er stellte
vier kleine Näpfe mit Tee, vier Schälchen mit Reis und vier
Räucherkerzen auf das mit Geisterpapier umrahmte Brett. Es waren
die ersten Opfer an den großen Lehrgeist, die diesen auf die Bitten
der Menschen aufmerksam machen sollten. Ein mächtiges Meauschwert
steckte vor dem Altar in der Erde, eine kleine Fettlampe, eine
eiserne Ringrassel, eine Schale mit gerösteten Maiskörnern und
Geisterpapier in verschieden ausgestanzten Formen hatte der
Hausvater neben den Altar gelegt.

		Der Schamane entzündete die Räucherkerzen und warf dann die
beiden Hälften eines gespaltenen Hornes mehrere Male auf den Boden.
Je nach der Lage der Hornhälften, ob sie mit der Außenseite nach
oben oder unten oder übereinander zu liegen kamen, ließ sich
feststellen, ob der große Lehrgeist gewillt war, zu kommen und zu
helfen. Das Orakel kündete: Er wird erscheinen! Alle
Familienmitglieder hatten sich inzwischen im Hause versammelt, der
Häuptling trat mit Lü, dem kranken, und Tscha, dem ältesten Sohne
an der Seite, vor den Altar, sie knieten nieder, neigten das Haupt
bis zur Erde und baten mit gefalteten Händen den Geist um Hilfe.
Der Schamane setzte sich auf eine Holzbank vor den Altar und
verhüllte sein Antlitz mit einem schwarzen Tuch, damit er den Geist
besser sehen könne. Langsam begann er nun Hände und Füße nach dem
Rhythmus der Gongschläge zu bewegen. Dabei schlug er mit dem
rechten Handrücken auf sein rechtes Knie, mit der Linken, in der er
die eiserne Rassel hielt, auf sein linkes. In gleichförmigen
Bewegungen wankte der Oberkörper hin und her. Rasselnde Laute, wie
»Drrr«, kamen von seinen Lippen, und schon merkte man ihm an, daß
er sich in tiefem Trancezustand befand. Die Bewegungen wurden
rascher, er stieß halb gesungene, langgezogene Töne hervor. Dann
wieder fuhren Zuckungen durch seinen Körper. Ein Aufschrei, ein
Ruck – nun war ihm der Geist mitsamt seinen sechs Helfergeistern
erschienen. Der Gongschlag verstummte, gespannt lauschten die
Umstehenden auf die Kunde des Geistes. Stöhnend vor Anstrengung
vollführte der Schamane unaufhörlich seine ruckhaften Bewegungen,
begleitet vom Lärm der eisernen Rassel. Keuchend stieß er von Zeit
zu Zeit die Botschaft des Geistes aus: »Die Seele des Lü ist über
die Wolken entflohen. [bookmark: page251] Ich werde sie rufen.« Dann gab er die Zahl
und Art der zu bringenden Opfer an. Eiligst führten die
Familienangehörigen die Befehle aus. Der älteste Sohn grub nach dem
Geheiß des Geistes ein Loch in den Erdboden des Hauses, legte es
mit vier Geisterpapieren aus und stellte einen Stein daneben.
Währenddessen holte der Häuptling das zu opfernde Schwein. Seine
Töchter halfen ihm, es auf einer Bank festzuhalten, er schnitt die
Kehle durch, seine Frau fing in einer Schüssel das herunterrinnende
Blut auf. Tsin Tsai tauchte Geisterpapier in das Blut, zündete es
neben dem toten Schwein an und sprach dazu: »Nehme teil, du großer
Geist, an unserem Opfermahl.« Dann streute er Asche auf alle
Blutflecken, die am Boden entstanden waren, und machte mit seinem
Schwert hinter dem verbrannten Papier einen Strich auf dem Boden;
nur die guten Geister sollten verweilen, die bösen es aber nicht
wagen, den Trennungsstrich zu überschreiten.

		Lü, der Sohn ohne Seele, stellte sich hinter der Bank des
Schamanen auf zwei rechteckige Papiere, die der Häuptling
sorgfältig auf den Boden gelegt hatte. In dem Augenblick, da der
Geist durch den Mund des Schamanen die Rückkehr der Seele kündete,
wurde in dem vorbereiteten Loch das Papier verbrannt, das Loch
zugeschüttet und mit dem Stein beschwert, während Tsin Tsai die
Worte sprach: »So wie der Stein die Erde festhält, so soll auch die
Seele nicht mehr entrinnen.« Sie kehrte durch das Papier, auf dem
Lü stand, in dessen Körper zurück. Der Vater verbrannte rings um
den Sohn Opferpapier und sprach zu dem Geist: »Veranlasse die Seele
des Lü bei ihm zu bleiben, er ist ein guter Sohn, sie wird einen
guten Aufenthalt in ihm haben.« Mit dem Schwert über das Haupt
seines Sohnes fahrend, und ihn auf diese Weise segnend, sprach er
die bedeutungsvollen Worte: »Du stehst nun hier, mein Sohn, und
deine Seele ist zurückgekehrt zu dir. Möge sie bei dir bleiben für
alle Zeiten deines Lebens.«

		Noch war die Zeremonie aber nicht beendet. Immer noch schüttelte
sich der Schamane in gleicher Weise; zwei Stunden waren schon
vergangen. Einige Hausbewohner, vor allem die Kinder, hatten schon
längst das Haus verlassen, nur wir, die Eltern und die drei
ältesten Söhne, hockten still neben den glimmenden Stämmen der
Feuerstelle. Durch das stille Dunkel des fensterlosen Raumes klang
nur das Geräusch der in eindringlicher Regelmäßigkeit geschlagenen
Rassel, das Stöhnen des Schamanen, das Zucken seines Körpers. Still
brannte die kleine Öllampe, und langsam zog der duftende Rauch der
Räucherkerzen in die Höhe. Zwischen den Spalten der Plankenwände
zwängten sich Streifen hellen, goldenen Lichtes in das geisterhafte
Dunkel des Raumes hinein und fielen auf das schwarze Tuch, das das
Antlitz des entrückten Schamanen verhüllte. [bookmark: page252]

		Da schrie er plötzlich auf. Vater und Sohn traten hinter seine
Bank und hielten sie fest. Der Schamane sprang mit beiden Beinen
hinauf, einmal – zweimal, und wurde dabei wie von einer
unsichtbaren Gewalt geschüttelt. Es war das Zeichen, daß böse
Geister sich unter die guten gemengt hatten. Auch ihnen mußte
geopfert werden: Der Häuptling verstreute Maiskörner nach allen
Seiten auf den Boden, seine Frau spuckte Wasser aus einer Schale in
alle Richtungen. Um die Bösen aber endgültig zu vertreiben, mußte
ein Hund geopfert werden. Der Schamane und seine Helfer schritten
mit brennenden Holzfackeln in den Händen außen um das Haus herum
und warfen von Zeit zu Zeit Schießpulver in die Flammen, die dann
hoch aufzischten und die Bösen erschrecken sollten. Zum Schluß
schnitt man einem kleinen Hund, der bei dieser Prozession
mitgeschleppt wurde, die Kehle durch. Denn die Seele des geopferten
Hundes ist der Wächtergeist, der das Haus vor den bösen Geistern
behütet.

		Plötzlich hielt der Schamane in seinen Bewegungen inne. Ganz
zusammengebrochen hockte er still auf der Bank, erholte sich
langsam und nahm dann das Tuch vom Gesicht. Wieder warf er die
Hörner und fragte das Ordal, ob der Lehrgeist mit den Opfern der
Menschen zufrieden sei. Dann fuhr er mit der eisernen Rassel um das
Haupt jedes einzelnen Familienmitgliedes. Vater und Söhne aber
knieten sich tief zur Erde nieder und dankten dem großen Geist und
dem Schamanen.

		Geblendet traten wir ins Tageslicht hinaus. Die ruhige,
würdevolle und gläubige Art, mit der diese Menschen höhere,
übernatürliche Wesen verehrten, die Strenge, mit der sie
jahrtausendealtem Kult dienten, hielt uns noch lange gefangen. Lü
aber hatte seine Seele wieder, und die Atebrintabletten, die ich
ihm gab, sorgten dafür, daß sie ihn nicht mehr verließ und er schon
in wenigen Tagen schwerbeladen, doch vergnügt, den Pfad zu den
steilen Reisfeldern hinaufklettern konnte.

		 

		Das Haus von Tua Sen Kun lag am äußersten Dorfrand, ganz in der
Nähe unseres Zeltlagers. Tua Sen Kun (Abb. 70) ging nicht auf sein
Opiumfeld, ohne uns vorher einen kurzen Besuch abzustatten und das
Neueste aus dem Dorfe zu erzählen. Meist hatte er seine Frau bei
sich. Sie trug ein Kind am Rücken festgebunden, ein zweites vorne
an der Brust und ein drittes unter dem Herzen. So kam sie langsam
den steilen Pfad zu uns herauf und brachte immer etwas Eßbares für
uns mit.

		Eines Tages kam Tua Sen Kun allein. Seine Frau hatte einen
Knaben zur Welt gebracht. Es war das achte Kind, doch der Vater
verkündete so stolz und voller Freude das Ereignis, als ob sein
erster Sohn geboren worden wäre. [bookmark: page253] Der Besuch dauerte diesmal besonders
lange, und ich wunderte mich darüber, daß der gute Ehemann nicht
nach Hause eilte, um seiner Frau behilflich zu sein. Endlich erhob
er sich aus seiner Hockestellung, um aufzubrechen; da rückte er mit
dem eigentlichen Grund seines Besuches heraus: Er bat mich, Pate
seines neugeborenen Sohnes zu sein. Da uns die Wichtigkeit der
Patenschaft im Leben der Meau bereits bekannt war, freuten wir uns
über das Vertrauen, das sie uns auf diese Weise bekundeten, und
sagten freudig zu.

		Drei Tage nach der Geburt fand die Zeremonie der Namensgebung
statt. Die Mutter saß, mit dem Neugeborenen am Arm, auf der etwas
erhöhten Lagerstätte ihres Hauses. Das nackte Kleine, ein
wohlgenährtes, kräftiges Mongolenkind, schrie, schlief und trank
ganz wie es sich gehörte. Es hatte eine weiße Haut und war das
erste reine Meaukind, das wir sahen.

		Wir wendeten uns von dem Elternpaar dem Schamanen zu, der vor
der Eingangstür des Hauses stand und mit gefalteten Händen betete.
Auf einer Bank vor ihm lagen zwei gekochte Hühner, Hahn und Henne,
neben brennenden Räucherkerzen. Wieder warf er die Ordalhörner zu
Boden und rief, ins Freie hinausgewendet, die Seelen der Ahnen
herbei. Nur wenn diese erscheinen, um das Kind unter ihren Schutz
zu nehmen, kann es in die Familie aufgenommen und nach einem
verstorbenen Familienmitglied benannt werden.

		Dann schnitt er den Hühnern die Köpfe ab und betrachtete sie
sorgfältig. Es gilt als ungünstiges Vorzeichen, wenn die Kopfhaut
eines der beiden Tiere schwarz ist oder Flecken aufweist. Er riß
ihnen die Zungen heraus und verglich die Zungenbeine miteinander.
Diese müssen gerade auseinanderlaufen, nicht krumm oder nach
rückwärts gebogen sein. Schließlich wurden die Krallen der beiden
Opfertiere genau geprüft, denn es ist von übler Vorbedeutung, wenn
die erste oder dritte Zehe wegsteht. Fallen zwei dieser drei Ordale
ungünstig aus, so ist dies ein Zeichen dafür, daß nur ein Teil der
Ahnen auf die Beschwörungen hin erscheinen wird, und dann muß die
Zeremonie bis zum Mondwechsel verschoben werden.

		Die Zeichen waren günstig. In feierlichen Beschwörungen wurde
das neugeborene Kind der großen Zahl der Ahnen vorgestellt und
ihrem Schutz empfohlen, und galt somit als in die
Familiengemeinschaft aufgenommen.

		Während Mädchen Namen mit den verschiedensten Bedeutungen
erhalten, wird den Knaben meist der Name eines Ahnen, und nicht der
des Paten gegeben. Diesmal aber war außer den Ahnen vor allem ich
als Schutzpatron des Knaben ausersehen worden. Langsam erhob sich
die Mutter und hielt mir auf einem neugewebten blauen Baumwolltuch
das nackte Kindlein entgegen. Während ich die Schnüre, die einen
Schutz vor bösen [bookmark: page254] Geistern bedeuten, um die dicken faltigen
Ärmchen befestigte, sprach ich langsam mit feierlicher Betonung:
»Groß und stark sollst du werden, ein langes Leben möge dir
beschieden sein und reiche Ernte deinen Feldern. Der Geist des
Himmels und der Erde möge dich beschützen und die bösen Geister von
dir abhalten, daß sie dir weder Krankheit, noch Armut noch Unglück
bringen. Dein Haus soll dich schützen gegen Sturm und Kälte, und
deine Frauen mögen dir Söhne gebären, so zahlreich wie die Steine
auf euren Bergen!« Mit diesen Worten schenkte ich dem Knaben einen
großen silbernen indochinesischen Piaster. Unser Dolmetsch
übersetzte die Rede, und ein zufriedenes Kopfnicken der Eltern
zeigte uns an, daß sie mit den Wünschen und der Gabe einverstanden
waren.

		Dann trat Tua Sen Kun an seinen kleinen zappelnden Sohn heran
und sprach: »Hugo, mein Sohn (er sagte eigentlich Ugo, wobei er das
U in die Länge zog und die Stimme hob), mögest du groß und stark
werden wie dein Pate. Ihm sollst du gehorchen, und, wenn du
erwachsen bist, Gastfreundschaft und Hilfe gewähren, so oft er dich
darum ersucht. Umgekehrt ist es die Pflicht deines Paten, dich in
seinem Hause aufzunehmen, wann immer du zu ihm kommst. Er wird dir
Ratgeber, Freund und Vater sein, solange du lebst.«

		In stiller Freude lächelten uns alle zu und forderten uns auf,
mit ihnen das Festmahl einzunehmen. Ein ganzer Berg von Festkuchen
wurde uns aufgetischt. Es waren harte Laibchen aus zerstampftem
Reismehl und Wasser, zäh und fürchterlich. Wir konnten sie kaum mit
Hilfe des starken Reisschnapses hinunterspülen, der uns im Überfluß
kredenzt wurde. Was tut man aber nicht alles, um den Menschen eine
Freude zu machen. – Immer wieder aber war es Tsin Tsais
Persönlichkeit, die uns in hohem Maße fesselte. Schon oft hatten
wir uns auf unseren Fahrten unter den Schutz von Häuptlingen
gestellt, schon oft waren wir gebieterischen Männern begegnet,
denen bedingungslos gehorcht wurde, oder solchen, die in blinder
Machtgier ihr eigenes Volk unterdrückten, von diesem gehaßt und
gefürchtet. Oder Männern, die sich voll Würde in ihrer hohen
Stellung sonnten, doch in Wahrheit der Spielball ihrer Ratgeber
waren. Manche hatten ihrer besonderen Fähigkeiten wegen das
Vertrauen aller erworben, andere wieder verdankten ihre Stellung
ihrer ungefährlichen Durchschnittlichkeit. Nichts von alledem bei
Tsin Tsai.

		Welche Fülle von Aufgaben und Pflichten ruhte auf den Schultern
dieses Mannes! Ihm oblag die Rechtsprechung, die Ordnung und der
Schutz mehrerer Dörfer, und die Sorge um das Wohl seiner Untertanen
lag ihm am Herzen. [bookmark: page255]

		Frühmorgens schon saß er in seiner Schmiede und hämmerte Lanzen
und Messer, Ackergeräte und Schmuck und die schönen
Steinschloßgewehre der Meau. Oder er war damit beschäftigt, einen
Hahn zu kastrieren; wie ein gelernter Chirurg schnitt er dem Tier
den Bauch auf, drückte mit den Fingern die Keimdrüsen ab und nähte
behend den Leib wieder zu. Auch als Medizinmann genoß Tsin Tsai
großen Ruf, und die kleinen Hörnchen, die um seinen Hals hingen,
enthielten eine Menge ebenso geheimer als sicherer Heilmittel.
Pünktlich brachte er die Opfer dar, die er als Hausvater und
Häuptling den Ahnen schuldig war. Er flocht Körbe, drehte Stricke
aus Bambusfasern und Gurten aus Büffelhaut, stellte Schießpulver
her und Papier, oder brannte Reisschnaps – immer war er
beschäftigt, und nur abends dazu zu bewegen, müßig bei uns zu
sitzen und zu erzählen. Wenn er dann, die lange Silberpfeife im
Munde, Volksversammlungen aus früheren Zeiten schilderte, als die
Meau ihre nördliche Heimat noch nicht verlassen hatten, wenn er
Rechtsfälle erklärte und die Texte alter Beschwörungsformeln
sprach, wenn er uns die Regeln der Kinderspiele, die wir tagsüber
beobachtet hatten, auseinandersetzte oder eine kultische Zeremonie
erläuterte – wußte er über alles Bescheid, und anmutige
Handbewegungen begleiteten seine Schilderungen, die unvergeßliche
Bilder vor unseren Augen erstehen ließen. Gerne erzählte er von
seiner Kindheit, seinem Vater, den Wanderungen der Meau, von seiner
Jugend und seinen Liebesabenteuern. Ja, ja, er hatte viele Mädchen
betört als er jung war, »›Tiger der Mädchen‹ nannte man mich«,
sagte er lächelnd und kicherte in sich hinein, daß sein ganzer
Körper geschüttelt wurde.

		Voll Ruhe und Sicherheit erfüllte er auch seine Pflichten als
Familienvater, gab Befehle und Ratschläge, half den Frauen, wenn es
nötig war, scherzte mit seinen Kindern und pflegte sie, wenn sie
erkrankten. Als ich einmal seinen wohlgeordneten Hausstand
bewunderte, sagte er: »Meine Frau und ich hatten ein schweres
Leben, als unsere Kinder noch klein waren. Alles mußten wir selber
tun, und unsere Arbeitskraft reichte nicht aus, mehr als zwei
Felder zu bebauen. Jetzt aber arbeiten meine Söhne für mich, und
ich habe ein gutes Leben.« Er besaß nun drei Frauen und an die
zwanzig gesunde, kräftige Kinder, darunter sechs verheiratete
Töchter, und viele Enkelkinder; wie viele es genau waren, wußte er
selber nicht.

		Auf den steilen Hängen der Berge reihte sich nun ein Feld an das
andere an, und dank der vielen Arbeitskräfte, die nun Tsin Tsai
besaß, waren sie frei von Unkraut und Gras, geschützt vor
Wildschaden und reich an Ernte.

		Viele sonnige Stunden haben wir mit der arbeitsamen Jugend in
den kleinen Reisfeldhütten verbracht, in denen man zur Zeit der
Ernte wohnt, [bookmark: page256] wenn der Weg vom Dorfe zu den Feldern zu weit
und beschwerlich ist. Langsam schritten sie von Ähre zu Ähre und
schnitten mit dem kleinen halbmondförmigen Erntemesser einzeln die
Halme ab, banden sie sorgfältig zu Büscheln und trugen sie in
großen Tragkörben heim. Alles lachte und freute sich, wenn meine
Frau ihnen half und sich eifrig bemühte, die Kunst des
Reisschneidens zu erlernen. (Abb. 69.)

		So oft der Schamane es aber vorschrieb, wurde gefeiert; da mußte
alle Arbeit ruhen, und jede Familie hatte durch Opfer für das Wohl
ihres Hausgeistes und ihrer Ahnen zu sorgen. Da trugen Mädchen und
Burschen ihre schmucken Trachten, spielten Federball oder warfen
sich Stoffbälle zu.

		Am Neujahrstag, wenn sich die Jugend verschiedener Dörfer
gegenseitig besucht, wird dieses Ballspiel mit besonderen Regeln
gespielt: Wer den Ball nicht auffängt, muß dem Werfer ein
Kleidungsstück abliefern, was bei längerer Spieldauer zu recht
heiteren Ergebnissen führt.

		Sie spielten auch »Kettenreißen« oder »die Henne und der Tiger«,
Ringelreihen und Fangen, und liefen um die Wette. Die Burschen aber
tanzten in langsamen Schritten im Kreis umher und spielten
wundersame Melodien auf ihren Mundorgeln.

		Sie tranken den Mädchen zu, denen, erhitzt wie sie waren, der
Reisschnaps köstlich mundete. Die jungen Dinger lachten und waren
bald beschwipst, daß sie kaum mehr auf den Beinen stehen konnten.
(Abb. 68.)

		In dichten Haufen standen die Kinder und sahen zu. An ihnen war
von der gelben Hautfarbe der Meau nichts mehr zu sehen, sie waren
schwarz oder dunkelbraun, je nachdem, ob sie sich im Ruß der
Feuerstelle oder auf der Erde gewälzt hatten. Wirr hingen die
ungekämmten Haare über die dicken Mongolengesichter, und die
stämmigen kleinen Gestalten steckten in recht spärlicher Kleidung.
Vergnügt kauten sie an einem Zuckerrohr oder hielten einen
hartgekneteten Reiskuchen frohlockend in den Händen. Das war so
nach ihrem Geschmack, aber das Zuckerwerk, das ich ihnen reichte,
spuckten sie mit Mienen des Abscheus wieder aus, damit konnte ich
diese Kinder nicht beglücken.

		Inmitten des freudvollen Lebens aber gab es auch Leid.
Bitterlich weinend trafen wir eines Abends die schöne May im
Mohnfeld ihres Vaters an. Großer Kummer lag in dem sonst so
fröhlichen Gesichtchen. Sie hatte Streit mit ihrem jungen Mann
gehabt und war zu ihren Eltern geflüchtet, die sie zur Arbeit
dringend brauchten und nun nicht wieder fortlassen wollten. Die
Schwiegereltern aber, mit denen May gemeinsam wohnte, waren darüber
erbost und wollten das Mädchen zwingen, zu ihrem Mann
zurückzukehren. Dem jungen Ehemann aber schien ihre Flucht keinen
Eindruck [bookmark: page257]
[bookmark: page258] [bookmark: page259] [bookmark: page260] [bookmark: page261] gemacht zu haben, und das
kränkte May. Ich sandte Bun Ma zu ihm, um zu erfahren, warum er zu
seiner schönen Frau so hartherzig sei. Da sagte der erst 18jährige
Ehemann zu Bun Ma: »Das Mädel ist zu stark für mich, wenn wir uns
streiten, schlägt sie mich. Du bist groß und stark, du kannst sie
prügeln, nimm du sie zur Frau!«

		[image: .]
Abb. 84. Neujahrsfest bei den Lahu (Abb. 84
bis 88). An dem Opferbaum ist der Kopf des Opferschweines
aufgehängt. Der Großhäuptling breitet die Gaben für den Geist des
neuen Jahres auf kleinen runden Tischchen aus und segnet die
Spender
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Abb. 85. Lahufrauen in ihrer silberbenähten
Festtracht. Sie sind kaum fünfzehn Jahre alt und schon beide
verheiratet
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Abb. 86. Eng aneinander geschmiegt umtanzen
die Lahufrauen den Neujahrsbaum. Die Anführerin bläst auf einer
Mundorgel
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Abb. 87. Sie erfüllt ihre sakrale Pflicht und
gießt das »Wasser des Neuen Jahres« über den Großhäuptling
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Abb. 88. Lahumänner tanzen, während sie auf
Mundorgeln spielen. Je mehr man tanzt, um so besser wird es einem
im neuen Jahr ergehen



		Bei den Meau ist es Sitte, daß die Burschen sehr früh, die
Mädchen aber nicht vor dem 22. Lebensjahr heiraten, da man der
Meinung ist, daß die Frau nur dann fähig ist, mindestens zehn
Geburten gut zu überstehen. So viele Kinder aber wünscht man sich.
Ist nun ein junges Mädchen groß, kräftig und klug wie May, so kann
es vorkommen, daß ihr junger Ehemann ihr nicht gewachsen ist. Doch
schließlich kam es wieder zur Versöhnung, May kehrte sanft wie ein
Lämmchen zu ihrem Mann zurück, aber nicht ohne sich die Erlaubnis
ausbedungen zu haben, ihren Eltern bei der Arbeit helfen zu dürfen.
So waren alle Teile zufrieden.

		Weniger leicht war des Schicksals Bürde von den Schultern des
alten Schamanen zu nehmen. Sein 25jähriger Sohn war seit vier
Jahren vollkommen gelähmt. Seit einem Jahr gab man ihm Opium, damit
der Bedauernswürdige sein Leben leichter ertragen könne. Viele
Opfer schon hatte der alte Vater den Geistern dargebracht, viele
Ordale befragt und alles getan, um die Bösen aus seinem Hause zu
verjagen – alles umsonst. Mit verhärmter Miene trug er nun auf
seinem alten Rücken seinen Sohn zu uns herauf und bat mich um
Hilfe. Es war eine progressive Paralyse, ein hoffnungsloser Fall.
So mußte er auch von uns, um die letzte Hoffnung beraubt, wieder
fortziehen. Später aber verbrachte der Lahme viele Stunden in
unserem Lager, lauschte und sah zu, und lächelte manchmal ein
wenig.

		Dann war da Tsay, ein armes, tapferes Mutterherz, das drei
blühende Söhne binnen wenigen Tagen an Cholera verloren hatte.
Immer sprach sie von ihnen und konnte sie nicht vergessen. Ihr Mann
war schwerhörig und schon recht alt, sie mußte nun mit ihren beiden
erst 7- und 10jährigen Kindern allein alle Arbeit leisten. Nur bei
der schweren Feldarbeit halfen ihr Verwandte.

		So kam es, daß alle, die Jungen und Alten, die Frohen und
Kummervollen, die Meau und wir ernst und traurig wurden, als sich
der Tag des Abschieds näherte. Niemals waren wir so ungern
fortgezogen.

		Nur Nam Soms Gesicht leuchtete plötzlich auf, als er hörte, daß
wir in wenigen Tagen die Berge verlassen würden. Unser braver Koch
wollte nach Hause, da seine Frau ihr erstes Kind erwartete. Wir
erfuhren, daß er in der letzten Zeit oft geweint und geklagt hatte,
seine Frau ohne Hilfe lassen zu müssen. Der Reis sei daheim in der
Ebene schon reif zur Ernte, und er [bookmark: page262] wäre dort dringend nötig, auch seine
Verwandten würden es ihm übelnehmen, wenn er so lange fortbliebe.
Trotzdem aber hatte er uns nicht im Stiche lassen wollen, seine
Arbeit willig verrichtet und uns gegenüber nichts davon merken
lassen, daß Sorgen und Heimweh ihn bedrückten.

		Viele Tage war das ganze Meaudorf damit beschäftigt, unsere
umfangreichen Sammlungen, die die gesamte materielle Kultur der
Meau und Phi Tong Luang enthielten, mit Bananenblättern und festen
Tauen zu verpacken. Manche Schätze waren darunter, von denen sich
die Meau nur schwer getrennt hatten. Doch mit der blanken Summe an
silbernen Piastern, die sie dafür erhalten hatten, würde man nun
manches bei dem umherziehenden yünnanesischen Händler, der auch
einmal im Jahre am Nam Fa erschien, anschaffen können. Große
eiserne Töpfe, rote, blaue und schwarze Turbantücher, Salz und
Schwefel, viel Seide und Wolle zum Besticken der Kleider. Und jeder
einzelne erträumte still für sich noch dies und jenes …

		 

		Es war ein kristallklarer Bergmorgen. Zart und milde legte die
über den Gipfeln emporsteigende Sonne ihre ersten Strahlen in die
Mulde hinein, bis sie schließlich in strahlender Festlichkeit voll
und glänzend über dem Dorfe stand. Sonnenaufgang über den Bergen –
wie oft daheim erlebt, wie unvergeßlich auch hier!

		Alle Meau sind aus den Häusern getreten und stehen in ihren
bunten Trachten auf dem großen Platz, um uns Lebewohl zu sagen. Wir
sollen ihnen Botschaft senden, wir sollen wiederkommen – und wir
versprechen es ihnen und hoffen, daß es uns gegönnt sein möge,
diese einsamen Höhen einst wiederzusehen. Still zieht unsere
Karawane den ersten Hügel hinauf. Noch einmal blicken wir von oben
hinab in das morgenfrische Paradies, das diese Menschen bewohnen
dürfen. Sie stehen noch immer unbeweglich an derselben Stelle,
blicken zu uns herauf, und winken, winken – bis uns der Wald
verschlungen hat.

		Drei Meau sind unsere Führer und Wegbereiter. Sie schreiten
voran und schwingen kräftig ihre Haumesser, daß Büsche und Bäume
rauschend niederstürzen. Trotzdem haben es die Träger schwer, sich
mit den großen Lasten durch das Dickicht durchzuzwängen. Über
glitschige Baumstämme, die über Abgründe führen, balancieren sie
mit ihren nackten Füßen geschickt hinweg, während meine Frau und
ich mit unseren genagelten Schuhen immer abzurutschen drohen. Doch
sie kommen nur langsam vorwärts, und immer größer wird der Abstand
zwischen ihnen und der Vorhut, an die wir uns angeschlossen haben.
Auch ein 10jähriger Meaujunge begleitet uns und gebraucht sein
Messer wie ein Großer. Während des ganzen Weges singt er [bookmark: page263] vor sich hin,
laut und fröhlich schallt seine junge Stimme durch den Wald. Wie
alle Meau, mit denen wir wanderten, kann auch er an keiner
Gummiliane vorübergehen, ohne sie mit einigen Hieben zu verletzen
und sich an dem Hervorquellen des milchigen Saftes zu erfreuen.

		Nachdem es bergauf und bergab über einige Hügel gegangen war,
erreichen wir einen nur von lichtem Hochwald und vereinzelten
Kiefern bestandenen Gipfel, von dem wir weithin die Berge
überblicken können, die wir verlassen haben. Bergrücken schieben
sich ineinander, Wald grenzt an Wald, und in den schmalen Falten
ziehen die Bäche zu Tale. Wir können eine enge Talfurche verfolgen,
immer weiter hinauf, bis sie an die Wände dreier Berge stößt: es
ist die Quelle des Nam Fa, und, wenn man genau hinsieht, erkennt
man eine kleine Rauchwolke über dem Wald – das ist unser Meaudorf.
Deutlich sieht man an den Hängen die Felder der Meau, mit ihren
verkohlten Baumstämmen und ihrer zerklüfteten Wildheit, in der die
Spuren jenes Kampfes liegen, den es gekostet hat, sie dem Urwald
abzuringen.

		Von hier ab werden die Berge zu unseren Seiten immer niedriger,
die Hügel, die wir überklettern, immer sanfter. Wir halten feuchte
Nachtrast inmitten eines vermoderten Bambusdickichtes, dann am
Rande eines Baches, und kommen immer näher jenen mit lichten
Laubwäldern bewachsenen Bergen, in die die Tropenlandschaft
übergeht.

		Wir kämpfen uns durch viele Meter hohes Lalanggras. Dann geht es
rasch vorwärts, die Träger durcheilen die Landschaft, die sich
zusehends verändert, deren Luft immer schwerer und schwüler wird.
Und dann liegt es eines Abends vor uns, das heiße, fieberschwangere
Tal. Noch weit in der Ferne, dort, wo das Grün der Wälder plötzlich
abbricht, wo es grau und dunstig wird, wo das silberne Band des
Menam Nan im Gegenlicht der untergehenden Sonne aufblitzt, dort ist
das Tal, das wir in wenigen Tagen erreichen werden.

		Schon grüßen uns die ersten Reisfelder der Lao. Dicht stehen die
hohen, vollen Ähren nebeneinander, kein Unkraut erdrückt sie, und
schmale Kanäle führen ihnen das nötige Wasser zu. Wie sehr
unterscheiden sich diese blühenden Felder, die auf fruchtbarer Erde
des tropischen Klimas gedeihen, von der kargen Herbheit der Felder
der Bergbewohner! Wie ein lieblicher Garten dünkt uns jetzt die
Landschaft mit ihren zarten Palmen, den plätschernden Flüssen, an
deren Ufern sich frohe Menschen tummeln, und den voll schwerer
Früchte beladenen Bäumen. Mit Heißhunger stürzen wir uns auf die
saftigen Pumelos, Mandarinen und Bananen, lang entbehrte
Genüsse!

		Auf dem sandigen Ufer des reißend dahinströmenden Nam Wa steht
[bookmark: page264] unser
Zelt. Wir mußten den breiten Fluß durchwaten und bangten nicht
wenig um unsere wertvollen Lasten, die auf den Schultern der Träger
bedenklich hin und her schwankten.

		Nun liegen die Berge im Dunst der Ferne hinter uns. Über uns
aber wölbt sich ein weiter Himmel mit fliehenden weißen Wolken, es
umgibt uns sonnendurchwärmte Luft und Vogelgezwitscher,
Fruchtbarkeit und Reife, Segen und Zufriedenheit, wohin wir sehen.
Munter, wie kleine Kinder, schwimmen wir den breiten Fluß hinunter,
während der Vollmond sich in seinen Fluten spiegelt. –

		Es hat einen eigenen Reiz, an alte Lagerplätze, auf denen noch
Spuren eines früheren Verweilens zu finden sind, zurückzukehren.
Wir suchen nun diese alten Lager auf und feiern überall fröhliches
Wiedersehen.

		Auch in Bowa beschatten wieder die alten Affenbrotbäume unser
Zelt. Nam Som ist überglücklich, daß seine Frau das Kind noch nicht
geboren hat. Als er am Morgen pünktlich an unserer Küchenstelle
erscheint, ist er rasiert und gewaschen und trägt ein neues,
dunkelblaues Gewand. Aus allen seinen Bewegungen spricht Behagen
und die Freude, wieder daheim zu sein. Während er kocht, hocken
seine Freunde um ihn herum und lauschen aufmerksam seinen
Erzählungen von Abenteuern und Erlebnissen in den wilden Bergen der
Geister der gelben Blätter, die aber ganz gewiß Menschen seien.

		Obwohl wir Nam Som den doppelten Lohn anbieten, ist er nicht
dazu zu bewegen, mit uns weiterzuziehen. Er will nun daheim
bleiben, und wir können ihn verstehen.

		Da wir nun die Lao-Sammlungen, die wir hier zurückgelassen
haben, auch noch mitnehmen müssen, verdoppelt sich die Zahl unserer
Träger, und eine Karawane von 40 Mann setzt sich bald in der
Richtung nach Nan in Bewegung.

		Zwei Tage später rasten wir in den kühlen Gemäuern eines Wat.
Ich liebe diese kleinen Tempelklöster mitten im Grün, die ein Asyl
für alle »Mühseligen und Beladenen« sind. Sie gleichen alle
einander. In der Mitte steht der meist goldene Buddha mit dem
stillen sinnenden Blick, das Sinnbild der Versenkung und
Entrücktheit. Hinter ihm Votivtafeln und Gaben, die von den
Gläubigen dargebracht wurden, darüber ein großer, reich bestickter
Baldachin, der von der Decke herabhängt. Links die geschnitzte
Kanzel, an der bunte Glasstücke und Spiegelflächen glänzen. Dann
die fröhlich bunt bemalten Wände! Da reiten königlich geschmückte
Reiter auf prächtig gesattelten Elefanten, Frauen in goldbestickten
Panung hocken um kämpfende Männer, in zartem Dschungelgrün und
königlichen Palästen halten sich Liebespaare aus der Götterwelt
umschlungen oder sie fliegen, [bookmark: page265] auf einer Wolke ruhend, zum Himmel empor.
Bunte Volksfeste, Kriegszüge und Gemetzel wechseln mit friedvoll
betenden Gruppen ab. Stilvoll sind diese Darstellungen aus Legenden
und Heiligengeschichten in jener eigenartigen Perspektive und
klaren, einfachen Ausdrucksweise gebracht, die dem siamesischen
Kunststil eigen ist.

		Der Tempel, in dem wir rasten, ist kein prächtiges Wat. Die
schöne alte Kunst ist hier etwas vermodert, die Farben verloschen,
die Steinfliesen verbraucht und abgeschliffen. Das grelle
Tageslicht bricht nicht störend herein wie durch die großen Fenster
der stolzen Baue der Städte. Die alten geschnitzten Fensterflügel
sind hier geschlossen, und nur durch einen schmalen Spalt dringt
die Tropensonne herein. Drinnen ist es still und friedlich wie in
unseren Kirchen am Lande. Es ist die Stätte, hier wie dort, wo die
Menschen sich erheben, wo sie ablegen, was sie an Irdischem
bedrückt, wo sie besser werden, als sie draußen sind, und Einschau
halten in sich selbst. Hier wie dort … was macht es aus, daß
Er einen anderen Namen trägt!

		Wir schreiten hinaus, den Mauern zu, die das Wat von der übrigen
Welt abschließen. Leise tönt das Gemurmel der betenden Priester aus
dem Klostergebäude herüber. Wer hockt da im Schatten eines Baumes?
Groß ist unser Erstaunen, als wir den Schmuggler erkennen, den Dieb
und Mörder, unseren Freund, den angeblichen »Dorfältesten« von Nau
Wen?! Mit gefalteten Händen kniet er andächtig vor einer großen
Schüssel mit Opfergaben und brennenden Kerzen, neben ihm spricht
ein buddhistischer Priester langatmige Gebete. So fleht auch er,
der Schuldbeladene, um Vergebung seiner Sünden, um Schutz vor
Gefängnis und Strafe. Erleichtert und gereinigt wird er sich
erheben und – von neuem seine unseligen Taten verüben. Hier wie
dort kann Religion auch falsch verstanden werden.

		Auf schmalen Dämmen, die durch wogende Reisfelder führen, nähern
wir uns der Stadt Nan. Drei Boote bringen uns aufs andere Ufer des
Menam Nan hinüber.

		Man ist hier sehr erstaunt, uns wiederzusehen, denn es waren
schon die verschiedensten Gerüchte über unser Verschwinden im
Urwald aufgetaucht.

		Als wir vor vielen Monaten von hier aufbrachen, voller Zweifel
und Ungewißheit, ob wir die Phi Tong Luang wohl finden würden,
hatten wir uns nur zu einem kleinen Orientierungsmarsch ausgerüstet
und nur für zwei Wochen mit Lebensmitteln versorgt. Man hatte
unsere Rückkehr daher viel früher erwartet und uns bereits für
verschollen gehalten. Nun aber war erreicht, was wir erhofften, und
unsere Gedanken schweiften dankbar zurück in jene unwegsamen Berge,
in denen wir soviel Mühsal und Entbehrungen, aber auch viel Erfolg
und Freude erlebt hatten. [bookmark: page266] [bookmark: page267] [bookmark: page268] [bookmark: page269] [bookmark: page270] [bookmark: page271]
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Abb. 89. Ein Krieger vom Stamme der Weißen
Karen spannt seine Armbrust
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Abb. 90. Alte Frau der Weißen Karen mit
trichterförmigem Silberschmuck in den durchlöcherten
Ohrläppchen
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Abb. 91. Weißer Karen. Ein typischer
Vertreter dieser hinterindischen Waldbauern
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Abb. 94. Frau Bernatzik mit dem erlegten
Tiger. Im Hintergrund die lanzenbewaffneten Dscharai
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Abb. 92. Mädchen der Weißen Karen trägt
wassergefüllte Bambusgefäße. Während die Mädchen und Witwen lange,
weiße, hemdartige Gewänder tragen …
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Abb. 93 … besteht die Kleidung der
verheirateten Frau aus einer mit bunter Wolle und weißen Samen
reich bestickten Jacke und einem buntgewebten Rock



	
		
		Weihnachten im Dschungel

		Um die Stellung der Meau und Phi Tong Luang eindeutig
festzustellen, schien es uns notwendig, auch die anderen Bergvölker
der nordsiamesischen Gebirge und südlichen Schanstaaten, und zwar
die Akha, Lisu, Lahu, Katchin und Wa, aufzusuchen. Sie alle sind
heute noch in einer Abwanderung nach Süden begriffen, als deren
Ursache die Unterdrückung durch die Chinesen, Mangel an
Siedlungsraum, Mißernten und Epidemien und schließlich auch der
alte Drang der asiatischen Völker, sich nach Süden auszubreiten, zu
betrachten sind. Diese Völker unterscheiden sich in Rasse, Kultur
und Sprache oft wesentlich voneinander.

		Dort, wo in Nordsiam das Urgebirgsmassiv des Doi Tung in die
Flußtäler des Me Kok und Me Fang hineinragt, westlich von der alten
Thaistadt Tshieng Sen, suchten wir die Akha auf.

		Dieses Volk, das in mehrere Unterstämme zerfällt, spricht eine
tibetobirmanische Sprache und gehört dem Kulturgut wie der Rasse
nach zu tibetanischen Bergstämmen. Auch die Akha sind viehzüchtende
Ackerbauer, betreiben Hackbau und bewohnen ausschließlich die
bewaldeten Höhen, wenn auch ihre Siedlungsgrenze bei weitem nicht
so hoch hinaufreicht wie die der Meau. Sie sind ein kräftiges, sich
stark vermehrendes Volk. Ihre Dörfer, die nur wenige Stunden
voneinander entfernt liegen, bestehen oft aus etwa 150 auf Pfählen
errichteten großen Häusern.

		Die Gebirgswälder, die wir durchquerten, waren vielfach durch
neuangelegte Rodungen gelichtet, aber noch mehr alte, verlassene
Felder breiteten sich, von Unkraut und sekundärem Buschwald
überwuchert, an den Berghängen aus, die nicht nur von Akha, sondern
auch von Lahustämmen und einigen wenigen Lisu besiedelt sind.

		Wieder waren wir tagelang mit 14 Trägern, Bun Ma und einem
Akhaführer unterwegs, bis endlich das große Dorf vor uns lag. Schon
hörten wir das Lachen der Kinder, das regelmäßige Stampfen der
Reismörser und [bookmark: page272] das hungrige Quieken von Schweinen, da
stießen wir auf eigenartige Gebilde. Es waren hölzerne Pfeile, nach
allen Richtungen in die Erde gesteckt, die den bösen Geistern den
Eintritt in das Dorf verwehren sollten. Kaum hundert Meter weiter
stießen wir auf eine Gruppe Holzschwerter, die demselben Zwecke
dienten. Unser Führer eilte ins Dorf, um unseren Besuch
anzukündigen.

		Vor den sechs großen, mit Schnitzereien versehenen Torbogen, die
kein Fremder ohne ausdrückliche Genehmigung des Häuptlings
durchschreiten darf, machten wir halt. Daß es sechs Bogen waren,
bedeutete, daß das Dorf bereits sechs Jahre an dieser Stelle stand.
Neben dem Eingang ins Dorf standen große, primitiv geschnitzte
menschliche Figuren in Koitusstellung. Diese Fruchtbarkeitssymbole
sollten die Geister anregen, für den Reichtum der Felder und die
Zeugungskraft der Menschen zu sorgen.

		Drei alte Männer, darunter der Häuptling des Dorfes, kamen uns
feierlich zur Begrüßung entgegen, hockten sich auf den Boden nieder
und überreichten uns auf blütengeschmückter Schüssel Reis, Salz und
Wasser. In kleinen Schälchen boten sie uns Reisschnaps zum
Willkommentrunk an. Ernst und zeremoniell erklangen ihre Fragen
nach Woher und Wohin, nach unserem Begehren. In unnahbarer Würde
geleiteten sie uns ins Dorf.

		So stand unser Zeltlager wieder auf einem Bergrücken. Die Bäume
waren hier nur spärlich, und der Wind, der von der heißen Ebene
aufstieg, wehte über uns hinweg, schüttelte die Zeltbahnen und trug
alles Leichtbewegliche mit sich fort. Es war ein herrlich luftiges
Lager nach den vielen Monaten, die wir im dichtesten Dschungel
verbracht hatten, aus dem es kein Entrinnen und keinen Ausblick
gab. Hier aber wölbte sich endlich wieder der blaue Himmel über
unser Lager, und reihten sich Berge an Berge, soweit das Auge
reichte. Wenn wir morgens die Stirnseite unseres Zeltes lüfteten,
sahen wir ein weißes Nebelmeer über den Tälern liegen. Sieghaft
stieg die Sonne darüber empor. Wenn wir mittags ins Lager
heimkehrten, hatte sie ihr Werk vollbracht, und klar und rein lagen
die bewaldeten Hügel und in weiter Ferne graublau die Ebene da.
Nach Westen aber war der Blick von hohen Gipfeln begrenzt.

		Am Westhang unseres Berges lag Kayäka, das Akhadorf. Ein Tag
verging wie der andere, wir saßen in den Häusern der Akha.
zeichneten deren Grundrisse und sämtliche Geräte, gingen mit den
Dorfbewohnern auf die Felder, sahen ihnen bei ihren Hausarbeiten zu
und hatten tagelang eine Gruppe im Lager, um Sprachaufnahmen zu
machen.

		Die kleinen Frauen mit ihren breiten Gesichtern unter dem
schweren Kopfputz aus Hunderten von Perlenketten, Muscheln,
Früchten und gefärbten [bookmark: page273] Affenhaaren (Abb. 71) haben eine merkwürdige
Tracht; ein perlenbesticktes blaues Jäckchen, das vorne offen ist,
um die Brust ein schmales Tuch, und von den Hüften bis oberhalb der
Knie ein kurzes Röckchen, dazu noch Stoffgamaschen. Ihr Körper ist
also überall bekleidet, nur der Bauch ist unbedeckt, die Schönheit
des Nabels gilt als besonderer Vorzug. Mit Schulterbrett und
Stirngurt trugen Frauen und Kinder die Feldfrüchte heim und
rasteten gerne bei uns im Lager. Die Fruchtbarkeitssymbole scheinen
im übrigen ihre Wirkung nicht zu verfehlen, denn nirgends gab es
soviele Kinder wie bei den Akha. Sie waren schmutzig, aber gut
genährt und munter, und spielten, zu Gruppen zusammengeschlossen,
den ganzen Tag auf den Plätzen des weitläufigen Dorfes. (Abb.
74.)

		Es war nicht leicht, mit den Akha zu arbeiten. Immer wieder
stießen wir auf Schwierigkeiten, die in ihrem strengen Sittenkodex
und Zeremoniell begründet waren. Außerdem war ein Geist, der im
Traume zu den Menschen sprach, für alle ihre Handlungen
richtunggebend, für sie also ein Mittel, um sich jeder
Verantwortung zu entziehen, für uns aber ein Moment der
Unsicherheit, dem man in keiner Weise Rechnung tragen konnte.
Irgend etwas stand zwischen uns und ihnen. Immer noch waren wir die
»Weißen«, andere Menschen also, aus einer fremden Welt, denen man
mit größtem Mißtrauen begegnen mußte. Vorsichtig tasteten wir uns
weiter in die Seele dieser Menschen hinein, die voller
Merkwürdigkeiten und Widersprüche zu sein schienen.

		Festtage, Totentrauer und Arbeitstage wechseln miteinander ab.
Die Nächte waren kühl, die Tage heiß und voller Licht. In duftender
Blüte lag das Unkraut wie ein weißer Schleier auf den alten
Feldern. So kam Weihnachten heran, und meine Frau schrieb in ihr
Tagebuch:

		»Wie groß war meine Überraschung, als ich feststellte, daß heute
der 23. Dezember ist. Ich sehe die gelbbraunen Gesichter der Akha
nicht mehr, die in Haufen um mich herumhocken, sehe die fremde Welt
nicht mehr, die mich umgibt. Ich fühle einen Schmerz im Herzen,
etwas würgt in der Kehle. Es hilft kein Vergessenwollen, kein
Zurückdrängen, mit unbeirrbarer Macht steigen Bilder vor mir auf
von versperrten Türen, unruhigen Kindergesichtern, geheimnisvoll
hastenden Menschen, von Paketen, die versteckt sind und die man
sucht, von dem ersten beglückenden Duft des Tannenbaumes, den
liebevolle Hände in ein Zimmer stellen. Mich erfaßt jene
weihnachtliche Erregung, die wir nüchternen Menschen des 20.
Jahrhunderts lächelnd überwinden wollen, in die wir aber doch gerne
flüchten wie in ein weltfernes Reich voll Ruhe und Frieden. Nein,
auch die Urwälder Hinterindiens sollen mir mein Weihnachtsfest
nicht nehmen! [bookmark: page274]

		Es ist die Zeit der zweiten Hälfte des zunehmenden Mondes, und
allabendlich versammelt sich die Jugend des Dorfes an einem
bestimmten Platz im Walde (Abb. 72), nicht weit von den letzten
Häusern. Es ist die Zeit der Liebe, Mädchen und Burschen haben
nichts anderes im Sinn als Lachen und Kichern, Tanz und Flirt.
(Abb. 73.) Oft tauchen wir in später Nachtstunde dort auf, um uns
das Getriebe anzusehen. Heute bleibe ich zu Hause, und mein Mann
geht mit Bun Ma allein hinüber, sobald es dunkel wird. Auch unsere
beiden Burschen, junge Kerle, die in allen Dörfern den Mädchen den
Kopf verdrehen, hält es nicht zu Hause, und bald bin ich allein im
Lager und verschwinde mit einer kleinen Sturmlampe unter das
Vordach unseres Zeltes. Hier kann mich niemand stören. Andachtsvoll
packe ich meine Schätze aus, die ich aus Bangkok für Weihnachten
mitgenommen habe. Einiges Naschwerk, buntes Seidenpapier,
Silberflitter und eine elfenbeingeschnitzte Überraschung für meinen
Mann, das ist alles, denn viel Platz ist nicht in meinem kleinen
Blechkoffer. Aus dem Deckel einer Zigarettenschachtel schneide ich
einen Stern, beklebe ihn mit dem Silberpapier einer
Schokoladentafel, wickle die Bonbons ein, wie ich es zu Hause immer
tat, zerschneide einige Kerzen und verstecke alles wieder in meinem
Koffer. Als mein Mann kommt, liege ich schon im Zelt.

		Am nächsten Morgen, am 24. Dezember, gehe ich in den Wald und
suche ein Bäumchen. Frisch ist die Morgenluft, Tauperlen glänzen
silbern auf allen Blättern, im Dorfe stampfen die Frauen Reis und
krähen die Hähne. Blau liegt der Himmel über mir, dichter Nebel zu
meinen Füßen. Von einem Nadelbaum ist keine Spur zu sehen. In
zartem Lila blüht das nach Pfefferminz duftende Unkraut, mächtige
Baumriesen ragen empor, Palmen, wilde Bananenstauden, dorniges
Buschwerk – doch kein brauchbares Bäumchen kann ich finden. Da
endlich steht ein schlanker Jungbaum vor mir mit zartgefiederten
Blättern, wie die der Akazien. Er soll es sein!

		Der Tag vergeht wie jeder andere in ununterbrochener Arbeit. Als
aber die Sonne schon hinter den Bergen versinkt, habe ich genug und
jage alle davon, packe meinen Mann unter dem Arm, und wir gehen
unseren Weihnachtsbaum holen. Er ist voller Dornen: mit blutenden
Händen bringen wir ihn ins Lager und stecken ihn vor unserem Zelt
in die Erde. Gemeinsam schmücken wir ihn mit meinen verborgen
gehaltenen Schätzen und stecken den Stern an die Spitze. Zufrieden
betrachten wir unser Werk. Festessen gibt es keines, unser
alltäglicher Reis wird mit Früchten verzehrt. Doch nein, da findet
sich noch eine Dose mit Hummer und gutes krachendes Knäckebrot in
der schon längst leergegessenen Proviantkiste! Ein köstliches Mahl!
Die Petroleumlampe wird heute verschmäht, und sechs Kerzen stehen
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weiß gedeckten Klapptisch. Erst als unsere Tafel geräumt ist und
unsere Leute das Lager verlassen haben, zünden wir unseren
Christbaum an. Das kleine Blätterbäumchen leuchtet im Glanze seiner
vielen Kerzen, die zwar recht schief auf den schwachen Zweiglein
stehen, aber die Blätter überstrahlen, so daß man gar nicht merkt,
daß es keine Tanne ist. Schwarz erscheint die Nacht um uns, nur der
Himmel breitet sich wie ein von Milliarden Sternen bestickter
dunkelblauer Teppich über uns aus. Friedvoll leuchtet der Mond.
Ganz still ist es um uns, nur hier und da ertönt der Ruf eines
Nachtvogels.

		Langsam brennen die Kerzen nieder. Es riecht nach verbranntem
Papier und den nahen Fährten der Zibetkatzen, aus dem Busch bringt
ein schwacher Wind den Duft der Jasminblüten zu uns herüber. Die
stille Nacht um uns erscheint uns leer und traurig, ist keine
Christnacht. Wenn wir doch Briefe hätten von daheim! Die liegen
wohl voller Weihnachtszauber auf irgendeinem kleinen Postamt, das
wir wer weiß wann erreichen werden. So fern sind wir der Heimat.
Während wir uns sonst so verbunden fühlten mit diesen einfachen
Naturmenschen und ihren Bergen, kommen wir uns jetzt so fremd und
einsam vor – wie zwei einsame Menschen im Weltall.

		Da führt uns die göttliche Phantasie auf ihren Flügeln hinweg –
hinweg aus Hinterindiens Bergen, über Meere und Kontinente in ein
Land, das schimmert in nächtlichem Schnee, in dem der Frost die
Luft erstarren läßt, führt uns in einen tannenduftenden warmen
Raum. Kindergesichter strahlen im Schein der Kerzen auf, bejubeln
den Weihnachtsbaum und Menschen singen ›Stille Nacht, heilige
Nacht …‹ und denken dabei auch an uns. Mit einem Male sind wir
mitten unter ihnen, unter Kindern, Eltern, Geschwistern und
Freunden und teilen mit ihnen die Freude und den Zauber dieser
Nacht. Wir sind gar nicht mehr einsam und traurig, denn in unsere
Herzen ist Weihnacht eingezogen, die frohe Botschaft der Liebe.

		Und während des Nachts die Tiere der Wildnis flatternd und
raschelnd ums Zelt streichen, kläglich heulen und aufschreien –
höre ich die Glocken, wie sie über meiner Heimatstadt läuten. Ich
bin wieder zum Kinde geworden, zum seligen Kind, das staunend vor
den Wundern der Christnacht steht und zum Himmel emporblickt, um
vielleicht zwischen den Wolken das Christkind zu erspähen.

		Ein Gemurmel in rauher unverständlicher Sprache weckt mich aus
meinen Träumen. Das Zeltdach über mir bringt mich in die Gegenwart
zurück. Draußen stehen Frauen mit breiten mongoliden Gesichtern,
Männer mit mächtigen schwarzen Turbanen und viele nackte Kindlein,
und betrachten den Wunderbaum. Wir schlüpfen in unser Khaki und
treten zu ihnen hinaus in den [bookmark: page276] goldenen Morgen. Ja, die Weißen haben ein
Fest, sie haben den Geisterbaum mit Opfergaben geschmückt und
Lichter angesteckt als Zeichen, daß der große Geist erschienen ist.
Das alles kennen die Akha auch. Auch sie schmücken am ersten Tag
des neuen Mondjahres einen Baum, auch sie entzünden Kerzen bei
jeder Opferhandlung. Doch der silberne Stern da oben, was hat der
zu bedeuten? Christentum und Heidentum schmelzen ineinander, als
wir ihnen den Sinn unseres Festes zu erklären versuchen. Sie
lächeln zufrieden und verständnisvoll. Wir erscheinen ihnen von nun
ab weniger fremd und unheimlich, wir sind ja Menschen wie sie, die
den Blick nach oben richten, nach dem großen unsichtbaren Wesen,
das über Menschenschicksale, über Tiere, Berge und Wälder
herrscht.

		Armselig steht unser Christbaum da. Im grellen Sonnenlicht, mit
abgebrannten Kerzen und verwelkten Blättern, kann er nicht
bestehen. Papierschnitzel liegen um die halbverbrannten Stämme des
gestrigen Lagerfeuers. Fort mit diesem blassen Abglanz eines
trauten Festes, fort mit den Phantasien der Nacht, die doch nur
Heimweh gebären, das elend und krank macht. Wir lassen die Kinder
den Christbaum plündern, im Nu ist er seiner armseligen Pracht
entblößt und verschwunden. Die kleinen braunen, nackten Knirpse
aber suchen sorgfältig das Zuckerwerk aus den Papieren, stecken
sich die bunten Papierschnitzel ins Haar, raufen um schillernde
Ketten und Kerzenstumpfe. Ein Vater nimmt den silbernen Stern von
der Spitze des Baumes und reicht ihn seinem zweijährigen Sohn. Die
dicken Patschhändchen des kleinen Akhaknaben halten den Stern und
große Augen blicken ihn lange in stiller Verwunderung an. Als die
größeren Knaben sich um ihn drängen, verteidigt er heftig seinen
Besitz. Der Stern gehört ihm!

		Mit zusammengebissenen Zähnen gehen wir wieder an die Arbeit.
Viele Monate heißt es noch durchhalten, bis es in die ferne Heimat
geht, die uns so nahe war am Heiligen Abend.« [bookmark: page277]

	
		
		Kengtung – Missioniert

		Viele Bergvölker Hinterindiens haben auf ihren Wanderungen von
Norden nach Süden den Weg über Yünnan und die Schanstaaten
genommen. Diese Gebiete sind auch heute noch der Siedlungsraum der
verschiedensten Völker und Stämme und bieten dem Ethnologen ein
reiches Arbeitsfeld. Kengtung, an der Vierländerecke zwischen
Burma, China, Indochina und Siam gelegen, war deshalb unser
nächstes Ziel. Vor allem aber bewohnen die Lahu die Mittelgebirge
des Staates Kengtung, jenes Volk, das wir nun eingehend bearbeiten
wollten.

		So reisten wir nun nach Norden, denselben Weg, über den seit
Jahrtausenden die Völker nach Süden gewandert waren. Auf den alten
Karawanenstraßen, die sich in unzähligen Windungen durch die
prachtvolle Gebirgslandschaft schlängeln, ziehen heute noch die
Salzkarawanen aus Yünnan hinunter nach dem Süden, um die
Tropenvölker mit dem kostbaren Handelsgut zu versorgen. Hunderte
und aber Hunderte schwerbeladener Tragtiere begegneten uns auf
diesem Wege. (Abb. 41.) Die Männer, die sie führten, waren
hartgesottene, sonnverbrannte, zähe Gesellen, meist Chinesen, die,
viele Wochen unterwegs, auf diese mühevolle Weise ihr Leben
fristen. Neidlos und selbstbewußt blickten sie uns nach, wenn wir
mit dem Auto an ihnen vorüberratterten. Sie wußten Bescheid, daß es
auf diesen Straßen und bei den ungeheuren Regenmengen des
Bergklimas keineswegs ein ideales Transportmittel war.

		Aber auch in der trockenen Jahreszeit und ohne schwere
Salzlasten war das Reisen mit diesem Auto wahrlich kein Vergnügen.
Das Vehikel wäre in anderen Regionen schon längst nicht mehr zur
Arbeitsleistung herangezogen worden. Der Kühler war gebrochen, das
Wasser rann heraus und mußte jede halbe Stunde nachgefüllt werden.
Der Vergaser war vielfach mit Palmfasern zusammengebunden, da er
sonst auseinandergefallen wäre. Die elektrische Leitung umwickelte
man zur Isolierung mit Gras, der Draht, der zu den Lichtschaltern
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lief offen über die hölzernen Sitze hinweg und wurde einfach
durchgeschnitten, wollte man den Strom ausschalten. Handbremse gab
es keine; sie war kaputt und war abmontiert worden. »Sie ist nicht
so wichtig«, meinte der kühne Lenker dieses Fahrzeuges, und trat
fleißig auf die Fußbremse, deren Bremsbacken bis auf das Metall
abgeschliffen waren. Bei den Berg- und Talfahrten, wo meist ein
Abgrund an einer Seite der Straße gähnte, wurde mit dem Motor
gebremst. Zum Überfluß hatte die Lenkung einen toten Gang von einer
ganzen Drehung und schien oft überhaupt nicht zu funktionieren. Die
Kupplung schleifte. Um stehenzubleiben, schaltete man die erste
Übersetzung ein, stellte das Gas ab und ließ den Wagen
auslaufen.

		Auf diese Weise wären wir bestimmt nicht heil an unser Ziel
gekommen, wenn nicht ein lebender Ersatz für die fehlenden Bremsen,
in Gestalt eines langen chinesischen Kulis, vorhanden gewesen wäre.
Er lag, wenn es auch noch so holperte, auf dem linken Kotflügel
friedlich hingegossen, und rettete uns einige Male das Leben. Wenn
die Schaltung am steilen Hang nicht funktionierte und der Wagen
abzurutschen drohte, sprang er blitzschnell herab und legte zwei
für diesen Zweck vorbereitete Holzkeile vor die Hinterräder. So
ging es auch, denn der Mann war gut abgerichtet und funktionierte
besser als eine schlechte Handbremse.

		Oft blieb dieses kuriose Auto alle 100 Meter stehen und mußte
erst »repariert« werden. Dann lagen bald die einzelnen Teile des
Magneten im Straßenstaub, der Verteiler wurde mit einem Stein
abgefeilt oder der Vergaser in seine Bestandteile zerlegt. Eile
kannten die Leute nicht, und uns blieb nichts anderes übrig, als
gottergeben in der Sonnenglut zu warten, bis es wieder weiterging,
und daran zu denken, wie viel sicherer und angenehmer man doch zu
Fuß vorwärtskommt. Der Mann am Motor aber, den nichts aus seiner
Ruhe bringen konnte, meinte vorwurfsvoll: »Das kommt davon, weil
ihr Weißen so schlechte Autos macht!«

		Am dritten Tage dieser Fahrt erreichten wir endlich die letzte
Paßhöhe. In den Strahlen der untergehenden Sonne lag das rings von
Bergen umrahmte weite Tal vor uns, und in seiner Mitte leuchteten
die zarten Pagodentürme der alten umkämpften Stadt Kengtung.

		Über die Geschichte dieser Stadt ist schon mancherlei
geschrieben worden. Heute aber fesselt sie durch lebendigste
Gegenwart, durch das pulsierende Leben eines Völkergemisches, das
hier in seinem Brennpunkt vor uns liegt, und sich auf den großen,
alle fünf Tage stattfindenden Märkten widerspiegelt.

		In dichten Scharen flutet die Menge durch die Reihen der
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Marktbuden, die ein großes Gelände am Stadtrand einnehmen. Da
verkaufen Inder und Chinesen japanische Kattune, fertige
Kleidungsstücke, Filzhüte und Wolldecken und die mit Nägeln
beschlagenen pantoffelartigen Schuhe, die bei den Bergvölkern so
beliebt sind. Sie verkaufen Messer aller Art und eiserne Kochtöpfe,
Tragtaschen und Ledergürtel, Zündhölzer, Tropenhelme und Spiegel,
Glasperlen, bunte Knöpfe, Seiden und Garne, schön lackierte
Flechtwaren und Bambusschalen, irdene Töpfe und Teekannen, Zwirn,
Nadeln, Nägel, Hacken, Schaufeln und billigste japanische
Spielwaren. Frauen bieten Lebensmittel feil, eine Unmenge Gemüse
und Früchte aller Klimaregionen häufen sich auf. Hier sind Berge
von Nudeln, dort Süßigkeiten und Kuchen, mit geriebener Kokosnuß
bestreut, Erdnüsse und herrliche Steinnüsse ausgebreitet, dort
Haufen von rostrotem Curry und weißem Kalk, und auch schon zu
Päckchen gebundene »Betelprisen«. Fleisch von Rindern, Schweinen
und Schafen liegt fliegenübersät auf reinen Tischen.

		Einige Wa, mit ihrer fast dunkelbraunen Hautfarbe, stehen mit
scheuen Blicken inmitten des Getriebes und verkaufen Riesenbündel
von Lalanggras, das zum Dachdecken verwendet wird. Auch andere
Bergvölker haben auf dem Rücken ihre Güter zum Markt
heruntergetragen: Ein Korb voll blütenweißer Baumwolle reiht sich
an den anderen, Körbe voll Tabakblätter, Tabak in allen Arten,
stehen in Reih und Glied. Sie bringen Pfeffer und andere Gewürze,
aus Zuckerrohr gewonnenen braunen Zucker, Schweine und Rinder,
schön geflochtene Körbe und Matten zum Verkauf.

		Lässig und stolz schlürfen in ihren bunten Pantoffeln die
schlanken, hübschen Schanfrauen an den aufgetürmten Waren vorbei,
rote Einkaufkörbe am Arm, die langen, dicken Schanzigarren im
Munde, und wählen sich mit sicherem Blick und geschäftstüchtigem
Feilschen ihre Waren aus.

		Stundenlang umstehen die Bergvölker die Buden und wählen langsam
und besonnen ihre kleinen Schätze. Die einen entschließen sich, mit
den paar Satang, die sie verdienten, etwas Notwendiges
anzuschaffen, die Jungen aber fallen nur zu gerne den Versuchungen
anheim und erstehen bunten Plunder, der sich bald in armselige
Fetzen verwandelt. Prächtig hebt sich die silberbeladene Kleidung
der Lisufrauen aus dem Gewirr, die langen Gewänder und bunten
Turbane der Lahu, die hohen kräftigen Gestalten der Akhaburschen.
Doch viele von ihnen sind nur mehr mit schäbigen Resten der
einstigen Pracht bekleidet und sehen arm und elend aus. Unter
ihnen, die mit dem Tragen von Holz oder Wasser im Tale spärliche
Satang verdienen, hat sich das soziale Elend breitgemacht. Sie sind
in den europäischen Kulturkreis eingetreten und beginnen das
Geldverdienen und damit den härtesten Existenzkampf kennenzulernen.
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		Mitten im Marktgetriebe sitzen in einem Winkel die Frauen der
Bergvölker, stillen ihre Kinder und halten schützend die Arme um
sie. Ruhevoll sind ihre Mutterblicke inmitten dieser Welt des
emsigen Handels, der Habgier und des Feilschens um Geld.

		Von Kengtung aus unternahmen wir Streifzüge in die umliegenden
Berge. Einige Wa, außerordentlich kräftige, bescheidene und
verläßliche Kerle, waren unsere Träger.

		Erst ging es in westlicher Richtung hinauf in die Dörfer der
Katschin (Abb. 75 bis 78), die hier in enger Nachbarschaft, zum
Teil sogar in Dorfgemeinschaft mit den Lahu na (schwarze Lahu)
wohnen.

		Die Katschin nennen sich selbst Tschingpo. Sprachlich sind sie
sowohl mit den Naga in Assam wie mit den Tibetanern verwandt. Sie
sind ein ausgesprochenes Kriegervolk, das gegen Ende des 18.
Jahrhunderts nach Westen vorstieß und Schan- sowie Nagastämme vor
sich hertrieb. Als das Birmanische Reich 1885 zugrunde ging, stand
der Norden bereits unter dem Einfluß dieses vitalen Volkes, dessen
kriegerischem Vordringen nach Süden die Engländer erst in jüngster
Zeit einen Riegel vorschoben. Das Vordringen der Katschin erfolgt
seit dieser Zeit auf friedlichem Wege, häufig geben sie aber nun
ihre alte Kultur auf, bekehren sich zum Christentum oder
assimilieren sich völlig den Schan.

		Der Rasse nach zu den Katschiniden gehörig, unterscheiden sie
sich grundlegend von den anderen Bergvölkern. Die Katschinfrauen
stellen wunderbare Webstoffe her (Abb. 76), in deren Webmustern
sich immer wieder viele bunte Hakenkreuze aneinanderreihen.

		Im Nordosten von Kengtung besuchten wir die Lisu. Sie sind ein
südchinesisches Bergvolk und weisen sowohl in anthropologischer wie
in kultureller Hinsicht starken siniden Einfluß auf. Sie sind sehr
fremdenfeindlich und haben sich, ebenso wie die Meau, zum Teil
unabhängig und selbständig erhalten. Auch sie sind Halbnomaden, die
alle 4 bis 5 Jahre ihre Wohnsitze verlegen. In den
Hochgebirgstälern von Yünnan, ihrem Hauptsiedlungsgebiet, bauen sie
Bewässerungsreis, in Hinterindien aber sind sie reine Hackbauer,
wie es die unfruchtbare Erde und zerklüfteten Berge bedingen. Sie
sind ein relativ hochstehendes und reiches Volk, und ihre
festgefügten Dörfer (Abb. 80 bis 82), die überaus malerische Tracht
der Frauen und der viele Kilogramm wiegende Silberschmuck, den jede
einzelne von ihnen zu tragen pflegt, stellt sie schon rein
äußerlich aus dem Rahmen der übrigen Bergvölker heraus. (Abb.
83.)

		Ganz anders die Wa. Sie stellen auf dem Boden dieses
hinterindischen Raumes heute die älteste Bevölkerung dar und weisen
stark primitive Rassenelemente auf. Sie wurden im Laufe der
Jahrhunderte von den Schan [bookmark: page281] [bookmark: page282] [bookmark: page283] [bookmark: page284] [bookmark: page285] hinweggefegt, teils von den Eroberern als
Sklaven verschleppt, teils assimiliert, zum größten Teil aber in
die nördlichsten Gebiete ihres Riesenreiches abgedrängt, wo sie
noch heute in den Grenzbergen zwischen Yünnan und Burma als »wilde
Wa« ein unabhängiges Dasein führen und als Kopfjäger sehr
gefürchtet sind. Sie zerfallen in eine Unzahl Unterstämme, bei
welchen sich heute noch alle Übergangsformen der Kopfjagd erhalten
haben. Die Schan in Kengtung feiern alljährlich ein Fest, das
deutlich von ihrer Besitzergreifung des Landes Zeugnis gibt. Ein Wa
wird auf einen Thron gesetzt und mit allen Insignien der Würde
angetan. Dann kommen einige Schan, vertreiben den Wa gewaltsam von
seinem Thron, und beenden diese symbolische Handlung mit einem
Siegesfest.
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Abb. 95. Stolz trägt jeder Bietkrieger seine
Stammesmerkmale zur Schau: Die ausgeweiteten Ohrläppchen, in denen
Elfenbeinpflöcke getragen werden, und die abgefeilten, schwarz
gefärbten Zähne
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Abb. 96. Ein großes Familienhaus der Biet
inmitten eines frisch gerodeten Bergreisfeldes. Die Elefanten
werden wild gefangen und als Arbeitstiere verwendet
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Abb. 97. Sobald die Reisbierkrüge geleert
sind, verwandeln sich die würdigen Biethäuptlinge in ausgelassene
Knaben
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Abb. 98. In stoischer Ruhe läßt der Bietknabe
die schmerzhafte Prozedur über sich ergehen. Die oberen
Schneidezähne werden bis an die Pulpa abgefeilt, die unteren
zugespitzt
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Abb. 99. Im Biethaus: Schlafstelle der Frauen
und Kinder. An den Wänden eine lange Reihe von Reisbierkrügen



		In letzter Zeit wandern immer häufiger die Nachfahren dieser
einst vertriebenen Wa wieder in Kengtung ein, sowohl durch die
unleidlichen Verhältnisse in dem nicht administrierten Gebiet als
auch durch kriegerische Einfälle seitens der Chinesen dazu
veranlaßt. Sie leben hier in einigen armseligen Dörfern, ohne
jedoch als Splitter inmitten erstarkender Völker ihr Volksgut
erhalten zu können. Außer diesen erst vor kurzem rückgewanderten Wa
siedeln in den Tälern von Kengtung noch solche von früher her, die
größtenteils von den Schan assimiliert sind, sich von diesen aber
in vielfacher Hinsicht unterscheiden. Sie werden La genannt, das
heißt so viel wie »Zahme«, zum Unterschied von den »wilden« Wa der
sogenannten Wa-Staaten. Außerdem leben in den Bergen um Kengtung
noch die Schan Taloy, die auch nichts anderes sind, als im
Eroberervolk aufgegangene Wa, deren alte Volkszugehörigkeit aber
nur mehr an Rassenmerkmalen und ihrem Siedlungsgebiet erkennbar
ist, denn die Schan selbst bewohnen niemals die Gebirge. Auch die
heute im nordwestlichen Siam wohnenden La-Wa sind nichts anderes
als einst dorthin eingewanderte und mehr oder weniger von den Lao
assimilierte Wa.

		Die Tatsache aber, die in unsere Pläne entscheidend eingriff,
war folgende:

		Missionsstationen, die vor mehr als 20 Jahren ihre Tätigkeit in
Kengtung begonnen hatten, warfen nach allen Teilen dieses Landes,
über alle Völker, ihre Lichter und Schatten aus. Mehr als die
Hälfte der Bergdörfer war bereits christlich, und die sich noch
nicht so nannten, wiesen ebenfalls schon deutliche Spuren eines
Verfalls der überlieferten Kulturgüter auf. Katschin und Lahu
versammelten sich sonntäglich in ihren »Kirchen«, strohgedeckten
Pfahlhäusern, um den Christengott zu preisen, hörten die Predigten
der eingeborenen Pastoren, und ihre ungeschulten Stimmen erklangen
über die sonnigen Berge hin: »All unsere Liebe, unser Leben, für
dich, Christus, und die Kirche.« [bookmark: page286]

		Wie hier nun die Missionare stehen und einen neuen Gott
verkünden, die Schwächen und die Machtlosigkeit der alten Götter
predigen, und auf den Trümmern schließlich Neues aufbauen wollen,
so mögen auch einst die ersten Christen auf dem Boden des alten
Europas vor unseren Vorfahren gestanden sein. Götter stürzten
nieder, Naturgeister und Dämone wurden gebannt und Götzen
verbrannt, bis nach unendlich viel Zwietracht, Kriegen und Opfern
an Menschen und Gut der Christengott über das ganze Abendland
herrschte. Bis er schließlich eins wurde mit der Menschen Seele und
feste Wurzeln schlug in blutgetränkter Erde.

		Im alten Asien aber, das schon alt war, als Europa noch
schlummerte, in dem nicht nur das Heidentum, sondern auch Brahma
und Buddha, Mohammed und Konfuzius seit Tausenden von Jahren
Wurzeln geschlagen haben, ist heute das Christentum keine
Glaubensangelegenheit mehr, sondern unzertrennbar mit der
europäischen Zivilisation verbunden, die in Asiens unermeßlich
weiten Bergen und Tälern immer ein Fremdkörper sein wird.

		So überwältigend die weltumfassenden Ziele der Christenheit auch
sein mögen, so bewunderungswert die Arbeit mancher Missionare ist,
die oft unter unsäglichen Entbehrungen, von reinem Idealismus
getragen, an ihr Werk gehen, so viel diese Männer auch durch
Studien der Eingeborenensprachen, zahlreiche Übersetzungen,
Errichtung von Schulen, Krankenhäusern und Lepraasylen in
unendlichen Mühen Ersprießliches geleistet haben, so konnten wir
dennoch ihr Werk nicht anders als mit den Augen des »bekehrten«
Volkes betrachten.

		Wenn die Katschin auf den Balken ihrer großen Häuser mit den
schönen, weit überhängenden Dächern keine Rinderhörner mehr
schnitzen dürfen, die den Viehreichtum der Bewohner beschützen
sollen, wenn die Frauen statt ihrer in uralten Runenmustern
gewebten Kleider die von der Mission verabreichten bunt bedruckten
Kretonne tragen, wenn das Volk nicht mehr tanzen und singen darf,
wie es seine Vorväter getan haben, dann bedeutet dies alles mehr
als eine bloß äußerliche Veränderung. Denn gleichzeitig mit den
alten Göttern stürzen auch die alten Sitten und Gebräuche zusammen,
ändert sich die soziale Organisation und das Fundament des gesamten
Lebens, das bei allen Naturvölkern auf den religiösen Anschauungen
aufgebaut ist. Schon heute ist die Macht der Dorfhäuptlinge
untergraben, die holzgeschnitzten Fetische stehen nur vereinzelt
noch im geheimen Eck eines Hauses. Schon heute hat durch den
gleichmachenden Einfluß des Christentums eine starke Vermischung
der Völker und Kulturen stattgefunden, die unter den gegebenen
Verhältnissen den Keim einer künftigen Verproletarisierung in sich
trägt. Außerdem kann die Tatsache, daß sich katholische und
evangelische Missionen [bookmark: page287] und die verschiedensten amerikanischen Sekten
Konkurrenz machen, nur Zwietracht unter die Völker säen, die man im
Namen Christus zu einigen beabsichtigt.

		Das Christentum ist zu einer Zeit entstanden, als ärgstes
Prassertum mit unsäglichem Elend zusammenstieß. Es mußte eine Ethik
geschaffen werden, die eine Möglichkeit bot, die ärmste Menschheit
mit einer Hoffnung auf das Jenseits zu trösten. Diese Ethik nun
aber auf Völker verpflanzen zu wollen, bei denen es ein soziales
Elend überhaupt nicht gibt, wo Häuptlinge kaum anders leben als
ihre Untertanen, ist abwegig. Zudem sind diese Naturvölker zumeist
nicht einmal psychisch imstande, diese abstrakte Ethik zu erfassen
und nehmen daher nur belanglose Äußerlichkeiten an, die in keinem
Verhältnis zu den Schäden stehen, die ihnen durch die Vernichtung
ihrer autoritären Geisterwelt und somit ihres sozialen Gefüges
zugefügt wird.

		Durch die Tatsache aber, daß die Masse der Bekehrten, die sich
Christen nennen, es nur nach außen hin sind, ergibt sich ein
innerer Zwiespalt, den die Eingeborenen in ihrem früheren Leben
niemals kannten. Es entsteht ein Mißklang, der völlig fehlte, wenn
Tsin Tsai angesichts des flammenden Feuers Gebete zu seinem
Erdgeist sprach, wenn er den Geist seiner Väter anrief, oder wenn
der Schamane, in tiefe Trance versetzt, mit den Ahnen Zwiesprache
hielt und ihnen seine Opfer darbrachte. Da sprach die Seele des
Volkes aus einem jahrtausendealten Verstehen zwischen Gott und
Mensch.

		Die Bewohner der Berge aber, die ihre alten Götter verworfen
hatten, waren unsicher in ihrem Auftreten, unklar in ihrem Tun,
geteilt im Herzen und dem Schicksal haltlos preisgegeben, das aus
ihnen im Namen Christus Sklaven der Weißen macht.

		Nein, Schanmärkte, die den Bergbewohnern japanische Kommerzwaren
zuführten und Missionen, die sie ihrer alten geistigen Güter
beraubten, das war zu viel für einen Ethnologen. Wir flohen zurück,
woher wir gekommen waren, in die nordsiamesischen Berge, in denen
die Lahu dem Geist ihrer Väter treugeblieben waren. [bookmark: page288] [bookmark: page289]

	
		
		Die Lahu verweigern uns Gastfreundschaft

		Eines der jüngsten Völker im hinterindischen Lebensraum sind die
Musö oder Lahu, wie sie sich selbst nennen. Obwohl sie eine
tibeto-burmanische Sprache sprechen, scheinen sie nach unseren
Feststellungen im Norden rassenmäßig mit den Wa, Lawa und den roten
Karen verwandt zu sein. Auch in kultureller Hinsicht konnten wir
eine Reihe gemeinsamer Elemente finden.

		Auch sie sind aus China eingewandert, vertrieben durch die sich
ungestüm ausbreitenden Chinesen. Seit dieser Zeit konnten sie keine
Heimat mehr finden: da sie sich aber von den vitaleren Bergvölkern
auch in die malariaschwangeren Täler abdrängen lassen, sie ferner
von diesen das ihnen von Hause aus unbekannte Opium übernommen
haben und süchtig geworden sind, ist die Aussicht für sie, den
Lebenskampf auf die Dauer zu bestehen, recht gering.

		Unsere Nachforschungen ergaben, daß sich die erst vor wenigen
Jahrzehnten nach Nordsiam eingewanderten Lahu dort zum Teil mit den
Resten der Ureinwohner, den nomadisierenden Phi Tong Luang,
vermischt haben. Die Phi Tong Luang sind dort heute bereits
verschwunden, unter den Lahu finden sich aber noch starke
primitive, und zwar infantile Rassenmerkmale.

		Bei ihren Nachbarn genießen die Lahu den Ruf, sehr
unabhängigkeitsliebend zu sein, denn seit sich Kolonisatoren um ihr
Heil bemühen, hat es immer Schwierigkeiten mit ihnen gegeben. Noch
vor wenigen Jahren ist ein englischer Beamter, der sich in ihr
Gebiet verirrte, ihren Armbrüsten zum Opfer gefallen. Ein
Lahuhäuptling aus den Bergen Kengtungs gestand mir aber, daß die
Streitsüchtigkeit der Lahu ebenso groß sei wie ihr Haß gegen alles
Fremde. Ein großes Dorf könne nirgends lange bestehen, viele
Bewohner zögen fort, weil sie immer Streitigkeiten miteinander
hätten. Dies sei auch der Grund, warum das Volk der Lahu, das so
weite Gebiete der Schanstaaten bewohnt und viel zahlreicher ist als
manche andere Bergstämme, [bookmark: page290] nicht die Widerstandskraft besitzt, dem
Ansturm erobernder Völker standzuhalten.

		In den Gebirgszügen zwischen Muang Fang und Chiengrai in
Nordsiam sollten nach siamesischer Angabe Lahustämme leben, die
noch niemals Weißen begegnet waren, und auch so gut wie keine
Verbindung mit den im Tal lebenden Lao hatten.

		Bevor wir dorthin aufbrachen, kamen wir in eine kleine Station
an der siamesischen Grenze. Einige Baracken standen in der
glühenden Sonnenhitze, ein Salzlager breitete sich unter flüchtig
errichteten Blätterdächern aus, eine Karawanserei, in der sich das
durchziehende Volk müde und elend zusammenfand, und einige
chinesische »shops«, das war alles, was Menschenhände an diesem
trostlosen Ort errichtet hatten. Doch vor einer dieser Buden
blieben wir mit freudig erregten Herzen stehen. »Postoffice« stand
mit schwarzer Farbe und ungelenker Hand darauf geschrieben. Mit
gleichmütigem Lächeln überreichte ein Siamese meiner Frau ein Paket
– endlich hatte sie die ersehnte Nachricht von unserem Kind!

		Mit unzähligen Briefen, Zeitungen und verspäteten
weihnachtlichen Liebesgaben flüchteten wir in den Winkel einer
Chinesenbude … Erst nach Stunden kehrten wir wieder in die
Gegenwart zurück, die uns in Form von zeitungsbeklebten Wänden,
Knoblauchgeruch und zerbrochenen schmutzigen Kaffeeschalen
entgegenstarrte. In dem Bretterverschlag, hinter einem wehenden
Vorhangfetzen, lebte ein Vater, eine Mutter und viele
Chinesenkinder – wie leicht tragen doch diese Menschen die Bürde
des Lebens.

		Drei Tage später brachen wir mit 14 Trägern und Tscha Pu, einem
Lahu-Dolmetsch, den wir von einer Missionsstation in Kengtung
mitgenommen hatten, wieder in die Berge auf. Standen wir nun unter
dem Eindruck der nicht gerade günstigen Nachrichten von daheim,
oder war es die täglich zunehmende Hitze – jedenfalls verspürten
wir bei diesem Aufbruch zum erstenmal eine Expeditionsmüdigkeit,
deren Auftreten meist eine Folge dauernder körperlicher
Überanstrengung ist. Und wahrlich: die Rasttage, die wir in den
letzten Monaten gehalten hatten, konnten wir leicht an den Fingern
einer Hand abzählen! Wir mußten also von nun an etwas sparsamer mit
unseren Kräften umgehen.

		Nach den Enttäuschungen in Kengtung und den staubigheißen Tagen
im Tale gab uns die herrliche Wanderung durch die frischgrüne
Bergeswelt wieder neuen Mut. An einem Akhadorf ging es vorüber, bis
wir endlich das erste Dorf der Lahu erreichten. Doch das Glück, das
uns bis dahin in Hinterindien treu begleitet hatte, ließ uns
plötzlich im Stich. Die Kunde von unserem Herannahen war bereits in
das Dorf gedrungen. Der Zauberpriester, der die Zukunft [bookmark: page291] zu deuten
versteht und dem die Lahu blinden Glauben schenken, hatte
geweissagt, daß unsere Anwesenheit dem Dorfe Unheil bringen würde.
Vor dem Eingang erwarteten uns daher bewaffnete Krieger und gaben
uns deutlich zu verstehen, daß sie nicht daran dachten, uns Einlaß
zu gewähren! So waren wir noch bei keinem der stolzen Bergstämme
empfangen worden: »In den Tälern möget ihr Macht haben, in den
Bergen herrschen unsere Geister«, antwortete der Zauberpriester auf
die Vorstellungen meines Dolmetsches, und alle
Unterhandlungsversuche blieben ergebnislos. – Mit haßerfüllten
Augen umstanden uns die Dorfbewohner und warteten ungeduldig auf
unseren Abzug. Wir mußten froh sein, daß uns der Häuptling des
unfreundlichen Dorfes schließlich gestattete, auf einem
überwucherten Reisfeld ein flüchtiges Nachtlager aufzuschlagen.
Schon in früher Morgendämmerung brachen wir auf, um unser Glück an
anderer Stelle zu versuchen.

		Doch die Nachricht hatte sich mit Windeseile weiterverbreitet,
und alle Dörfer, auf die wir stießen, empfingen uns in gleicher
Weise. Bald begann sich unter unseren Trägern, die der langen
Tagesmärsche müde geworden waren, Furcht vor den Lahu und
Widersetzlichkeit gegen uns bemerkbar zu machen. Müde und
enttäuscht blickten wir bange in die Zukunft. Die unruhigen Nächte,
die wir in der Nähe der feindlichen Dörfer verbringen mußten,
brachten uns nur wenig Schlaf. Auch die einzelnen Gehöfte, deren
Bewohner sich von der Dorfgemeinschaft getrennt hatten, und die
immer wieder von der Unverträglichkeit der Lahu Zeugnis gaben,
blieben uns fremd und verschlossen. Endlich fanden wir Einlaß in
ein kleines armseliges Lahudorf. Von keinen eiligen Boten war es
vor uns gewarnt worden, denn böse Geister hatten sich seiner
bemächtigt: das halbe Dorf war vor kurzem an Cholera gestorben, und
kein Lahu wagte sich in die Nähe. Auch hier konnten wir nicht
bleiben, Armut und Siechtum stand in den ausgemergelten Gesichtern
der Überlebenden. »Gehet in das Dorf des großen Häuptlings A Tscha
Pö, er wird euch aufnehmen«, sagte der Dorfälteste und wies dabei
von der Höhe seiner Plattform über die weiten Berge hin.
Schluchtartige Täler trennten steile Bergrücken voneinander, kein
Ausblick mußte aus diesem Dickicht möglich sein, wie sollten wir
das Dorf nur finden? Wir alle waren schon am Ende unserer Kräfte
und wollten hier wenigstens einige Tage rasten. Doch der Alte
erzählte weiter, daß jenes Dorf des Großhäuptlings, drei Tagmärsche
entfernt, der Sitz dreier mächtiger Zauberer sei und sozusagen das
religiöse Zentrum der Lahu darstelle. Man würde dort eben zum
großen Neujahrsfeste rüsten, das hier infolge der Epidemie
verschoben und am ersten Tage des nächsten Mondes beginnen sollte.
Kein Fremder dürfe den Bannkreis innerhalb des Dorfes
überschreiten, sobald das Opferschwein geschlachtet sei [bookmark: page292] und das Fest, das
viele Tage dauert, somit seinen Anfang genommen habe. Würde der
Fremde aber noch vor diesem Zeitpunkte das Dorf betreten, so dürfe
er es bis zum Abschluß des Festes nicht verlassen und müsse
innerhalb des Kreises verbleiben, den der Großhäuptling zu Beginn
der Feier gezogen habe.

		Die Aussicht, das Neujahrsfest der Lahu doch noch zu erleben und
bei dieser Gelegenheit Einblick in ihr streng verschlossenes
religiöses Leben zu gewinnen, erweckte unsere Lebensgeister wieder.
Unser Plan war rasch gefaßt: in zwei Tagen hatten wir Neumond, wir
mußten unter allen Umständen das Dorf in dieser Zeit, also vor
Beginn des Festes, erreichen. Daß wir es dann nicht mehr verlassen
durften, konnte uns gerade recht sein.

		Es war ein harter Wettlauf mit dem Geist des neuen Jahres. Als
ob es ums Leben ginge, feuerten wir unsere Träger an und
versprachen ihnen ungeahnte Festesfreuden, wenn wir das Dorf
rechtzeitig erreichten, kündeten Hunger und weitere mühevolle
Märsche an, wenn wir zu spät kämen. Ein junger Bursche aus dem
Choleradorf ging als Führer mit uns. Er fand sich in dem
unentwirrbaren Dickicht erstaunlich gut zurecht, doch um seine
Kräfte zu erhalten, legte er sich alle paar Stunden auf den
Waldboden nieder und rauchte seine Opiumpfeife. Da rückten auch
unsere Träger mit ihren Opiumpäckchen heraus. Sie hatten bisher aus
Furcht vor meinem Verbot nur unbemerkt davon Gebrauch gemacht, nun
aber aßen und rauchten sie das süße Gift nach Herzenslust. Solange
dieser Genuß keinen längeren Aufenthalt verursachte, konnte ich
nichts dagegen einwenden, da er sichtlich die Widerstandsfähigkeit
der schwerbeladenen Träger steigerte.

		Die Lahu pflegen keine Wege anzulegen – in Bachbetten ging es
über Felsblöcke und tückische Löcher hinweg, über glatte
Baumstämme, die über Abgründe führten, dahin. Es schien uns wie ein
Wunder, daß meine Frau und ich ohne gebrochene Glieder davonkamen.
In steilste Geraden wurden die Bergrücken erklettert, flüchtige
Lager aufgeschlagen. Bergauf, bergab ging es weiter, bis wir
endlich vollkommen erschöpft vor dem Eingang des ersehnten Dorfes
standen. Doch da – ein Schrecken durchfuhr unsere Glieder – stand
das wohlbekannte, aus Bambusstreifen geflochtene magische Zeichen,
das jedem Fremden den Festbeginn verkünden und den Eintritt
verwehren sollte! Wir waren also zu spät gekommen. Mußten wir auch
hier wieder umkehren? Wir kamen uns vor wie müde Wanderer, die ein
Obdach begehren und immer wieder vor verschlossenen Türen stehen.
Bald erschien der Großhäuptling mit zahlreichem Gefolge und
forderte uns auf, rasch weiterzuziehen, da in kurzer Zeit der Geist
des neuen Jahres eintreffen werde. Tscha Pu aber, unser braver
Dolmetsch, nahm den Kampf mutig auf, und [bookmark: page293] immer dringlicher wurden seine
Worte. Ich sei ein mächtiger Fürst eines fernen Reiches, von der
anderen Seite der Erde, erklärte er, und gekommen, um mit den Lahu
das Neujahrsfest zu begehen, und dem Geiste des neuen Jahres reiche
Opfer darzubringen. Es würde Glück und Segen für die Lahu bedeuten,
wenn der Großhäuptling uns in Gastfreundschaft aufnehme und
teilnehmen ließe an den Opfern und Zeremonien des großen Festes,
dessen Vorschriften wir genauestens einzuhalten versprächen. Mit
klopfendem Herzen hörten wir zu und legten unsere Geschenke vor dem
Häuptling auf den Boden. Dieser zögerte einen Augenblick, wandte
sich schweigend seinen Ratgebern zu, wir wurden minutenlang
aufmerksam gemustert, dann – hieß uns der Großhäuptling
willkommen!

		Langsam schritt unsere Karawane ins Dorf. Der Festbaum stand,
mit Fähnchen und Girlanden geschmückt, schon auf dem Dorfplatz
bereit, auf einem Gestell lag der Kopf eines geopferten Schweines,
flackerten zwei brennende Kerzen. Wir aber dachten vorläufig nur
daran, unser Lager aufzuschlagen. Mit bleischweren Gliedern fielen
wir auf unsere Matratzen nieder und erwachten erst am hellen Tag,
als Gongschläge und Flötenspiel an unsere Ohren klangen. Wir waren
freiwillige Gefangene des Dorfes – das Fest war in vollem
Gange.

		Von allen 15 Dörfern, die dem Großhäuptling untertan sind,
kommen täglich Abordnungen, um die vorgeschriebenen Opfer
darzubringen und um den Neujahrsbaum zu tanzen. Dieser Baum soll
eigentlich ein Nadelbaum sein, wie er in der nördlichen Heimat der
Lahu wächst, doch hier muß Bambus seine Stelle vertreten. (Abb.
84.) Dieser Baum mit seinem Schmuck, den Kerzen und Opfergaben,
gemahnt an unseren Weihnachtsbaum, der dem Jahresbaum der alten
Germanen entsprungen und erst in jüngster Zeit vom Christentum
übernommen worden ist. Eine ganze Anzahl von Merkmalen sprechen
dafür, daß dieser Jahresbaum der Germanen und der Baum »des Geistes
des neuen Jahres« aus uralter gemeinsamer Wurzel hervorgegangen
sind.

		Männer und Kinder, Frauen und Mädchen umtanzen den Baum. Die
Anführerin spielt auf der Mundorgel (Abb. 86), die anderen
schreiten, eng aneinandergeschmiegt, langsam, mit etwas ruckhaften
Bewegungen im Rhythmus der großen Trommel im Kreise dahin.
Trommeln, Mundorgeln, Tschinellen und Gongs ertönen den ganzen Tag,
und nur mit kleinen Unterbrechungen tanzt jeder so oft er kann um
den Baum herum. Die Männer hüpfen und springen, verrenken ihre
Glieder in grotesken Bewegungen und flehen dabei zu den Geistern:
»So gelenkig wie ich heute bin, laß mich noch 99 Jahre sein!« Denn
99 Jahre ist die Ewigkeit. [bookmark: page294]

		Dann schreiten die Gäste die Leiter zur Plattform des
Häuptlingshauses empor, um ihm die mitgebrachten Lebensmittel und
die geschnitzten, mit Baumwollkugeln behangenen Opferstangen zu
übergeben, die er dem Geist des neuen Jahres darzubringen hat.

		In der Neujahrsnacht machen sich die Kinder der Lahudörfer auf
und holen frisches Wasser von der Quelle. Mit diesem Wasser des
neuen Jahres waschen sie ihren Eltern die Hände, und diese segnen
sie. Dann schreiten die Erwachsenen zur Quelle, waschen dem
Dorfhäuptling die Hände, und er segnet sie. Jede Abordnung aber,
die das Dorf des Großhäuptlings erreicht hat, holt ebenfalls das
Wasser des neuen Jahres herbei und überschüttet damit den ganzen
Körper des Großhäuptlings, um dessen Segen zu empfangen. (Abb. 87.)
Da den ganzen Tag eine Abordnung nach der anderen eintrifft, kommt
der Häuptling aus seinen nassen Kleidern nicht mehr heraus.

		Er nimmt die Opfergaben entgegen, legt sie auf ein Tischchen
neben den Neujahrsbaum, entzündet zwei Kerzen, wäscht, bevor er
seine Opferhandlung beginnt, seine Hände, und betet laut mit
gefalteten Händen. (Abb. 84.) Er segnet die Gaben und bittet den
Geist, sie anzunehmen; er segnet auch die Spender und fleht für das
kommende Jahr den Schutz des Geistes auf sie herab: »Euer Leben
möge so lange sein wie die Flüsse unserer Berge, und die Kinder,
die auf dem Boden eurer Häuser spielen, seien so zahlreich wie die
Bäume unserer Wälder. Viele Rinder und Schweine mögen unter euren
Häusern stehen und keine bösen Geister euch auf euren Wegen
begegnen. Keine Feinde sollen nach eurem Gut und Leben trachten und
reiche Ernte fülle eure Speicher!«

		Wir blicken über die gläubige Schar, über die noch immer
tanzende Menge hinweg, zu den Bergen hinüber. Da ziehen langsam
weiße Wolken über sie hinweg, zerteilen sich, ballen sich wieder
zusammen, färben sich langsam rosa, dann dunkelrot im Scheine der
untergehenden Sonne. Bald senkt sich schwarz die erste Nacht des
neuen Jahres der Lahu herab, und gleichzeitig prasselt ein großes
Feuer am Dorfplatz auf, in dessen Schein die bunten Trachten und
das gleißende Silber der Frauen blitzt und funkelt. (Abb. 85.)
Während die Alten von den Plattformen ihrer Häuser rauchend
zusehen, tanzen noch immer die Männer zu Ehren des Geistes und zum
Segen des Dorfes um den Festbaum herum. (Abb. 88.)

		Still und finster liegt unser Lager da, als wir es endlich
aufsuchen. Wir können keine Ruhe finden, von hüben und drüben hallt
die Musik, von weit her dröhnt über die Berge lauter Trommelschlag
zu uns herüber – das Bergvolk feiert! [bookmark: page295]

		Nach vielen Tagen erst flaute die Feststimmung ab, und dann trat
langsam wieder das tägliche Leben in seine Rechte. A Tscha Pö kam
nun darauf, daß wir mit unserem Besuch auch anderes im Sinne
hatten, als nur mit ihm das Neujahrsfest zu feiern. Erst blieb er
still und schweigsam, doch als er sah, daß er für seinen Hausrat,
seine Waffen und den Silberschmuck seiner Frauen schweres Silber
erhielt, hatte er nichts mehr gegen uns einzuwenden. Er war kein
Tsin Tsai – und die Vermehrung seines Reichtums, den er in kleinen
Bambusstäbchen in nur ihm allein bekannten Baumhöhlen versteckt
hielt, lag ihm sehr am Herzen, eine Eigenschaft, die deutlich aus
seinen verkniffenen Mienen sprach.

		Klug war er aber, und er und Tscha Pu zusammen halfen uns, die
Monographie der Lahu zu einem glücklichen Ende zu bringen, und eine
Menge Mythen, Sagen, Märchen und Liedertexte aufzunehmen, an denen
die poetisch veranlagten Lahu so reich sind.

		Es hieß nun, im Reigen der Bergvölker, die wir besucht hatten,
noch eine Lücke zu schließen und die Yao aus eigener Wahrnehmung
kennenzulernen, da gerade die Vergleichsbasis, auf der wir nun
arbeiten konnten, von großer Bedeutung war.

		In Indochina und China sind die Siedlungsgebiete der
verschiedensten Yaostämme zum Teil bekannt. Über die Yao in Siam
aber konnten wir so gut wie nichts erfahren. Von all den gut
gemeinten Ratschlägen, die wir in Chiengrai und dann in Chiengmai
von verschiedenen Seiten erhielten, folgten wir einem, und
versuchten die Yao in den Grenzbergen gegen Burma, nordwestlich von
Chiengmai, anzutreffen.

		Leider hat sich dieser letzte Vorstoß, der uns reichlich viel
Mühe und Überwindung gekostet hatte, nicht gelohnt. Denn als
endlich alle Schwierigkeiten überwunden waren, mußten wir
feststellen, daß es nicht Yao waren, zu denen man uns geleitet
hatte – sondern Meau. Eine Verwechslung, die von uns, wie man
meinte, »viel zu tragisch genommen wurde, denn das sei doch kein so
großer Unterschied, ob Yao oder Meau«.

		Auf dem Rückmarsch von den Meau – es war im übrigen erstaunlich,
wie weit nach Südwesten dieses Volk bereits vorgedrungen war –
hatten wir Gelegenheit, uns einige Zeit bei den Weißen Karen (Abb.
89 bis 93) aufzuhalten, und uns also mehr oder weniger unfreiwillig
mit dem Karenproblem zu befassen, das in Hinterindien heute eine
besondere Rolle spielt.

		Mit einiger Sicherheit können wir heute erst sagen, daß die
Hauptmasse der sogenannten Karenstämme vor der Welle der Thai,
später aber als die Mon-Khmer-Völker in Hinterindien eingedrungen
sind. Viele Theorien gibt es, die sich mit Herkunft und Wanderung
dieses Volkes befassen, gelöst sind [bookmark: page296] die Rätsel aber keineswegs. Meinen
Erfahrungen nach scheint es sehr wahrscheinlich, daß unter dem
Namen Karen, der keineswegs autochton ist, völlig verschiedene
Rassen und Kulturschichten fälschlich zusammengefaßt werden.

		Aus den Bergen des nördlichen Siams ging es über Chiengmai, der
schönsten Stadt des Nordens, direkt nach Bangkok zurück. Wir hatten
die dritte Etappe unserer Expedition, welche die Untersuchung der
Bergvölker Nordsiams zum Ziele hatte, glücklich beendet. [bookmark: page297]

	
		
		4. Teil

Bei den Moistämmen Indochinas
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		Bei den Moistämmen Indochinas

		Den Schönheiten und Annehmlichkeiten der siamesischen Hauptstadt
mußten wir diesmal standhaft widerstehen und sofort an die
Durchführung unseres letzten Programmpunktes gehen, an die
Untersuchung der Moi oder Kha in Indochina. Unter diesem Namen ist
keineswegs eine bestimmte Völkergruppe zu verstehen, sondern die
Kulturvölker der Ebenen, wie Lao und Anamiten, nennen ihre auf
niederer Kulturstufe stehenden Nachbarn in den Bergen einfach
»Wilde« oder »Barbaren«, und dies bedeutet dann auf Lao »Kha« oder
auf anamitisch »Moi«. Unter diese Bezeichnung fallen somit Völker
der verschiedensten Rassen und Kulturschichten. Es wird darunter
die Urbevölkerung sowohl wie die jüngste Schicht der erst vor
relativ kurzer Zeit aus dem Norden eingewanderten Bergvölker
verstanden. Dazwischen liegen aber auch mehrere austroasiatische
sowie austronesische Schichten, mit denen wir uns diesmal
beschäftigen wollten.

		Wir setzten unsere schon etwas mitgenommene Ausrüstung wieder
instand, ließen einen Teil, vor allem die Sammlungen, in dem
gastfreundlichen Hause unserer deutschen Freunde zurück, kauften
ein Auto, verstärkten dessen Federn und ließen eine Holzkarosserie
daraufbauen, die unser expeditionsmäßiges Gepäck und unsere
eingeborenen Begleiter fassen konnte. Diese bestanden vorläufig aus
einem Mechaniker und einem anamitischen Koch.

		So ging es auf ausgezeichneten Straßen, an denen Indochina so
reich ist, durch die heißen Ebenen Kambodjas. In Angkor verbrachten
wir inmitten der überwältigendsten Baudenkmäler, die je eine Kultur
hervorgebracht hat, an den Stätten der versunkenen Königsstadt der
Khmer einige andachtsvolle Tage.

		Wie kraß der Unterschied, sich bald darauf in der modernen
Hauptstadt Cochinchinas, Saigon, zu befinden, die ein vollkommen
europäisches Gepräge aufweist. Hier gab uns die französische
Regierung in entgegenkommendster Weise die Erlaubnis, ein noch
völlig gesperrtes Gebiet zwischen dem Mekong [bookmark: page300] und seinem Nebenfluß Srepak
aufzusuchen, wo wir die Biet, einen Unterstamm der Pnong, die bis
heute nur dem Namen nach bekannt waren, bearbeiten sollten.

		Dieses weite Gebiet, ein 800 Meter hoch gelegenes Plateau,
bildet, nachdem die ersten Kolonisationsversuche fehlgeschlagen
waren, ein abgeschlossenes Reich der verschiedensten Stämme, die
von Kambodjanern, Lao und Anamiten umgeben, von diesen als »Wilde«
verachtet, aber wegen ihrer kriegerischen Haltung auch gefürchtet
werden. Viele blutige Zusammenstöße zwischen diesen Völkergruppen
und den eindringenden Europäern, an denen die Geschichte dieses
Landes reich ist, geben Zeugnis von der überaus großen
Hartnäckigkeit, mit welcher sich die alte Bevölkerung ihre
Unabhängigkeit so lange erkämpfte.

		Nun haben aber vor einigen Jahren die Franzosen ernstlich damit
begonnen, auch dieses Gebiet unter ihre Herrschaft zu bringen. Man
geht überaus klug dabei vor, wendet sozusagen friedliche Methoden
an, denen man durch Artillerie und gut ausgerüstetes Militär
Nachdruck verleiht.

		An verschiedenen Plätzen, die man sofort durch »Pisten«
[bookmark: text8]F8 miteinander verbindet, werden befestigte
Blockhäuser errichtet, in der Art, wie sie zur Zeit der ersten
Kolonisation Nordamerikas von den Weißen im Kampfe gegen die
Indianer erprobt worden waren. Von diesen nur mit Militär besetzten
Stützpunkten aus nimmt man langsam von Land und Leuten Besitz,
indem man möglichst wenig Gewalt anwendet. Man verhandelt mit
Häuptlingen, nimmt deren Söhne in die Festung, und macht Soldaten
aus ihnen. Sind diese erst einmal drinnen, scheuen es die
Eingeborenen meist, gegen die Festung zu stürmen, d. h. gegen
ihr eigenes Blut vorzugehen. Man bemüht sich auch, Kinder zu
internieren und sie im Lesen und Schreiben und in »Vaterlandskunde«
zu unterrichten, und den Eingeborenen ärztliche Hilfe zu bringen.
Trotzdem sehen die entwaffneten Häuptlinge, die man manchmal im
Innern einer Festung kauern sieht, nicht gerade glücklich aus.

		Auf abgeholzten Hügelköpfen, die einen weiten Ausblick
gestatten, stehen, von Holzpalisaden, Gräben, Stacheldrahtverhauen
umgeben, diese ersten Bollwerke der europäischen Zivilisation im
Lande der Biet. Darüber flattert die französische Flagge im Winde.
Über eine Zugbrücke betritt man das Innere des Gevierts, in dem die
Baracken des Militärs und das Haus des Kommandanten stehen. Vier
Wachttürme beschützen dieses kleine Reich, das den Europäern zwar
nicht viel Bequemlichkeiten bietet, doch von herbem Soldatengeist
erfüllt ist. [bookmark: page301] [bookmark: page302] [bookmark: page303] [bookmark: page304] [bookmark: page305]
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Abb. 100. Über den Grabbauten der Dscharai
erheben sich weiß und rot bemalte Türme, deren Giebel kunstvolle
Schnitzereien schmücken (etwa 1/27 nat. Größe)
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Abb. 101. Zu Ehren der Geister führen die
Dscharai, mit runden Holzschildern und scharfkantigen Stöcken
bewaffnet, uralte Schwertertänze auf
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Abb. 102. Holzgeschnitzte trauernde
Ahnenfiguren, die ein Häuptlingsgrab der Dscharai umgeben (etwa 1/7
nat. Größe)
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Abb. 103. Opferstelle vor einem Grab der
Pnong Budung. Auf die Gabelpfosten sind holzgeschnitzte Pfaue
gesetzt worden (etwa 1/15 nat. Größe)
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Abb. 104. Büffelopfer bei den Dscharai. Der
Priester stößt dem an den Opferbaum gebundenen Büffel eine
schwertartige Lanze ins Herz



		Meine Frau und ich fühlten uns jedoch sehr wohl in diesen
gastfreundlichen Oasen eines wilden Landes. Nur einen Kummer hatten
wir in Camp Rolland. Da diese Festung in allerjüngster Zeit von den
Eingeborenen gestürmt worden war, weil die Posten des Nachts
geschlafen hatten, war man auf ein geniales Mittel verfallen, um
diese wachzuhalten. Jede Viertelstunde ertönte des Nachts aus einem
der Wachttürme das schrille Signal einer Pfeife, aus dem anderen
mächtige Trompetenstöße, die dritte Wache schlug mit einem Holzstab
auf einen zerbrochenen Blechtopf und die vierte bearbeitete
dröhnend eine Trommel. So wußte die Hauptwache, daß keiner von
ihnen schlief. Die Offiziere hatten sich so an diese lieblichen
Geräusche gewöhnt, daß sie aufwachten, sobald einmal eines dieser
Signale ausblieb. Uns aber fehlte das Training. Wir lagen wach und
warteten auf den nächsten Trompetenruf, der, in unmittelbarer Nähe
unseres Nachtlagers ausgestoßen, unsere für solche Nächte zu zart
besaiteten Nerven nicht zur Ruhe kommen ließ. Wenn endlich um halb
6 Uhr morgens der Weckruf durch die Festung hallte, begrüßten wir
erlöst den neuen Tag.

		Bei dem Kommandanten und den Offizieren vom Camp Rolland,
jungen, unbeschwerten, von Unternehmungsgeist sprühenden Menschen,
fanden wir Verständnis für unsere Aufgaben und liebenswürdigste
Unterstützung. Man stellte uns Elefanten, die von den Pnong
gefangen und als Trag- und Arbeitstiere verwendet werden, zur
Verfügung, und gab uns den einzigen französisch sprechenden Biet
der Festung, einen Häuptlingssohn namens Krong, als Dolmetsch mit,
der uns bei unseren Aufnahmen wertvolle Dienste leistete.

		So stießen wir in das Innere des Landes vor. Unübersehbar lagen
die welligen Hügel des Haut Chlong vor uns. Steppenartig
erstreckten sich die sonnverbrannten Grasflächen über die rote Erde
des verwitterten Basalt, der das Hochplateau bedeckt. In den
feuchten Talgründen und an den Ufern der schmalen Wasserrinnen
standen kleine Waldparzellen, ideale Schlupfwinkel des Wildes.
Immer wieder begegneten wir friedlich äsenden Rehen und Hirschen
oder wilden Pfauen, die in ihrer schillernden Pracht den Waldrand
entlangstolzierten. In den geschlossenen Waldgebieten aber, die im
Norden die offene Landschaft begrenzen, hausen Büffel und Tiger,
dort ist das Reich der wilden Elefanten, aus dem einst die Fürsten
der Khmer ihre Trag- und Streittiere geholt hatten. Unverändert
liegt diese Landschaft da, leuchten die gewaltigen Gras- und
Waldbrände des Nachts wie riesige Fackeln zum Himmel empor, stehen
die Häuser der Biet inmitten ihrer flüchtig gerodeten Reisfelder.
(Abb. 96.)

		Die gefährlichen »Wilden« entpuppten sich als gutmütige,
hilfsbereite, doch leicht erregbare Gemüter. Sie sind
gastfreundlich und leben streng nach [bookmark: page306] ihren Gesetzen, rächen sich aber
unbarmherzig an jedem, der sie verletzt. So können sie wohl tapfere
Freunde, aber auch furchtbare Feinde sein.

		Rasch ergreift sie der Jähzorn, doch ebenso leicht löst der
geringste Anlaß tobende Lachsalven aus. Ihre frohe, lachfreudige
Natur erhält durch reichen Alkoholgenuß stets neue Impulse. Der
Reichtum einer Familie wird vor allem nach der Zahl der Bierkrüge
gemessen, die in Reih und Glied an den Innenwänden der
langgestreckten Häuser stehen. (Abb. 99.) Nicht nur an Festtagen
fließt das Reisbier in ungeheuren Mengen in die durstigen Kehlen,
sondern auch ohne besonderen Anlaß, ja auch schon in früher
Morgenstunde findet sich immer ein Stündchen, einen erfrischenden
Trunk zu tun. Da sitzen dann jung und alt, Frauen und Männer um den
irdenen Krug und reichen sich das Saugrohr.

		Stolz trägt jeder Biet seine Stammesmerkmale zur Schau: die
durchlöcherten und weit ausgedehnten Ohrläppchen, in denen Pflöcke
aus Holz oder Elfenbein getragen werden, und die abgefeilten und
schwarz gefärbten Zähne. (Abb. 95.) Während man die unteren Zähne
nur spitz zufeilt, werden die oberen Schneidezähne bis an die Pulpa
abgefeilt und die Nervenkanäle dabei angeschnitten. Doch jeder
heranwachsende Knabe läßt stoisch diese Prozedur über sich ergehen
(Abb. 98), die als Mutprobe im Rahmen der Initiation festlich
gefeiert wird. Bei den Mädchen begnügt man sich mit einem leichten
Abschleifen der oberen Schneidezähne.

		Die Biet erwiesen sich in der Folge als die primitivsten unter
allen Moistämmen. Nachdem wir mit Hilfe unseres Dolmetsches
sämtliche Kulturelemente festgehalten hatten, konnten wir
feststellen, welche Elemente bei den später besuchten
austroasiatischen und austronesischen Moistämmen im Norden und
Osten der Biet, dieser ältesten Schicht, angehören und welche im
Gegensatz hierzu Ausstrahlungen von Hochkulturen darstellen.

		Auch in anthropologischer Hinsicht ergab sich eine Fülle
bedeutsamer Tatsachen.

		Auf starker negritischer Grundlage finden sich Reste einer
wellhaarigen, sehr primitiven Rasse, die auffallende Ähnlichkeit
mit den Rassenmerkmalen der Moken des Merguiarchipels aufweist. Am
größten ist unter den Biet jedoch die Zahl der Vertreter einer zwar
wellhaarigen, aber großwüchsigen Rasse, die schmale Lippen, hohe
Stirnen, leicht betonte Jochbeinbögen und geringe Prognathie der
Oberkiefer aufweist. Überraschend ist auch das häufige Vorkommen
schmallippiger Typen mit Adlernasen, die in auffallender Weise an
gewisse nordamerikanische Indianer erinnern. Auch gibt es unter den
Biet Individuen mit ausgesprochen europäiden Merkmalen. Sehr stark
vertreten ist dann schließlich ein Typus, der bis ins einzelne dem
groben melanesischen Typ der südlichen Salomonen entspricht [bookmark: page307] und der, wie
auch eine Anzahl von Elementen der geistigen und materiellen
Kultur, auf eine enge Beziehung mit den Melanesiern hindeutet.

		Es handelt sich hier jedoch kaum um eine Einwanderung von
Polynesiern und Melanesiern nach Hinderindien, sondern
wahrscheinlich umgekehrt um das Ausgangsgebiet dieser Völker, die,
immer in der Richtung von Nord nach Süd, von den nachdrängenden
Völkerwellen auf die indonesischen Inseln und darüber hinaus auf
die Inseln der Südsee abgedrängt wurden. Unabhängig von diesen
Wanderzügen kann wohl im einzelnen auch eine sekundäre Einwanderung
in umgekehrter Richtung erfolgt sein, doch handelt es sich in
diesem Falle um Volksgruppen, die zahlenmäßig in keiner Weise ins
Gewicht fallen und kaum so starke Spuren hinterlassen haben
könnten.

		Die Radé, ein mächtiger Volksstamm, der die Basaltterrassen von
Darlac bewohnt und in mehrere Unterstämme zerfällt, wiesen in der
Kultur manche gemeinsame Wurzeln mit den Biet auf, vor allem in
ihrer sozialen und politischen Organisation. Sie besitzen jedoch
Versammlungshäuser und eine höhere Wohnkultur, die sich in den
überaus sorgfältig erbauten und formenschönen, oft über 100 Meter
langen Wohnhäusern widerspiegelt. Eines dieser Häuser war an die
240 Meter lang und von über 800 Menschen bewohnt. Jede Kleinfamilie
hatte ihren abgeteilten Raum um die eigene Feuerstelle. Die
Kleidung und die Tänze der Radé zeugen von Einflüssen der heute
schon verschwundenen Hochkultur der Tscham.

		Im Rahmen eines festlichen Empfanges wurde uns ein Bronzering,
das Armband des freien Geleites, überreicht, das uns nun
gestattete, alle Dörfer der Radé ohne Gefahr zu besuchen. Die
Reisbierkrüge spielen auch hier dieselbe Rolle wie bei den Biet,
und meine Frau und ich mußten in jedem Dorfe den ersten Zug aus dem
Saugrohr tun und dazu »Reden schwingen«, wie es auch bei den Moi so
üblich ist.

		Wie wichtig diese Sitte des Zutrinkens ist, erfuhren wir später
von französischen Offizieren. Ein französischer Forstingenieur war
von den Radé ermordet worden. Es wurde eine Strafexpedition
ausgeschickt, der es tatsächlich gelang, die Schuldigen
gefangenzunehmen. Bei der Einvernahme sagten diese entrüstet aus:
»Der Weiße hat uns in unerträglicher Weise beleidigt. Wir boten ihm
unseren Willkommentrunk an und das Fleisch eines Schweines, das wir
zu seinen Ehren den Geistern geopfert hatten. Er weigerte sich
aber, unsere Gaben anzunehmen, und wir mußten auch noch zusehen,
wie er sich von seinem anamitischen Sklaven Nahrung reichen ließ.
Da beschlossen wir, diese Beleidigung zu rächen und ihn zu töten.«
Mit erhobenen Häuptern nahmen sie die Nachricht von ihrer
Verurteilung hin und gingen stolz, wie sie gelebt hatten, in den
Tod. [bookmark: page308]

		Haben sich schon bei den Radé starke Verschiedenheiten zumal in
der materiellen Kultur gegenüber den Biet ergeben, so wird dieser
Unterschied noch augenfälliger bei den Dscharay, die wir in der
Provinz Pleiku besuchten. Wie die Radé, so sind auch die Dscharay
schon seit mehreren Jahren von den Franzosen unterworfen, haben
aber noch vielfach ihre Eigenart bewahrt.

		In einem Dorfe der Dscharay fielen uns einige blonde, blauäugige
Kinder auf, deren Vorhandensein interessante anthropologische
Ergebnisse versprach, zumal von französischer Seite von einer alten
arischen Einwanderung gesprochen wird. Als ich aber feststellte,
daß sich gerade an dieser Stelle lange Zeit hindurch im Kampfe
gegen die Dscharay das französische Hauptquartier befunden hatte,
dachte ich daran, wie vorsichtig man bei anthropologischen
Schlüssen sein muß, da es die Menschen lieben, sich auch auf andere
Weise als durch Wanderungen zu verbreiten.

		Ein gemeinsamer Zug all dieser Moi ist deutlich in ihrem
Totenkult erkenntlich. Sie begraben ihre Toten auf bestimmten
Friedhöfen und werfen Grabhügel auf. Die Habseligkeiten, die man
dem Toten ins Grab mitgibt, werden unbrauchbar gemacht, nur dann
kann die Seele sie im Jenseits gebrauchen. Die Biet legen die
Grabbeigaben einfach auf den Grabhügel und bringen anläßlich des
Totenfestes die Opfer an anderer Stelle dar. Hier stellen sie dann
hölzerne Gabelpfosten und geschnitzte Figuren auf, welche die Ahnen
des Toten und diesen selbst darstellen. Bei den Pnong Budung,
Stammesverwandten der Biet, erbaut man neben dem Grab eine eigene
Opferstelle, die von vier Gabelpfosten getragen wird. Daß bei
diesem Volk vielfach auch geschnitzte Pfaue – das sakrale Tier der
Lao – angebracht werden (Abb. 103), läßt unschwer auf den Einfluß
der Nachbarn schließen.

		Die Radé, Dscharay und Banahr errichten außer dieser Opferstelle
noch ein kleines Häuschen über dem Grabhügel. Vom Tag des
Begräbnisses an bringen die Verwandten täglich ihre Opfer an das
Grab, und herzzerreißend klingen ihre Totenklagen, wenn die Mutter
nach dem Kinde, die Frau nach ihrem Manne weint. Erst wenn das
große Opferfest, das Grabauflassungsfest, gefeiert wird, das je
nach den Verhältnissen der Hinterbliebenen nach ein bis zwei Jahren
stattfindet, hören diese täglichen Opfer auf. Büffel und Schweine
werden geschlachtet, ihre Schädel neben dem Grabe aufgestellt, und
zur Erinnerung an dieses Fest wird nun das Grab mit großem
Kunstverständnis prächtig ausgeschmückt. Von da an gilt es als
verlassen.

		Eindrucksvoll wirken die aus Holz geschnitzten trauernden
Gestalten, die ein solches Dscharaygrab umgeben (Abb. 102), und
die, wie ich feststellen konnte, die Ahnen der Verstorbenen
darstellen. Am schönsten aber sind die Gräber mit den hohen,
schlanken, aus Bambus geflochtenen Dächern, die mit [bookmark: page309] bemalten Stoffen
überspannt sind. (Abb. 100.) In leuchtend roter und weißer Farbe
schmücken seltsame Ornamente, wie sie auch in Teilen Melanesiens
gebräuchlich sind, die Wände. In den hoch oben am Giebel
angebrachten Schnitzereien aber haben Malerei und Plastik der
Dscharay wohl ihren Höhepunkt erreicht. Szenen aus dem Leben der
Dscharay sind aus einem Stück Holz herausgeschnitzt und bemalt, und
ragen oft aus einem eigenartigen Gebilde, das einem Boote ähnelt,
empor. Die Bedeutung dieser Darstellungen ist heute
verlorengegangen, doch ein alter Zauberpriester sagte mir, daß es
sich hier um jenes Boot handle, in welchem die Seelen der Toten auf
einem großen Wasser spazieren führen. Tatsächlich erinnert die
Figur an gewisse Boote Indonesiens und Melanesiens, die dort der
ältesten Kulturschicht des Neolithikums angehören.

		Als wir einen dieser Giebel erwerben wollten und darauf
hinwiesen, daß das Grab doch bereits verlassen sei und sich in
Zukunft niemand mehr um die Seele dieses Verstorbenen kümmere, und
auch reichliche Entschädigung dafür boten, erhielten wir die
Antwort: »Und wenn du uns allen Reichtum der Lao bietest, wir
werden unsere Toten niemals berauben!« Und dabei blieb es.

		Die großen Dörfer der Dscharay, die nicht selten aus 200 bis 300
Häusern bestehen, machen noch heute den Eindruck einer festgefügten
Gemeinschaft. Kriegerisch ist der Geist der hochgewachsenen Männer,
deren Vergnügen es ist, zu Pferde mit der Lanze das gefährlichste
Wild Hinterindiens, den wilden Auerochsen zur Strecke zu bringen,
oder zu Fuß, mit Hilfe von Hunden, den Tiger zu hetzen. Hier war es
auch, wo wir endlich unseren Tiger erlegten und ein Jagderlebnis
hatten, wie es wohl nur selten einem Weidmann beschieden ist:

		Schon Tage vorher hat der Häuptling des Dorfes Späher
ausgesandt, um den Ruheplatz des starken männlichen Tigers
auszumachen, der die Dorfbewohner und ihre Viehherden seit langem
bedroht. Sie stellen fest, daß er sich tagsüber in einer etwa 5
Quadratkilometer großen dichten Dschungelparzelle aufhält, die von
allen Seiten von Steppe und abgeernteten Reisfeldern umgeben
ist.

		Noch bevor die Sonne über dem Horizont erscheint, ist das ganze
Dscharaydorf in großer Aufregung. Die Männer, die der Häuptling aus
drei Dörfern zusammengerufen hat, stopfen sich noch eilig mit den
Händen Reisklöße in den Mund, spülen sie mit ein paar Schluck
Reisbier hinunter, holen dann ihre Lanzen von der Hüttenwand und
prüfen kritisch die Schneide. Einige gebrauchen noch rasch den
Schleifstein, die anderen nehmen Abschied von Weib und Kind. Dann
sind endlich alle bereit. Bei Sonnenaufgang brechen [bookmark: page310] wir auf: Meine Frau und
ich, gefolgt von 150 Dscharaykriegern mit ihren 3 bis 4 Meter
langen Lanzen. Es sind kräftige junge Männer mit langem, gelocktem
Schwarzhaar und schmalen, schön bestickten Schamschürzen. Zwischen
den Kriegern laufen etwa 20 kleine, schakalartige Hunde freudig
bellend umher.

		An Ort und Stelle angekommen, teilt der Häuptling die Krieger in
Treibergruppen auf, die sich eilends an die ihnen zugewiesenen
Plätze begeben. Dann wendet er sich uns zu und führt uns in
Begleitung einiger vornehmer Männer seines Stammes und eines
französisch sprechenden Anamiten an den Stand. Seine Frage, ob wir
einen Baum zu erklettern wünschen, verneinen wir ausdrücklich.
Hätten wir allerdings die Stände gekannt, wäre unsere Verneinung
wahrscheinlich weniger kategorisch ausgefallen, denn gerade an
einer der dichtesten Stellen des Regenwaldes, der sich längs eines
Baches hinzieht, bleibt unser Führer stehen und bedeutet, daß wir
hier den Tiger zu erwarten hätten. Ich blicke mich um, der Ausschuß
beträgt bestenfalls 5 Meter. Ein hoffnungsloses Beginnen, eine
gereizte Großkatze aus dieser Entfernung durch einen Schnappschuß
umlegen zu wollen. Ich weigere mich, stehen zu bleiben und mache
dem Häuptling verständlich, daß ich ja nicht mit einem Speer,
sondern einem Gewehr ausgerüstet sei, unter den gegebenen Umständen
der Speer aber eine ungleich wirksamere Waffe sein könne als mein
Kugelgewehr. Das geht dem Häuptling nun gar nicht ein,
achselzuckend führt er uns an eine andere Stelle, wo aber die
Verhältnisse noch ungünstiger liegen. Der Ausschuß ist nicht nur
nicht besser, sondern hohe Blattpflanzen, die in dem Zwielicht des
Dschungels wachsen, gefährden außerdem das knappe Schußfeld. Wieder
beginnt eine Auseinandersetzung, der Häuptling aber versichert, daß
der Tiger niemals veranlaßt werden könnte, den dichten Dschungel zu
verlassen.

		Da ertönen auf einmal von vorne her gellende Schreie. Ein
grelles vibrierendes »Ji–i« – es ist das Kriegsgeschrei der
Dscharay. Der Trieb hat begonnen! Einen Augenblick verharre ich
unschlüssig, doch schon nach wenigen Minuten verstärkt sich das
Geschrei, man hört Hundegebell und das Wort »Rmoung«, »der Tiger!«
aus hundert Kehlen. – Sie haben den Tiger hochgemacht!

		Nun gibt es kein Zaudern, jeden Augenblick kann das Raubtier vor
uns auftauchen. Rasch nehme ich meiner Frau den Drilling aus der
Hand und gebe ihr mein Hochrasanzgewehr – zum Repetieren würde ich
ohnehin keine Zeit haben – und bedeute ihr zurückzugehen, da ich
sie, so wie die Dinge nun liegen, nicht von allen Seiten schützen
könnte. Sie nimmt rasch etwa 20 Schritt hinter mir Aufstellung, vom
Häuptling und drei Kriegern begleitet, [bookmark: page311] die ihre Lanzen sternförmig
nach allen Seiten dem noch unsichtbaren Feind entgegenhalten. Das
durch Mark und Bein dringende Schreien schwillt an, nähert sich,
verstummt. Noch hat der Gehetzte einen Schlupfwinkel gefunden. Oder
wird er plötzlich lautlos in den Büschen vor uns auftauchen? Die
Zeit vergeht in höchster Spannung, man ist in ständiger Erwartung,
wird langsam etwas müde, da die Sonne schon heiß herunterbrennt und
der Durst sich meldet. Wieder die Rufe in der Nähe. Ich starre in
die grüne Wand um mich, nichts Gelbschwarzgestreiftes ist zu sehen.
Die Laute verstummen wieder, doch die Spannung hält an. Stunden
vergehen, der Tiger aber scheint gegen meinen Standort eine
Abneigung zu hegen. Da plötzlich ein Schrei, in den alle Krieger
triumphierend einfallen: Einer von ihnen hat den Tiger mit der
Lanze verwundet. Das ist nun nicht nach meinem Geschmack, abseits
zu sitzen und zuzuhören, wie die Eingeborenen unser Wild mit den
Lanzen zur Strecke bringen!

		Vorsichtig, nach allen Seiten spähend, gehen wir den tobenden
Dscharay entgegen. Mit leuchtenden Augen zeigen sie uns
Schweißtropfen auf der Erde und den Gräsern und Blättern, die der
Verwundete streifte. Einige Dscharay sitzen auf Bäumen und rufen
herab, nach welcher Richtung sich das Tier gewendet hat. »Er ist
schon müde«, sagt einer. Aber im selben Augenblick faucht und
grollt es im dichten Gestrüpp vor uns, und in 2 Meter Entfernung
fährt wie ein Blitz der im Sprunge langgestreckte Körper des Tigers
an uns vorbei. Der ist nicht müde!

		In weitem Abstand folgt die kläffende Hundemeute mit weit
heraushängenden Zungen. Die unmittelbare Nähe des schon äußerst
gereizten Tigers ist uns in die Glieder gefahren. Von neuem beginnt
die Hetzjagd hinter ihm her. Gebückt laufen wir vorwärts, das
Gewehr in der Rechten, der Dornen des dichten Gestrüpps nicht
achtend, die unsere Kleider zerreißen, von Schweiß durchnäßt,
atemlos. Immer wieder ein Aufschrei: »Dort ist er«, »hier ist er«,
und jeden Augenblick kann sich das in die Enge getriebene Tier aus
dem Dickicht auf einen von uns stürzen.

		Ich rufe meiner Frau zu, mit den Dscharay rückwärts zu bleiben
und stürze allein weiter. Die Hunde halten die Schweißfährten
richtig ein. Ich höre Standlaut und eile darauf zu – vergebliche
Liebesmüh, bevor ich die Stelle erreiche, ist der Tiger auf und
davon. Dreimal jagt er, in kaum 5 Meter Abstand, an mir vorbei,
ohne daß ich im Dschungel auch nur einen Fleck seines Fells
ausnehmen könnte. Ein viertes Mal sehe ich ihn den Bruchteil einer
Sekunde lang auf mich zukommen, doch blitzschnell hat er mich
eräugt, und mitten im Sprung reißt es ihn zurück. An ein Abkommen,
ja auch nur an ein Anschlagen des Gewehres ist nicht zu denken
gewesen. [bookmark: page312]

		Die Sonne steht schon hoch am Himmel, es ist 13 Uhr, die Pulse
fliegen, die trockene Zunge klebt am Gaumen. Da wieder Standlaut –
ich stürze vorwärts. Der Tiger hat einen Haken geschlagen, und
diesem Umstand habe ich es zu verdanken, daß ich ihn vor den
Eingeborenen erreiche. Kaum 10 Schritte ist er von mir entfernt. Er
hat sich einen größeren Bambusbusch als Rückendeckung ausgesucht.
Pfauchend, zum Sprunge geduckt, wild mit dem Schwanze schlagend,
beobachtet er die Hunde, die ihn außerhalb der Reichweite seiner
furchtbaren Pranken umkläffen. Mich, der ich spitz von hinten
komme, nimmt er nicht wahr. Einen Atemzug lang nehme ich das
unvergeßliche Schauspiel in mich auf, da ertönt schon das
Kriegsgeschrei der Dscharay in der Nähe, im nächsten Augenblick
würde der Tiger flüchtig werden. Blitzschnell erhebe ich den
Drilling, und schon stürzt der Tiger, schräg von hinten in den
Schädel getroffen, in sich zusammen. Aufatmend betrachte ich meine
Beute. Tatsächlich hatte ein Speer, von einem Dscharay vom Baume
geschleudert, ihn an der Keule getroffen und eine tiefe, mäßig
schweißende Wunde hinterlassen.

		Schon kommen die Dscharay herangestürzt und halten vorsichtig
dem Tiger die Lanzen entgegen, bis sie sich überzeugt haben, daß er
wirklich verendet ist. Dann kann ich sie nur mit Mühe davon
abhalten, ihre Lanzen in den toten Feind zu stoßen, um deren Kraft
dadurch zu stärken. Freudig umtanzen sie die Beute. Die
blutunterlaufenen Augen scheinen zu glühen, ein Blutrausch hat sie
alle erfaßt, und in wilden Sprüngen tanzen sie den Siegestanz um
den toten Feind. Wir aber lassen den Tiger nicht aus den Augen
(Abb. 94), da die Eingeborenen immer wieder versuchen, sich der
Schnurrbarthaare und der Klauen zu bemächtigen, die für sie
wertvolle Zaubermittel sind.

		Vier Männer tragen die Beute ins Dorf, gefolgt vom Lanzenwald
der Dscharay, die nun recht abgekämpft und müde aussehen. Auch
meine Frau und ich spüren plötzlich alle Glieder und unsere Wunden
an Armen und Beinen. Auf dem Wege begegnen uns Hunderte von Frauen
und Kindern, die schon verständigt und herbeigeströmt sind, um den
toten König des Dschungels zu verhöhnen. Sobald sie uns erblicken,
stoßen sie langgezogene Töne aus, schlecken sich die Lippen und
reiben sich mit der flachen Hand den Magen. Wir denken, es handle
sich um eine magische Gebärde, die sie vor den Dämonen des toten
Tigers schützen sollte. Es stellt sich aber heraus, daß dieses
Zaubermittel gegen uns gerichtet ist. Wohl freut es sie, daß der
Tiger tot vor ihnen liegt, daß sie nun ohne Furcht des Morgens auf
die Felder schreiten können und der Räuber nicht mehr Ziegen und
Rinder holen kann. Aber wir Weißen, wir sind die wahren Teufel, die
sie fürchten, und deren [bookmark: page313] Einfluß die Dscharay nicht mittels eines
Kreuzzeichens, sondern durch Lippenschlecken und Magenreiben
abzuwehren trachten.

		 

		Wie sehr die Dscharay ihren alten Sitten treugeblieben sind,
trat während eines Opferfestes zutage, das zum Zwecke einer
Krankenheilung veranstaltet wurde.

		Wieder stand jener aus vier Bambus zusammengefügte und mit
verschiedenartigstem Schmuck behangene Opferbaum, den wir sowohl
bei den Biet wie bei den Lahu im nördlichen Siam angetroffen haben,
im Mittelpunkt des Festes. Der Zauberpriester trat, die kranke
Tochter eines Dorfältesten auf dem Rücken, vor den Baum und rief
auf einer eigenartigen Pfeife, einem sakralen Instrument, das nur
bei diesem Anlaß gebraucht werden darf, die Geister herbei. Er
kündet ihnen die Bitte der armen Eltern und verspricht einen Büffel
zu opfern. Während dieser nun herangeholt wird, hocken sich die
Festgäste um das vorbereitete Festmahl. Die im ganzen gebratenen
Schweine verschwinden halb roh und in erstaunlich kurzer Zeit in
den hungrigen Mägen.

		Viele Hunderte Dscharay sind nun herangeeilt und umgeben in
weitem Bogen den Opferbaum. Man fesselt den Büffel an den
Hinterbeinen, drückt sein Haupt gewaltsam nieder und bindet es am
untersten Teil des Opferbaumes an. Er sucht sich loszureißen und
tobt nutzlos gegen die ihm angetane Gewalt. Angsterfüllt und
blutunterlaufen sind die Augen des gepeinigten Tieres, das von den
Männern hin und her gerissen wird, um seine Wut noch zu steigern.
Gellend schrillen die wilden Schreie der erregten Zuschauer durch
die Luft.

		Das Opfer wird umtanzt. In vornübergebeugter Haltung springen
die Männer vorwärts und schlagen im Rhythmus die Hände vorne
zusammen. Ihre im Nacken gebundenen Haarknoten lösen sich auf, und
wild flattern die langen gewellten Haare im Winde. Acht Männer
schreiten ihnen voran, die kleine, in Terzen abgestimmte Gongs mit
Holzstäbchen schlagen, eine Musik, die wie Glockengeläute klingt.
Dazwischen dröhnt der tiefe Schall der großen Gongs und das
durchdringende Getöse der doppelt bespannten Handtrommeln. Es ist
ein Lärm, daß einem Hören und Sehen vergeht, es herrscht eine
Erregung, wie ich sie nur während der orgiastischen Feste
afrikanischer Neger erlebt habe. So wie diese Menschen in wildem
Taumel den Opferpfahl umspringen, an dem sich das Opfer in
Todesangst windet und keucht, so mögen ihre Vorfahren einst zu
Ehren ihrer Götter Menschenopfer umtanzt haben.

		Endlich stößt der Priester seine Waffe dem Tier ins Herz,
stöhnend sinkt [bookmark: page314] es zu Boden. (Abb. 104.) Wie ein Gewitter die
Luft von drückender Schwüle reinigt, so weicht plötzlich die
Spannung von den Menschen.

		Einige Männer treten paarweise zu uralten Schwerttänzen an, die
den Geistern genehm sind. (Abb. 101.) Die großen runden Holzschilde
in der Rechten stürzen sie mit langen, kantigen Stöcken aufeinander
los, springen geschickt zur Seite, bis breite blutige Striemen ihre
Körper bedecken.

		Nachdem die angerufenen Geister diesen Anblick genossen haben,
wollen sie sich an dem ihnen dargebrachten Opfer gütlich tun. Dies
geschieht, indem man den Opferbaum mit dem Blute des getöteten
Büffel beschmiert.

		Ich versäume den richtigen Augenblick, um diese Handlung zu
photographieren, und lasse sofort den Priester bitten, die Pfosten
noch einmal mit Blut zu bestreichen. Doch wie bei allen
volksbewußten Eingeborenen ist es auch hier nicht möglich, eine
Szene zu »stellen«. »Unsere Geister essen wann sie wollen, und
nicht, wenn ihr Fremdlinge es wünscht«, lautet die sehr ungnädige
Antwort.

		So lebt auch heute noch der Stolz in den Dscharay wie einst, als
sie den Schrecken ihrer Nachbarn bildeten, als noch eine große
geeinigte Kriegerschar, die mächtigen Königen bedingungslos
Gefolgschaft leistete, für den Frieden des Stammes sorgte.

		Nur wenige Jahrzehnte ist es her, da kamen die Europäer mit
Feuergewehren und Artillerie ins Land. Vor den modernen Waffen der
weißen Eroberer nützte keine todesmutige Opferbereitschaft der
Krieger. Nach blutigsten Kämpfen wurden die Kriegshäuptlinge
gestürzt und die Dscharay entwaffnet. Die riesigen Viehherden, die
ihren Reichtum gebildet hatten, sowie alles, was irgend von
Geldeswert war, mußte an die Sieger abgeliefert werden.

		Die Dscharay haben diesen Schlag nie überwunden. Sie halten auch
heute noch an ihrem Volkstum fest, ihre Widerstandskraft aber ist
zusammengebrochen und eine Unzahl von Dorfhäuptlingen teilt die
Scheinherrschaft. Landfremde Händler beginnen das Volk mit allen
zweifelhaften Gütern der Halbzivilisation zu beglücken, und bald
werden auch sie denselben Weg gegangen sein, wie so viele andere
Völker der Erde vor ihnen. Es geht ein Volk unabänderlich zugrunde,
sobald es freiwillig oder gezwungen sich seiner Wehrhaftigkeit
begibt.

		Für uns aber hat die Stunde des endgültigen Abschieds
geschlagen. Auch die Moi müssen wir in ihren Steppen und Wäldern
zurücklassen, in ihren stillen Dörfern, die sie einst tapfer
erkämpft und aus friedlichen Herzen geliebt haben. Frisch und stark
weht der Wind von den weiten Hügeln herüber und bricht sich an den
heißglühenden Wellblechdächern, aus denen das neue Leben der Moi
erstehen soll. [bookmark: page315]

		Wir eilen nach Osten, der Küste entgegen. Bergab geht es in die
nach junger Reissaat duftenden, blühenden Täler Annams. Am Cap
Varella weht uns die salzige Meerbrise ins Gesicht, und vor uns
liegt strahlend blau das chinesische Meer, das große Wasser, das
unser Schiff in die Heimat trägt. [bookmark: page316] [bookmark: page317]

		[image: .]

			[bookmark: foot8]Nur in der trockenen Jahreszeit mit Auto
befahrbare Wege.


	
		
		Anhang

		 

		Ein kurzes Wörterverzeichnis der Phi-Tong-Luang-Sprache
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